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  „Unsere Sache ist es, den Funken des Lichts festzuhalten, der aus dem Leben überall da hervorbricht, wo die Ewigkeit die Zeit berührt.“


  


  


  Johann Christoph Friedrich von Schiller


  (1759 – 1805)


  


  Blickwinkel


  


  


  „Es sind nicht die Dinge, die uns beunruhigen, sondern die Meinungen, die wir von den Dingen haben.“


  


  Epiktet, griechischer Philosoph


  (* um 50, † um 138)


  


  


  


  Als Kind war alles so einfach gewesen. Wie leicht hatten sich die Dinge in ‚gut‘ und ‚böse‘, ‚falsch‘ und ‚richtig‘ einordnen lassen, wie schnell hatte Nathan damals erfassen können, wie er sich zu verhalten hatte, was er tun durfte und was er lieber lassen sollte. Nicht dass er ein besonders braves, angepasstes Kind gewesen war, aber er hatte wenigstens gewusst, wohin sein Weg ihn brachte und mit welchen Folgen er zu rechnen hatte. Je älter er geworden war, je mehr Erfahrungen er gesammelt hatte, desto stärker hatten sich diese klaren Grenzen verschoben, desto größer war der Graubereich geworden, in dem sich die Menschen und somit auch er selbst tagtäglich bewegten. Der Verlust seines Bruders hatte das alles besonders schlimm gemacht, weil mit ihm auch sein wichtigster Ratgeber in allen Lebensfragen von ihm gegangen war und Nathan hatte sehr lange Zeit gebraucht, um sich von dieser traumatischen Erfahrung zu erholen und ganz allein den Weg in seinem Leben zu finden, den er wahrlich gehen wollte.


  Béatrice – sie hatte das alles wieder zerstört, hatte ihn in diese neue, dunkle Welt geführt, die er nie hatte betreten wollen, hatte ihn zu Dingen verleitet, die er früher nie getan hätte, ihn zu einem Monster, einem Mörder gemacht und ihn auf die Seite des Bösen gezogen. So hatte er das bisher empfunden und er hasste sich selbst dafür, hasste sich, weil er durch seine Existenz anderen Menschen so viel Leid zufügte, gezwungen war, dies zu tun. Das hatte er jedenfalls bisher geglaubt. Doch dann war Jonathan gekommen, hatte ihn hierher geschleppt, in dieses … besondere Etablissement für Vampire und begann damit Stück für Stück sein Denken, sein Empfinden völlig umzukrempeln. Vor allem sein Empfinden.


  Nathan war kein unerfahrener Mann was Liebesdinge anging. Er hatte früh damit angefangen, sich für Frauen zu interessieren und von daher auch in jungen Jahren seine Unschuld verloren. Der Austausch mit seinem Bruder und seine eigene Sensibilität hatten zudem auch für die schnelle Erkenntnis gesorgt, dass der Erregungszustand seiner Partnerin seinen eigenen um ein Vielfaches steigern und zu einem weitaus intensiveren sexuellen Erlebnis führen konnte, als wenn er nur auf seine eigene Befriedigung bedacht war.


  Dass er selbst, ohne dass jemand Hand an ihn legte, fast zum Höhepunkt kommen konnte, war allerdings eine völlig neue, unglaublich berauschende Erfahrung, die Nathan noch Minuten danach völlig atem- und fassungslos an die Decke des abgedunkelten Raums, in dem er sich befand, starren ließ. Zu sehen, wie eine Frau durch seine Handlungen in einen Zustand höchster Ekstase geriet, war schon eine unglaublich erotische, erregende Erfahrung, aber es zu schmecken und dadurch beinahe selbst zu fühlen, sprengte seine eigene Vorstellungskraft. Zumal er diese intensiven Empfindungen durch etwas verursacht hatte, wofür er sich bisher immer zutiefst geschämt, sich selbst und alle anderen seiner Art abgrundtief gehasst hatte.


  Als Jonathan mit ihm vor dem ‚Dark Lust‘ vorgefahren war, hatte er sich zunächst vehement geweigert hineinzugehen, war ihm doch aufgrund der Aufmachung des Etablissements gleich klar gewesen, welche Art von Vergnügungen hier auf die vornehmlich männlichen Gäste warteten. Er hatte betont, dass er trotz seiner momentanen Beziehungskrise immer noch ein treuer Mann war und seine Freundin bestimmt nicht auf diese Weise betrügen würde. Jonathan hatte daraufhin erwidert, dass er ihn nicht mitgenommen hatte, um ihn zu dieser Art von Spaß zu verleiten, sondern dass es hier um etwas ganz anderes ginge und man zudem seine Zeit auch mit Tanz und dem Genuss einer Menge interessanter Cocktails totschlagen könne. Dennoch hatte es Nathan große Überwindung gekostet, seinem neuen Freund tatsächlich in diesen ‚Club‘ zu folgen.


  Wenn er ehrlich war, war es nur Jonathans Bemerkung gewesen, dass auch Béatrice ein gern gesehener Gast im ‚Dark Lust‘ war, die ihn letzten Endes hatte nachgeben lassen. Es war seltsam, aber Jonathan wusste schon jetzt, welche Waffen er herausholen musste, um Nathans Sturschädel zu überwinden. Und dieser konnte ihm noch nicht einmal dafür böse sein. Auch jetzt nicht, nach dieser Art von Erfahrung – vielleicht auch gerade deswegen nicht.


  Danielle war eine sehr schöne Frau: groß, schlank, aber mit sehr weiblichen Kurven, blonden Locken und einem äußerst verführerischen Duft. Nathan war froh gewesen, dass Jonathan während des ganzen Geschehens an seiner Seite geblieben war, aufgepasst hatte, dass er nicht die Kontrolle verlor. Denn Nathan war seit seiner Verwandlung noch nie einem Menschen mit einer solch schmackhaften Blutgruppe derart nahe gekommen, ohne ihm im nächsten Augenblick die Reißzähne gnadenlos in den Hals zu rammen und ihm zumindest so viel Blut auszusaugen, dass sein Opfer zusammenbrach und danach eine ganze Weile brauchte, um sich wieder zu erholen. Oft waren die Frauen und Männer, die Béatrice ihm gebracht hatte, gestorben, hatten der Befriedigung seines Blutdursts einen bitteren, ihn peinigenden Nachgeschmack verliehen. Manchmal war es Béatrice gelungen, sein Gewissen zu erleichtern, indem sie ihm erzählt hatte, dass sie bei ihrer Jagd darauf achtete, Opfer auszuwählen, die selbst schlimme Dinge getan hatten oder planten diese zu tun. Doch meistens hatte ihn das Trinken von Blut nur noch tiefer in seine Depressionen, seinen Selbsthass getrieben. Es hatte bisher nichts Positives gegeben, das er mit dem Akt des Bluttrinkens verband, und er hatte auch nicht daran geglaubt, dies jemals zu finden, wusste er doch aus eigener Erfahrung, wie furchtbar es für einen Menschen war, gebissen zu werden. Vielleicht hatte er auch deswegen so intensiv auf diese neue Erfahrung reagiert.


  Es war ein Schock für Nathan gewesen, dass es im ‚Dark Lust‘ Frauen gab, die sich für Geld beißen ließen. Danielle hatte sogar genießerisch zugegeben, dass sie es lieber tat, als jeden anderen ‚Job’ und sich manchmal, wenn ihr danach war, dafür gratis anbot. Nathan hatte gedacht, dass sie in die Kategorie Sado-Maso gehörte, bis Jonathan ihm erklärt hatte, dass der Biss eines Vampirs, kam er nicht zu schnell und heftig, sondern langsam und einfühlsam, Lustgefühle bei dem glücklichen ‚Spender‘ erzeugen könne, die man kaum mit Worten beschreiben könne. Und dann hatte er es ihm vorgeführt, hatte seine Lieblingsblutspenderin Cathleen auf seinem Schoß Platz nehmen lassen und begonnen ihren Hals zu küssen, zu lecken, an ihm zu saugen, nur um dann seine Zähne in die zarte Haut zu bohren.


  Nathan hatte nicht zusehen wollen, war empört, beinahe wütend über diese ihm aufgezwungene Demonstration gewesen, aber dennoch hatte er seinen Blick nicht abwenden können, denn das, was er gesehen hatte, hatte das Biest in seinem Inneren gepackt und gierig an dem Geschehen teilnehmen lassen. Und wie kurz zuvor in seinem Haus vor dem Klavier hatte eine kleine Stimme in seinem Kopf ihm zugeflüstert, dass Jonathan zu folgen das einzig Richtige war, um seine Seele aus diesem tiefen, schwarzen Loch zu befreien, in das seine Beziehung mit Béatrice ihn gesogen hatte.


  Er war erschüttert gewesen über das, was sich da vor seinen Augen abgespielt hatte, nicht weil es furchtbar gewesen war, sondern weil die Frau in Jonathans Armen so unglaublich viel Lust bei dieser schrecklichen Tat zu empfinden schien. Sie hatte die Augen geschlossen und angefangen zu stöhnen und dass ihre Erregung nicht gespielt gewesen war, hatte Nathan gehört und sehr bald auch gerochen. Auch wenn er sich dafür gehasst hatte, der Anblick hatte angefangen ihn zu erregen und der Vampir in seinem Inneren hatte begonnen hungrig auf und ab zu laufen, ihn anzubrüllen, dass das genau das war, was er brauchte, wonach er sich schon immer gesehnt hatte.


  Danielle hatte seine Hand gegriffen und ihn hinüber zur Couch geführt, ihn darauf niedergedrückt und sich, wie ihre Freundin es bei Jonathan getan hatte, auf seinen Schoß gesetzt. Nathans Widerstand war nur noch sehr gering ausgefallen, war seine Aufmerksamkeit doch weiter an der sehr laut stöhnenden Gespielin Jonathans haften geblieben, die nur wenig später vor seinen großen Augen tatsächlich zum Höhepunkt kam. Dass Jonathans Hand unter ihren knappen Rock geschlüpft war, war ihm erst aufgefallen, als er sie wieder hervorzog, um Cathleen festzuhalten, da diese von ihrem Hoch der Gefühle derart entkräftet gewesen war, dass sie beinahe von seinem Schoß gerutscht war.


  Jonathan hatte Nathan ein breites Grinsen geschenkt und seine Brauen gehoben, während Nathan zu nichts weiter fähig gewesen war, als ihn weiterhin mit großen Augen und offenem Mund anzusehen. Daraufhin hatte Jonathan Danielle zugenickt, die sich sofort vorgebeugt hatte, um ihre Lippen auf Nathans Hals zu pressen und an seiner Haut zu saugen.


  „Tu, was ich tu“, hatte sie ihm ins Ohr geraunt und Nathan war wie hypnotisiert ihren Anweisungen gefolgt, zu intensiv war der Geruch ihrer Haut gewesen, zu groß sein Bedürfnis sich zu holen, wonach das Biest in seinem Inneren so laut schrie.


  Im intimen Zusammensein mit Béatrice hatte er gelernt, sich besser zu zügeln, seinen Blutdurst zu kontrollieren, dass Tier solange festzuhalten, bis es nicht mehr ging. Bei einem Menschen war ihm das noch nie gelungen. Jonathans Anwesenheit, der Blickkontakt, den Nathan automatisch immer wieder gesucht hatte, der ihm sagte, dass es richtig und gut war, was er tat, hatte jedoch verhindert, dass er die Beherrschung verlor, hatte es tatsächlich möglich gemacht, dass er Danielles Führung folgen konnte.


  Zumindest bis zu einem bestimmten Punkt, denn als sie mit ihren Zähnen sanften Druck auf seine empfindliche Haut ausübte, biss er zu, drangen seine Fänge tief in ihr Fleisch, gruben sich in ihre süße Ader und ließen ihren wundervollen, warmen, unglaublich schmackhaften Lebenssaft in seinen Mund sprudeln. Er begann mit gierigen Zügen zu saugen, zuckte beinahe zusammen, als das erste wollüstige Stöhnen über Danielles Lippen kam, gefolgt von dem intensiven Geschmack ihrer Erregung. Es war berauschend, unbeschreiblich aufwühlend selbst zu fühlen, was sein Biss in dieser Frau entfesselte, mit allen Sinnen wahrzunehmen, was für heftige Reaktionen er in diesem in seinen Armen bebenden Körper auslöste. Selbst ihre energetischen Schwingungen schienen sich auf ihn zu übertragen, bis er selbst nicht anders konnte, als ein leises, erregtes Grollen von sich zu geben und voller Genuss die Augen zu schließen.


  Und dann explodierte sie, stöhnte tief auf und drängte ihren zuckenden Körper an den seinen, um ihn auf jede erdenkliche Weise ihren Höhepunkt miterleben zu lassen. Nathans Finger krallten sich in ihren Rücken, sie automatisch fester an sich drückend, er klammerte sich wie ein Süchtiger an sie und trank weiter. Er wollte dieses unglaubliche Erlebnis noch weiter ausdehnen, es festhalten, weil er sich auf einmal so lebendig und befreit fühlte, wie noch nie zuvor. Er wollte das nicht wieder hergeben, wollte sich weiter so … so unglaublich gut fühlen. Doch da war auf einmal Jonathan neben ihm, packte mit festem Griff seine Schulter und drückte ihn von Danielle weg.


  „Es ist genug, Nathan“, sagte er sanft, aber bestimmt und auch wenn es Nathan unglaublich schwer fiel, er hörte auf den älteren Vampir, konnte seiner Stimme, seiner Leitung folgen, besser als der Béatrices.


  „Vorsichtig“, wies Jonathan ihn an und Nathans Kiefermuskulatur entspannte sich, ließ locker, sodass er seine Fänge sanft aus dem Hals der schwer atmenden Schönheit in seinen Armen ziehen konnte und aus einem tief verwurzelten Instinkt heraus seine Zunge kurz über die Wunden gleiten ließ, um deren Heilung anzuregen.


  Das ihm so vertraute schlechte Gewissen meldete sich sofort, als sein Blick die nur noch leicht blutende Verletzung erfasste, doch sein Unbehagen wollte sich nicht richtig einstellen. Die Frau in seinen Armen wirkte dazu einfach zu entspannt, wie sie nun den Kopf und dann auch ihre müden Lider hob. Das sanfte, beinahe dankbare Lächeln und die tiefe Befriedigung in ihren Augen verwirrten und erfreuten ihn zur selben Zeit. Sie hob eine Hand an sein Gesicht, folgte mit ihren Fingern sanft den Konturen seiner Lippen.


  „Verzeih, aber das muss ich jetzt einfach tun“, raunte sie ihm zu und presste ihren Mund auf den seinen, ließ ihn die durch ihre Lippen pulsierende Wärme ihres so menschlichen Körpers auf ausgesprochen sinnliche Art und Weise fühlen.


  „Ich danke dir“, hauchte sie an seinen Lippen, löste sich dann von ihm und stand zusammen mit Jonathan auf, der sie sofort stützte, als sie ein wenig zur Seite wankte.


  „Wir danken dir“, gab Jonathan mit einem charmanten Lächeln zurück. Doch Danielle schüttelte mit einem kleinen Lachen den Kopf.


  „Gib ihm etwas Zeit und Übung und die Mädchen hier werden bald Schlange stehen, um ihm ihren Hals oder auch andere Körperteile anzubieten“, erwiderte sie und warf einen weiteren Blick auf Nathan, der von den neuen Erfahrungen immer noch völlig geschafft war, nur mit halben Ohr hörte, was sie da sagte.


  „Ich hoffe, wir sehen uns hier jetzt öfter“, setzte sie noch hinzu und verließ dann zusammen mit Cathleen den Raum, der wohl eigens für solche Anlässe hergerichtet worden war.


  Nathan besaß nicht die Kraft, um auf ihre Äußerung zu reagieren. Stattdessen fiel sein Kopf schlaff auf die Rückenlehne der äußerst bequemen Couch und er starrte an die Decke, in der Hoffnung, mit seinen neuen Eindrücken und den vielen Fragen besser klarzukommen, wenn er einfach keine neuen in seinen Verstand dringen ließ.


  Er spürte, dass Jonathan sich wieder neben ihm niederließ und ihn ansah und fühlte sich nun doch gezwungen, seinen Kopf zumindest so zur Seite zu drehen, dass er den älteren Vampir ansehen konnte. Jonathans Grinsen hatte, kombiniert mit dieser nach oben wandernden Braue, einen leicht provozierenden, arroganten Ausdruck bekommen und Nathan fühlte sich fast versucht, seine Brauen verärgert zusammenzuziehen. Fast, denn ein anderes Gefühl war noch etwas stärker: Seine Scham.


  Eigentlich war das, was eben in diesem Raum passiert war, so privat, so intim gewesen, dass er wahrscheinlich noch nicht einmal seine Geliebte diesem Erlebnis hätte beiwohnen lassen, hätte man ihn vor die Wahl gestellt, geschweige denn einen Mann, den er kaum kannte. Doch er hatte keine Wahl gehabt – Jonathan hatte ihm diese nicht gelassen, hatte ihn mit seinen stichhaltigen Argumenten und geschickten Überredungskünsten im Nu um den kleinen Finger gewickelt und zu Dingen verleitet, die er normalerweise nie tun würde. Er war momentan emotional einfach zu instabil, hatte mit so vielen schrecklichen Dingen in seinem Leben zu kämpfen, dass seine Sehnsucht, sich endlich mal wieder gut zu fühlen, sich von den Ketten seines furchtbaren Beziehungsalltags zu befreien, zu überwältigend gewesen war. Und nun saß er hier und fühlte sich tatsächlich gut, obwohl er sich eigentlich schuldig fühlen und wütend auf sich selbst und Jonathan sein musste. Er konnte es nicht. Wenn er ehrlich war, wuchs da sogar das starke Gefühl von immenser Dankbarkeit in ihm heran und die Sehnsucht danach, von nun an jeden Tag etwas mit Jonathan zu unternehmen, sich von ihm die schönen Seiten seines ungewollten Daseins als Vampir zeigen zu lassen.


  „Und?“, fragte Jonathan nun mit sichtbarer Neugierde in seinen fröhlich funkelnden Augen. „Wie fühlst du dich?“


  Nathan wollte eigentlich ‚gut‘ sagen, nickte jedoch nur unbeholfen.


  Jonathan stieß ein leises Lachen aus. „Das dachte ich mir schon“, gab er sehr zufrieden zurück. „So muss sich das Bluttrinken anfühlen. Angst und Tod haben da nichts zu suchen, Nathan. Es ist eine durch und durch sinnliche Erfahrung – für beide Seiten. Man muss nur wissen, wie man es anstellt.“


  Nathan runzelte nun doch die Stirn, jedoch nicht aus Verärgerung, sondern wahrlich aus Verwirrung.


  „Heißt das, alle Menschen können so auf den Biss eines Vampirs reagieren?“


  Jonathan nickte stolz und Nathan stieß ein ungläubiges Lachen aus.


  „Das glaube ich nicht!“


  Jonathan nahm einen tiefen, leicht genervten Atemzug.


  „Ich würde ja jetzt gern überrascht tun, aber irgendwie fehlen mir heute die Nerven für diese Spielereien. Außerdem ist der weise Mentor, der – man glaubt es kaum – auch in mir schlummert, heute wohl eher die Person, die du brauchst. Also…“


  Er straffte die Schultern und setzte unter Nathans verwirrtem Stirnrunzeln eine ernste, fast altkluge Miene auf.


  „Du musst noch eine ganze Menge lernen, Nathan. Üblicherweise müsste dein Creator dir das alles beibringen, aber da deine werte Geliebte in mancher Hinsicht dem Wahnsinn nicht ganz abgeneigt ist und nichts so sehr liebt wie sich selbst, hat sie dir, wie ich wohl ganz richtig vermute, nur die Dinge über das Vampirdasein erzählt, die ihr selbst in die Hände spielen.“


  Er legte den Kopf schräg. „Wie viele andere Vampire hast du bisher getroffen?“


  Nathan dachte einen Augenblick nach. „Ich weiß nicht, ich denke so an die … fünf?“


  Jonathan entfuhr ein Laut der Entrüstung. „Fünf?! Fünf in zwei Jahren?!“


  Nathan nickte beklommen und spürte den Groll gegen Béatrice, den er seit seiner Verwandlung mit sich herumschleppte, wieder wachsen.


  „Sie … sie meinte, ich wäre noch zu unberechenbar, um mich in die Vampirgemeinschaft einzuführen“, erklärte er. „Alle neuen Vampire würden erst nach drei, vier Jahren soweit sein, wieder an dem gesellschaftlichen Leben teilnehmen zu können.“


  Dieses Mal war es ein verärgertes Lachen, das über Jonathans Lippen kam. „Das ist unglaublich! Du bist nicht ihr Freund, Nathan, sondern ihr Besitzstück, über das sie verfügt, wie es ihr beliebt!“


  Nathan schüttelte den Kopf und nun wallte doch etwas Verärgerung in ihm auf. Er wollte sich von niemandem einreden lassen, dass seine Freundin ihn nicht wirklich liebte.


  „Nein, sie … ich denke, sie will mich in gewisser Weise auch beschützen.“


  „Indem sie deinen Glauben daran, dass du ein Monster bist, das nicht frei herumlaufen darf, noch verstärkt?“, fragte Jonathan mit erhobenen Brauen. „Stimmt. Das schützt dich auf jeden Fall davor, Spaß zu haben, dein Leben als Vampir zu genießen und vor allem zu erkennen, was für ein verlogenes Miststück du da in deiner Gutgläubigkeit in dein Herz gelassen hast!“


  Das war zu viel! Nicht weil Jonathan seine Verlobte beleidigte, sondern viel eher, weil er ihm vorhielt, wie naiv er gewesen war, sich auf eine Frau wie Béatrice einzulassen. Nathan stand auf, schüttelte wieder den Kopf und entfernte sich mit schnellen Schritten ein Stück von Jonathan.


  „Béatrice hat ihre schlechten Seiten – das gebe ich zu“, gab er nun aufgebracht zurück. „Aber sie versucht mich auch zu beschützen, das Monster zu zähmen, das da in mir ist.“


  „Das Monster“, wiederholte Jonathan mit einem Nicken, das alles andere als eine Zustimmung war. „Und wie genau ‚zähmt‘ sie dieses Monster? Indem sie dir Menschen wie eine Art Beute vor die Füße wirft?“


  Nathan hatte beinahe das Gefühl, als hätte er ihm ins Gesicht geschlagen – auf eine erhellende Art und Weise, aber weh tat es trotzdem.


  „Sei ehrlich! Wenn du von Beginn an gewusst hättest, auf welche Weise ein Lunier an seine Nahrung herankommen kann, wie viele Menschenleben hättest du damit verschonen können?“


  Für einen Augenblick herrschte Stille zwischen ihnen, belastende, erschütterte Stille von Nathans Seite aus, denn ihm wurde mit aller Deutlichkeit klar, dass Béatrice ihm nicht nur durch die Verwandlung in einen Vampir geschadet hatte, sondern auch durch ihre ganze, angeblich so liebevolle Hilfe bei der Gewöhnung an seinen neuen Zustand. Sie hatte seinen negativen Blickwinkel auf sein neues Dasein nicht etwa abgebaut, sondern noch bestärkt.


  „Die Dinge sind oft nicht so einseitig, wie sie scheinen, Nathan, da gebe ich dir recht, und nichts in dieser Welt besitzt nur schlechte Seiten“, fuhr Jonathan nun ruhig fort. „Béatrice ist da gewiss keine Ausnahme. Es mag auch sein, dass sie dich liebt – auf eine sehr besitzergreifende Weise – aber sie hat dir durch die egoistische Art und Weise, wie sie dich zum Vampir gemacht hat, auch die positive Sicht auf deinen neuen Zustand verstellt. Das heißt jedoch nicht, dass es sie nicht gibt. Alles, was du tun musst, ist aus dem Schatten, aus dem Wirkungsbereich Béatrices zu treten und hinter diese Mauer aus Angst, Schamgefühl und verzerrter Wahrnehmung zu schauen und du wirst staunen, was für ein wundervolles, erfülltes Leben dort auf dich wartet. Vielleicht ist das aus deiner jetzigen Perspektive nicht leicht, aber du solltest es versuchen und alle Hände ergreifen, die dir auf diesem Weg voran helfen wollen.“


  Jonathan stand nun auch wieder auf, trat an ihn heran und streckte ihm seine Hand entgegen.


  „Fangen wir doch mit dieser an“, grinste er breit und zauberte damit auch ungewollt ein kleines Schmunzeln auf Nathans Lippen. Er zögerte nur einen kurzen Moment, dann schlug er ein, ließ es zu, dass sein neuer Mentor ihm einen Arm um die Schultern legte und ihn zur Tür führte, um ihm zu zeigen, welche „Wunder“ noch auf ihn warteten.


  Vielleicht war es nicht sonderlich schlau, sein zukünftiges Leben als Vampir in die Hände eines gewitzten Verführers wie Jonathan zu legen, doch wenn Nathan damit tatsächlich den Bund mit dem Teufel einging, dann verstand er langsam, warum so viele Menschen ihre Seele verkauften. Es fühlte sich nämlich verdammt richtig an.


  


  Natürlich hatte auch die erste Zeit mit Jonathan ihre Tücken gehabt, hatte Nathan ab und an in kleine Katastrophen und unangenehme Situationen rutschen lassen, aber ein Bund mit dem Teufel war es nie gewesen. Jonathan war es tatsächlich gelungen, ihm eine andere Sicht auf die Dinge zu ermöglichen, ihn aus seinem depressiven Zustand zu befreien, in den er durch die furchtbare Beziehung mit Béatrice geraten war. Dennoch hatte es einige Monate gedauert, bis Nathan dazu in der Lage gewesen war, den ersten von vielen Schlussstrichen unter die Verbindung mit dieser Frau zu ziehen.


  Jonathan war es gelungen, mit einem Teil des Geldes, das Nathan von seinem Vater geerbt hatte, einen solch hohen Gewinn zu erzielen, dass Nathan davon eine kleine Wohnung hatte kaufen können, in der er sich für eine geraume Zeit den Versuchungen und sinnlichen Erfahrungen des Daseins als Vampir hingegeben hatte – bis Béatrice ihn erneut um ihren Finger gewickelt hatte. Insgesamt war er viermal wieder zurück zu ihr gezogen, hatte vier Mal ihrer Partnerschaft eine neue Chance gegeben und es war jeweils Jonathan gewesen, der ihn wieder aus der Beziehungshölle befreit hatte, bevor Nathan durchgedreht war. Auch aus den kürzeren Rückfällen hatte sich Nathan hauptsächlich durch Jonathans Rat und Einschreiten wieder heraushelfen können. Wenn es ihn nicht gegeben hätte, hätte Nathan wahrscheinlich gar nicht so lange überlebt. Ganz davon abgesehen, dass Jonathan und Sam ihn auch unter Einsatz ihres Lebens aus den Händen der Garde befreit hatten.


  Nathan hatte sich nie dafür bedankt, hatte sich nie klargemacht, wie viel er Jonathan zu verdanken hatte, wie viel diese Freundschaft in seinem Leben verändert, besser gemacht hatte. Nur jetzt, da er in einem alten Chevrolet über den Highway donnerte, seine Freunde für einen Tag hinter sich lassend, wurde ihm bewusst, was er an Jonathan hatte. Dies mochte zum einen daran liegen, dass seine Begleitung, die mit jeder Faser ihres Körpers ausdrückte, wie sehr sie es hasste, mit ihm in diesem engen Auto eingesperrt zu sein, ihm noch einmal demonstrierte, wie viel angenehmer es war, mit Menschen zu reisen, die man liebte. Zum anderen konnte es aber auch seine Ursache in dem letzten Gespräch haben, das er und Jonathan am gestrigen Abend geführt hatten und das ihn ein weiteres Mal davor bewahrt hatte, einen dummen Fehler zu begehen.


  


  „Das ist alles?“ Jonathan sah ihn mit erstaunt erhobenen Brauen an. „Du hast sie gebissen und das ist dein Problem?!“


  „Ich konnte es nicht verhindern, Jonathan, ich …“


  „Nein!“ Jonathan hob mahnend einen Finger und sah ihn streng an. „Nein! Ich will das nicht hören, Nathan! Du bist zu einem erheblichen Anteil ein Vampir, da gehört Beißen zum Liebesspiel dazu, verdammt nochmal! Diese Diskussion hatten wir doch schon mal! Und sie steht drauf! Sie liebt dich von Kopf bis Fuß, mit all deinen Seiten und Macken und … was auch immer! Du kannst ihr nicht immer einen wichtigen Teil deines Seins vorenthalten!“


  „Du hast doch in Mexiko auch immer …“


  „In Mexiko war das eine ganz andere Sache, mein Lieber!“, würgte Jonathan ihn sofort erbost ab. „Und das weißt du genau! Der Vampir in dir war noch viel zu unberechenbar und ich wusste nicht, wie er sich beim Sex verhalten würde. Jetzt wissen wir es und es sieht ganz danach aus, als hätte Sam mit ihm eine Menge Spaß. Also, lass nicht immerzu deinen fehlgeleiteten Verstand dazwischenfunken!“


  Nathan schnappte erregt nach Luft. Ihm gefiel Jonathans Formulierung gar nicht, weil er in der Tat manchmal dachte, eine fremde Person würde sich seines Körpers bemächtigen und sich dann über seine Sam hermachen.


  „Ich werde sie ihm nicht ausliefern!“, knurrte er bedrohlich und Jonathan starrte ihn ungläubig an.


  „Hörst du dir eigentlich zu? Du redest da von dir selbst, Nathan!“


  Nathan schüttelte widerwillig den Kopf, obwohl er genau wusste, wie gestört er auf seinen Freund wirken musste.


  „Ich will nicht, dass er das … das mit ihr macht. Das hat sie nicht verdient!“


  „Soll ich dir mal sagen, was sie nicht verdient hat?“, knurrte Jonathan zurück und er schien nun wahrhaft wütend zu werden. „Dass du sie ständig von dir wegstößt; dass du nicht akzeptieren kannst, dass sie alles an dir liebt; dass du nicht siehst, wie sehr sie manchmal unter deinem Verhalten zu leiden hat; dass du nicht begreifst, wie traumatisiert sie ist, wie sehr sie in dem letzten Jahr gelitten hat, als wir alle annehmen mussten, du seist tot; dass sie mit ansehen muss, wie schlecht du dich selbst behandelst; und vor allem dass sie immerzu allein um eure Beziehung kämpfen muss!“


  Nathan wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er fühlte sich auf einmal entwaffnet und niedergeschlagen, weil er sich genau diese Gedanken auch schon gemacht hatte, weil sie die ganze Zeit in seinem Unterbewusstsein an ihm nagten.


  „Das … das weiß ich doch“, brachte er schließlich mit Mühe hervor. „Glaub nicht, dass mir das nicht bewusst ist, Jonathan. Ich weiß, wie furchtbar ich mich manchmal aufführe, aber genau das ist es eben. Ich habe manchmal nicht mehr die Kontrolle über mich selbst, ob das nun der Vampir in mir ist oder der durchdrehende Mensch, das ist eigentlich egal. Ich tu ihr nicht gut. Ich mache ihr das Leben schwer und ziehe sie langsam aber sicher mit in diesen … diesen Abgrund, der sich immer wieder vor mir auftut.“


  Nathan musste tief durchatmen, um weiterzusprechen, weil der Druck in seiner Brust so groß geworden war, dass es kaum auszuhalten war und seine Stimme immer wackliger wurde.


  „Im Grunde genommen wäre es besser, wenn ich …“


  „Nein!“ Da war wieder diese Strenge in Jonathans Stimme und in seinen Augen funkelte die Wut nun wieder stärker. „Wag es nicht, das zu sagen! Das darfst du noch nicht einmal denken!“


  Sein Freund musste nun selbst tief durchatmen, um sich zu beherrschen. „Bist du wirklich so blind?“


  Nathan zog verwirrt die Brauen zusammen.


  „Oder ist das wieder einer dieser krankhaften Versuche, vor deinen eigenen dir Angst machenden Emotionen davonzulaufen?“


  Nathan schüttelte verständnislos den Kopf, obwohl er tief in seinem Herzen ein verräterisches Ziehen spürte.


  „Glaubst du ernsthaft, dass es Sam an meiner Seite gut geht?“, fragte er erregt zurück. „Dass das hier das Leben ist, das sie immer führen wollte? Dass sie glücklich in unserer Beziehung ist? Dass sie sich einen Mann an die Seite gewünscht hat, der zur Hälfte eine gefährliche Bestie ist und unter Stress völlig den Verstand verliert?“


  Jonathan sah ihn lange an, atmete dabei sichtbar schwer, ihm deutlich damit zeigend, wie sehr die Wut in ihm kochte.


  „Soll ich ganz ehrlich sein?“


  Nathan reagierte nur mit einem knappen Nicken.


  „Wenn du nicht mein bester Freund wärst und ich nicht wüsste, was du im letzten Jahr durchgemacht hast, würde ich dir jetzt eine Tracht Prügel verpassen, die du dein Lebtag nicht mehr vergessen würdest.“


  Jonathan legte kurz den Kopf schräg. „Ich nehme das erste zurück. Freundschaft schützt vor Strafe nicht.“


  Nathan stieß ein ungläubiges Lachen aus und schüttelte dann den Kopf. „Und du nennst mich blind!“


  „Das bist du Nathan“, gab der Lunier nun erstaunlich gefasst zurück. „Und zwar für all das, was gut in deinem Leben ist – ja, auch in dieser Situation! Und Sam ist das Beste, was dir je passieren konnte!“


  Nathan schloss kurz die Augen. Natürlich war sie das, aber das hieß nicht, dass er sie dafür benutzen konnte, sein Leben besser zu machen.


  „Und was noch viel wichtiger ist, du bist auch das Beste, was ihr je passieren konnte!“


  Nathan riss die Augen wieder auf, schüttelte vehement den Kopf, doch er kam nicht dazu, sich auch verbal gegen diese Äußerung zur Wehr zu setzen.


  „Hast du dir überhaupt schon klar gemacht, was Béatrice dir da gerade eben erzählt hat?“, fragte Jonathan und sah ihn eindringlich an. „Sam war schon immer auf dieser Liste, Nathan. Sie stand schon mit ihrer Geburt mit einem Bein in unserer Welt, noch bevor sie entführt worden ist. Und wenn es dich nicht gegeben hätte, wären ihr vielleicht schon viel schlimmere Dinge passiert. Vielleicht hätte sie als Versuchskaninchen herhalten müssen – für die Vampirwelt oder auch die Garde. Unter Garantie hatten ihre Entführer das ursprünglich für sie geplant. Du bist wahrlich ihr Schutzengel, denn aus irgendeinem Grund hat deine Anwesenheit, deine Beschützerrolle in dem Leben dieses Mädchens dafür gesorgt, dass man sie in Ruhe gelassen hat – obwohl sie in Gabriels Buch steht und höchstwahrscheinlich diese wertvollen Blockadestoffe in sich trägt.“


  Nathan sagte nichts. Er sah seinen Freund nur mit großen Augen und offenem Mund an. Diese Gedanken waren ihm in der Tat noch nicht gekommen. Er hatte wieder nur das Schlechte an den neuen Informationen gesehen, hatte sich nur von Gabriel hintergangen gefühlt und sich noch mehr Sorgen um Sam gemacht als zuvor. Aber dass Béatrices Geständnis seine Schuld an Sams momentaner Lebenslage immens schmälerte, diese Tatsache hatte er überhaupt nicht wahrgenommen.


  Jonathan schien in seinem Gesicht genau zu lesen, das seine Worte ihn endlich erreicht hatten, denn die Wut in seinen Augen schwand schnell dahin und machte einem Ausdruck größter Erleichterung Platz. Er machte noch einen Schritt auf ihn zu, packte seine Schulter und sah ihn mit einem motivierenden Lächeln an.


  „Wenn du mal wieder in ein depressives Loch fällst, Nathan, solltest du dir folgende Dinge klarmachen: Erstens: mit deinen neuen Kräften bist du der beste Schutz für Sam, den sie momentan haben kann – der Einzige, der dir da das Wasser reichen kann, ist Gabriel. Zweitens: Das Mädchen ist genauso allein auf dieser Welt wie du, Nathan. Ihre Mütter – leibliche und Adoptiv- – sind tot, ihr Vater ist ein Unbekannter, es gibt keine Geschwister und keine sonstigen Verwandten. Aber du, du warst immer da, warst die Konstante in ihrem Leben, die Person, die ihr ein Gefühl von Sicherheit gegeben hat, auf die sie sich immer verlassen konnte. Sie braucht dich genauso, wie du sie brauchst! Und das führt mich zu meinem dritten Punkt: Sam wegzustoßen, sich von ihr zu lösen, würde euch beide umbringen. Euch beide, Nathan! Denn Sam könnte es nicht noch einmal ertragen, dich zu verlieren.“


  Jonathans Blick war nun noch eindringlicher geworden und Nathan bemerkte, dass er ungewohnt aufgewühlt war.


  „Ich war da, Nathan. Ich habe versucht sie zu trösten, ihr den Halt zu geben, den sie brauchte, um nicht völlig zusammenzubrechen. Ich hab es als meine Pflicht gesehen, deinen Platz einzunehmen, solange, bis du wieder da bist – und du weißt, wie schwer mir so etwas fällt. Ich bin nun wahrlich nicht der umsorgende Beschützertyp.“


  Er stieß ein leises Seufzen aus. „Aber ihr so nah zu sein, mit ihr über dich zu reden, hat mir auch die Möglichkeit gegeben, zu erkennen, was du anscheinend noch nicht begriffen hast, mein Freund. Das Mädchen kann nicht mehr ohne dich leben. Und jedes Leben an deiner Seite, mag es auch noch so gefährlich, stressig und dunkel sein, ist besser, als ohne dich zu existieren. Du bist ein Teil von ihr geworden, den sie nicht mehr loslassen kann, ohne dabei selbst zugrunde zu gehen. Und wenn du willst, dass es ihr gut geht, dass sie wieder glücklich wird, dann musst du für eure Liebe kämpfen. Vielleicht … vielleicht hast du durch die Dinge, die dir passiert sind und die Bedrohungen um dich herum, manchmal das Gefühl, nicht weitermachen zu können, nicht weiter so leben zu können, aber wenn du schon nicht für dich selbst leben und kämpfen kannst, dann tu es wenigstens für sie. Tu es mit aller Kraft, die du noch hast, und kämpfe nicht auch noch aus lauter Angst vor dir selbst gegen ihre Liebe an. Zeig ihr, dass du zu eurer Liebe stehst und dass du für sie kämpfen wirst. Denn das hat sie verdient!“


  Nathan sagte immer noch nichts, wich dem intensiven Blick seines Freundes sogar aus, nicht weil er sich gegen seine Worte sträubte, sondern weil er wusste, dass Jonathan mit jedem seiner unglaublich weisen Worte richtig lag. Er hatte in seiner Angst vor sich selbst, in seinem Kampf gegen die Dunkelheit in seinem Inneren vergessen, dass es auch etwas in seinem Leben gab, für das es sich lohnte, sich zu engagieren.


  „Sam ist eine unglaublich starke Frau, Nathan“, setzte Jonathan leise hinzu und ließ ihn wieder los. „Aber irgendwann ist ihre Kraft aufgebraucht. Irgendwann kann sie nicht mehr für euch beide kämpfen und dann wirst du sie verlieren. Und das wird euch beide zerstören.“


  


  Es waren Jonathans Worte gewesen, die Nathan ein weiteres Mal einen anderen Blickwinkel auf sein Leben eröffnet hatten, die ihn hatten erkennen lassen, dass sein Leben viel zu eng mit dem von Sam verwoben war, um sich von ihr trennen zu können, ohne dass sie beide einen erheblichen seelischen Schaden davontrugen. Was mit ihm selbst passierte, war Nathan oft relativ egal, aber er konnte es nicht zulassen, dass Sam in ein noch tieferes Elend gestürzt wurde, als ihr eh schon durch die Ereignisse des letzten Jahres widerfahren war. Wenn er sie wirklich liebte, musste er über seinen eigenen Schatten springen, musste er gegen sich selbst und die widrigen Umstände, in denen sie sich befanden, ankämpfen, musste er um ihre Beziehung kämpfen und ihr zeigen, dass sie ihm alles bedeutete. Das war ihm noch am gestrigen Abend bewusst geworden und ihr Zusammenbruch hatte ein Übriges getan, hatte er doch genau belegt, wovor Jonathan ihn gewarnt hatte. Sam war am Ende ihrer Kräfte angelangt und brauchte Nathans Kraft und Unterstützung, um sich wieder zu erholen, wieder an sie beide zu glauben. Und er war sich sicher, dass seine Worte am Abend und die Ruhe in der Nacht ihr ein bisschen Kraft und Hoffnung zurückgegeben hatten.


  Am heutigen Morgen hatte es auf jeden Fall danach ausgesehen. Sie hatten sich alle sehr früh fertig gemacht, um dann mit verschiedenen Wagen aufzubrechen, jedoch noch Zeit gehabt, um sich voneinander zu verabschieden. Nathan hatte überrascht feststellen müssen, dass Jonathan schon in der Nacht abgereist war, zusammen mit Seth, Thomas, Malik und Caitlin – so hatte es ihm auf jeden Fall Barry geschildert. Gabriel hatte sich wohl mitten in der Nacht gemeldet und genau diesem Trupp einen Spezialauftrag erteilt, über den niemand sprechen durfte.


  Der alte Lunier selbst war erst wieder aufgetaucht, als sie alle schon vor ihren Wagen gestanden und ihr Gepäck verstaut hatten. Er hatte für einen Vampir recht übernächtigt ausgesehen, war aber entschlossen und energiegeladen wie sonst auch aufgetreten. Nur dass er es vehement vermieden hatte, Sam anzusehen, war eigenartig gewesen und auch sie war einer direkten Begegnung mit dem alten Vampir immer wieder geschickt ausgewichen. Merkwürdig, wenn man bedachte, dass die beiden zusammen reisen mussten. Nathan fragte sich, was tatsächlich zwischen den beiden passiert war, über welche aufwühlenden Themen sie gesprochen hatten. Selbst jetzt spürte er dieses Unbehagen, diesen leichten Groll in sich aufsteigen, die seine Unwissenheit mit sich brachte, was vielleicht auch daran lag, dass er wieder einmal keine Zeit gehabt hatte, Gabriel ins Verhör zu nehmen und ein für alle Mal für Klarheit zu sorgen. Wenn sie erst einmal diese gefährliche Mission hinter sich hatten, würde er sich nicht mehr von dem alten Vampir abschütteln lassen und wenn er sich dafür an ihm würde festklammern müssen.


  Ein leichtes Schmunzeln zuckte bei dieser Vorstellung um Nathans Mundwinkel. Das würde ganz bestimmt ein tolles Bild abgeben. Es war schon eigenartig, selbst wenn Nathan auf Gabriel wütend war, richtig wütend – der Vampir in ihm hatte noch nie das Bedürfnis verspürt, den alten Lunier zu attackieren. Ganz im Gegenteil. Gabriels Gegenwart hatte oft eine immens beruhigende Wirkung auf seine vampirische Seite und wenn er nicht anwesend war, gab es immer dieses leichte Sehnen nach seiner Nähe ganz tief in ihm drin.


  Es war ein anderes Sehnen, als das, was Nathan, der Vampir, für Sam empfand. Sie war seine Gefährtin, und die Sehnsucht nach ihr war von einer stark sexuellen Natur. Die Sehnsucht nach Gabriel hatte etwas … etwas Familiäres. Ja, das war schon eher das richtige Wort. Er fühlte sich tief verbunden mit diesem Mann, so als wäre er eine Art Vaterfigur, als wäre er sein Creator und was das Erstaunliche daran war, war, dass die stärker werdende Verbindung zu Gabriel die Verbindung zu Béatrice merklich geschwächt hatte. Das war ihm insbesondere am gestrigen Abend aufgefallen.


  Früher war es immer so gewesen, dass Béatrice ihm überlegen gewesen war, nicht nur physisch, sondern auch emotional. Jetzt war das nicht mehr so. Béatrice konnte ihn nicht mehr so durchschauen wie früher, ihre Versuche, ihn zu beeinflussen, zu lenken, zum Spielball ihres Willens zu machen, schlugen fehl. Stattdessen gelang es ihm, tief in ihre Gedankenwelt zu dringen und sie dazu zu zwingen, endlich ehrlich zu ihm zu sein und das ermöglichte es ihm, sie zu durchdringen wie nie zuvor. Das Mysterium Béatrice löste sich langsam vor seinen Augen auf und verlor Stück für Stück seine Anziehungskraft. Zurück blieb nur Mitleid für diese arme, zerstörte Seele.


  Die Rolle des Mentors, des Ruhepols und Wegweisers hatte nun Gabriel an sich gezogen und Nathan hatte sich schon oft gefragt, wie das passiert war. Ganz tief in seinem Inneren glaubte er, es bereits zu wissen. Frank hatte ihm gesagt, dass in dem Mittel, das ihm geholfen hatte, die vampirische Seite in ihm zu unterstützen, das Blut eines uralten Vampirs enthalten gewesen sei. Und Gabriel hatte in einem ihrer Gespräche verraten, dass die Garde an sein Blut herangekommen war. Das ließ den schweren Verdacht aufkommen, dass das Blut des uralten Vampirs wohl Gabriels Blut war und würde auch diese intensive Verbindung zwischen ihnen erklären. Im Grunde war dann Gabriel tatsächlich sein Creator.


  Ein leicht genervter Laut neben Nathan riss ihn aus seinen Gedanken und er warf einen missbilligenden Blick auf seinen Beifahrer. Malcolm starrte jedoch aus dem Fenster und versuchte ihn geflissentlich zu ignorieren, wie er es schon seit ein paar Stunden tat. Bisher hatte er exakt drei Worte von seinem Begleiter gehört.


  „Von mir aus …“, war Malcolms Reaktion auf Nathans Frage gewesen, ob es ihn stören würde, wenn er Musik anmachte. Seitdem war nichts mehr von ihm gekommen außer gelegentliche entnervte Laute und abwertende Blicke in seine Richtung.


  Nathan war froh, dass Barry ihm am Morgen freudestrahlend einen MP3-Player „mit der richtigen Musik für einen Roadtrip“ überreicht hatte, denn es hatte sich erwiesen, dass der Junge tatsächlich einen guten Musikgeschmack besaß und ihm auf diese Weise das Zusammensein mit diesem unfreundlichen Gesellen neben ihm deutlich erleichterte.


  „Wenn du ihn ärgern willst …“, hatte Barry geflüstert und sich verschwörerisch zu ihm vorgebeugt, in dem Moment, als Gabriel Malcolm für ein kurzes Gespräch zur Seite genommen hatte, „… ab Nummer 103 wird’s richtig rockig. Das haut ‘nem alten Urgestein wie ihm die Ohren weg.“


  Nathan hatte sich noch nicht versucht gefühlt dieses Lied anzuwählen, obwohl er in der Tat schon neugierig war. Malcolm war bisher jedoch so wenig spürbar gewesen, dass er sich noch nicht richtig über ihn hatte ärgern können. Wahrscheinlich wollte der alte Vampir ihn wohl gerade mit seinem Schweigen ärgern. Pech! So leicht war ein Nathan Phillips nicht aus der Ruhe zu bringen.


  Er konzentrierte sich wieder auf das Fahren und warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Der Highway, auf dem sie sich befanden, war nicht sonderlich stark befahren und er fühlte sich ganz wohl damit. Zu viele Autos machten die Straße zu unübersichtlich und konnten durchaus dafür sorgen, dass ihm verdächtige Dinge entgingen. Er hatte sich zwar verkleidet – Malcolm hatte dies nicht für nötig befunden, weil die Garde nicht direkt nach ihm suchte – das würde sie jedoch nicht genügend schützen, falls in der Tat Gardisten auf sie aufmerksam wurden. Die Polizei war hingegen etwas anderes – hier konnte seine Verkleidung tatsächlich helfen. Laut Gabriel war es Langdon zwar gelungen, die Suchmeldung gegen sie zurückzuziehen, aber wer wusste schon, wie schnell ihre Bilder aus dem Netz der Polizei gelöscht wurden.


  Nathans Haar war jetzt blauschwarz und er trug die spießigsten Klamotten, die er sich vorstellen konnte – aus Seths Koffer und das sagte eigentlich schon alles. Natürlich war sein Look noch verbesserungswürdig gewesen, zumindest nach Sams Empfinden …


  


  „Nathan, warte, ich hab noch was für dich!“


  Sams verschmitztes Grinsen und die hinter ihrem Rücken verborgenen Hände ließen Nathan misstrauisch die Stirn runzeln.


  „Das macht den Spießerlook perfekt“, setzte sie hinzu und holte nun Seths dunkel gerahmte Brille hinter ihrem Rücken hervor, klappte sie auf und schob sie Nathan fürsorglich auf die Nase.


  Glas. Natürlich. Vampire brauchten keine Sehhilfe. Der Vampirismus heilte alle Krankheiten und Verschleißerscheinungen und zum ersten Mal, seit Nathan Seth kannte, wunderte er sich darüber, dass der Junge dieses unvorteilhafte Ding überhaupt trug. Er musste ihn dringend einmal nach dem Grund dafür fragen, obwohl er sich den schon beinahe denken konnte. Seth hatte bestimmt noch nicht seine Familie und seinen Freundeskreis verloren und eine derart auffällige Veränderung an seinem Äußeren würde bestimmt für lästige Fragen sorgen.


  Sam zog die Brauen zusammen und schürzte die Lippen.


  „Das ist unfair!“, beschwerte sie sich nach einer weiteren Musterung seiner neuen Verkleidung. „Man kann mit dir machen, was man will – du siehst irgendwie immer zumindest … knuffig aus!“


  Nathan stieß einen Laut aus, der zwischen Empörung und Belustigung schwankte.


  „Knuffig?!“, wiederholte er und Sam legte ihm mit diesem bezaubernd mädchenhaften Lachen die Arme um den Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Auch wenn sie diesen Kuss als spielerische, lockere Verabschiedung getarnt hatte, Nathan spürte sofort wie viel Wehmut und Sehnsucht in ihm lag, wie sehr auch ihr der Abschied wehtat – gerade wegen der momentanen Turbulenzen in ihrer Beziehung. Auch wenn sie nur für eine kurze Zeit getrennt sein würden, sie wussten beide ganz genau, wie leicht es in ihrer Situation passieren konnte, dass sie in Gefahr gerieten, dass die Garde ihrer habhaft wurde oder Schlimmeres.


  Nathans Inneres zog sich bei dieser Vorstellung schmerzhaft zusammen und seine Arme glitten ganz automatisch um ihren zarten Körper herum, zogen sie ganz dicht an sich.


  „Ich hasse das“, flüsterte Sam mit belegter Stimme an seinen Lippen, lehnte ihre Stirn an die seine und schloss die Augen.


  Nathan tat es ihr nach, atmete ihre Nähe ein, versuchte so wie sie einen Teil von ihr in sich aufzunehmen, mitzunehmen. Als er die Lider wieder hob, verzogen sich Sams Lippen erneut zu einem hinreißenden Lächeln, doch ihre Augen schimmerten verdächtig feucht. Nathans Hände umfassten ihr Gesicht und seine Lippen berührten erneut die ihren, nur ganz sanft und zart, aber mit aller Zärtlichkeit und Liebe, die er für sie empfand, dann suchte er ihren Blick, sah sie eindringlich an.


  „Mach keine Dummheiten, okay?“, sagte er leise. „Und wenn Gabriel sagt ‚Bleib im Wagen‘, dann bleibst du im Wagen!“


  „Wir fahren nur eine kurze Strecke mit dem Auto“, gab Sam schmunzelnd zurück. „Den Rest sind wir mit der Bahn unterwegs.“


  „Du weißt, was ich meine.“


  Sie lachte und küsste ihn. Erst dann konnte sie sich zu einem Nicken überwinden.


  „Ich verspreche es“, sagte sie leise. „Und wehe du kommst mit verräterischen Schrammen und Blessuren zu unserem Treffpunkt! Gekämpft wird erst wieder, wenn ich es erlaube!“


  „Ja, M’am!“, gab Nathan mit einem Schmunzeln zurück.


  „Ganz gleich was …“, Sam warf einen kurzen Blick auf Malcolm, der immer noch mit Gabriel sprach, „… unser liebenswürdiger Freund sagt oder wie er sich benimmt. Er ist es nicht wert, dass du dich auch nur minimal über ihn aufregst. Tu einfach so, als wäre er nicht da.“


  Nathan nickte brav, obwohl er wusste, dass das eine ziemlich große Herausforderung war. Doch Sam hatte recht. Er musste seine Nerven und Kräfte jetzt schonen.


  Sam begann nun selbst zu schmunzeln. „Und an wen denkst du jede Minute mindestens einmal?“


  Er hob seine Brauen. „So selten?“


  Sie lachte und presste erneut ihre Lippen auf die seinen, so innig wie es nur ging.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie an seinem Mund und er konnte nicht anders, als sie wieder zu küssen, ihr wieder und wieder zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete.


  


  Er vermisste sie. Es waren erst so wenige Stunden vergangen und schon fehlte sie ihm, machte ihm bewusst, wie sehr er sie brauchte. Es war beängstigend, weil es sich ganz ähnlich anfühlte wie diese schädliche Sucht nach Béatrice und doch war es anders. Tiefer, ehrlicher, wahrer. Es war nicht so, dass er Béatrice nicht geliebt hatte. Doch die Liebe zu ihr hatte sich zum großen Teil auf die starke sexuelle Anziehung zwischen ihnen gestützt, war von diesem brennenden Feuer zwischen ihnen überlagert worden und hatte daher nicht die seelische Verbundenheit entwickeln können, die zwischen ihm und Sam entstanden war. Ganz davon abgesehen, dass Béatrice nicht lieben konnte, durch ihre Geschichte zu niemandem echtes Vertrauen hatte.


  Mit Sam war alles anders gewesen. Er hatte sie geliebt, bevor diese sexuelle Anziehung zwischen ihnen entstanden war, und sie brachte ihm eine solch ehrliche, warme Liebe entgegen, dass er gar nicht anders gekonnt hatte, als sich ihr zu öffnen, es zuzulassen, dass sie sich ganz tief in seinem Herzen einnistete und ihm neue Lebenskraft gab. Der Gedanke sie zu verlieren, war für ihn so unerträglich, dass er ihn seit seiner Befreiung noch nie richtig an sich herangelassen hatte, dass er noch nie darüber nachgedacht hatte, ob und wie sein Leben ohne sie weitergehen konnte.


  Früher, vor dieser Sache mit der Garde, hatte er sich eher dazu zwingen, sich überlegen können, wohin er ziehen würde, was er machen würde, wenn er sie aufgeben musste, um ihr ein besseres Leben zu schenken. Es hatte höllisch geschmerzt, ihm einiges abverlangt, aber er hatte sich diese Gedanken machen können. Jetzt, da er die Abgründe dieser Welt auf drastischste Weise kennengelernt hatte, da er mehr als einmal an dem Punkt angelangt war, aufzugeben, sterben zu wollen und nur der Gedanke an sie ihn am Leben gehalten, ihn wieder zurückgeholt hatte, hatte er solche Ideen verbannt.


  Auch jetzt schlug sein Herz schon wieder schneller, entstand dieses unangenehme, hohle Gefühl in seiner Brust, dieses Ziehen in seiner Magenregion. Er musste sich mit etwas anderem beschäftigen, an etwas anderes denken, sonst würden sich wieder diese nervenzerfressenden Sorgen um Sam über ihn hermachen, ihn aufwühlen und dumme Dinge tun lassen.


  Nathan stellte die Musik lauter, Malcolms leichtes Kopfschütteln geflissentlich übergehend und warf dann einen Blick auf das Navigationssystem, das Barry ihm vor seiner Abfahrt überreicht hatte. Natürlich war es ein spezieller Navi, der von Seth entwickelt und von Barry darauf programmiert worden war, ihren genauen Zielort erst dann bekannt zu geben, wenn sie sich in der Nähe der Stadt befanden, an deren Rand das Fabrikgebäude der Garde lag. Barry war unheimlich stolz auf das gemeinsam mit Seth entwickelte technische Meisterwerk gewesen und hatte ihm alles haarklein erklärt. Behalten hatte Nathan von dieser Flut an Informationen nur, dass er den Motor nicht mehr ausschalten durfte, sobald die Daten des Zielortes erschienen waren, weil dieser sonst seine Informationen sofort löschen würde, um zu verhindern, dass Fremde darauf zugreifen konnten.


  Momentan war auf dem Bildschirm des Navis noch nichts zu sehen. Kein Wunder, denn nach dem Schild zu urteilen, das sie zuletzt passiert hatten, waren sie noch einige Meilen von ihrem Zielort entfernt. Noch einige Meilen … das hieß weitere, sich endlos ausdehnende Stunden der kühlen, feindlichen Stille zwischen ihm und seinem ‚netten‘ Beifahrer. Na, herrlich!


  Da war es wieder, dieses zarte Kribbeln in seinen Schläfen, gefolgt von einem leisen, verächtlichen Laut aus Malcolms Richtung und der Verdacht, den Nathan schon seit einer geraumen Zeit hegte, verhärtete sich: Malcolm war nicht so desinteressiert an ihm, wie er die ganze Zeit tat. Ganz im Gegenteil, er schien ab und an nach Nathans Gedanken zu tasten und tatsächlich einige davon aufzuschnappen. Nur das konnte die Verbindung zwischen dem Kribbeln und den eigenartigen Lauten seines ‚Kameraden‘ sein. Malcolm hatte anscheinend ähnliche Fähigkeiten wie Gabriel – aus welchem Grund auch immer.


  Das war ungeheuerlich! Wut kochte in Nathan hoch, verdrängte alles andere. Dieser widerliche Snob war die letzte Person, mit der er Privates teilen wollte und es war eine Unverschämtheit, dass dieser Mistkerl sich einfach so an ihn herantastete – wo er doch immer so tat, als würde er Nathan abgrundtief hassen und jeglichen Kontakt mit ihm meiden wollen! Es gab anscheinend auch Gründe für ein immenses Interesse an ihm. Verborgene wahrscheinlich – wie immer. Doch er hatte keine Lust mehr diese Geheimniskrämerei hinzunehmen, zu warten, bis man ihn einweihte. Er würde sich nicht mehr hinter seinen eigenen Problemen und Ängsten verstecken und Abweisungen einfach akzeptieren. Er würde endlich wieder anfangen richtig zu kämpfen, in allen Bereichen seines Lebens aufräumen.


  Nathan nahm den Fuß vom Gas, fuhr dichter an den Straßenrand heran und hielt dann mit quietschenden Bremsen in einer kleinen Ausbuchtung. Malcolm schenkte ihm einen Blick, der zwischen Entrüstung und Verwirrung lag, und Nathan stellte den Motor aus und wandte sich ihm zu.


  „Okay, was soll das?“, fragte er Malcolm einfach direkt.


  Der ältere Vampir hob seine Brauen in dieser für ihn so typischen arroganten Weise. „Was soll was?“


  „Du hast versucht an meine Gedanken heranzukommen!“


  „Oh, bitte!“ Malcolm ließ ein echauffiertes Lachen vernehmen. „Als ob deine Gedanken mich auch nur im Ansatz interessieren würden!“


  „Ich weiß, wie sich das anfühlt!“, ließ Nathan sich erst gar nicht aus dem Takt bringen. „Gabriel hat es oft genug bei mir gemacht und da kein anderer Vampir hier in der Nähe ist …“


  „Das ist doch lächerlich!“, gab Malcolm wahrhaft überzeugend zurück. „Und wegen so etwas hältst du an? Es gibt keine Person in dieser Welt, die mir gleichgültiger ist als du! Können wir jetzt bitte weiterfahren?!“


  Nathan sah ihn für einen Augenblick wortlos an, zog den Schlüssel ab, öffnete dann seine Tür und stieg aus.


  „Was …? Was soll das denn?“, hörte er Malcolm verärgert fragen, während er um das Auto herumging und dann die Beifahrertür öffnete.


  „Steig aus!“, kommandierte Nathan und der ältere Lunier sah ihn für einige rasche Herzschläge nur ungläubig an. Dann schien er sich wieder zu fangen und legte sein übliches überhebliches Lächeln auf, obwohl in seinen Augen die ersten Spuren von Verunsicherung und Furcht zu erkennen waren.


  Nathan hatte sich damals bei der Versammlung nicht geirrt – Malcolm hatte den heftigen Kampf in Mexiko noch immer nicht vergessen und jedes Mal mit den Erinnerungen daran zu kämpfen, wenn sie gezwungen waren, Zeit miteinander zu verbringen.


  „Dir ist schon bewusst, dass Gabriel nicht davon begeistert sein wird, wenn du mich hier stehenlässt?“, versuchte er dennoch seine wahren Gefühle zu überspielen, als er sich von seinem Sitz erhob und damit tatsächlich Nathans Aufforderung nachkam. Er blinzelte verärgert in die Sonne und hielt dann schützend eine Hand über seinen Kopf.


  Nathan hörte ihm gar nicht zu, sondern trat nur dichter an ihn heran. „Was ist dein Problem?!“, brachte er immer noch sehr wütend hervor.


  Malcolms Brauen bewegten sich aufeinander zu. „Problem?“


  „Ja! Dein Problem mit mir und jetzt erzähl mir nicht, da wär keins!“


  Gabriel hatte gewollt, dass sie sich miteinander auseinandersetzten – das konnte er haben!


  Malcolm stieß ein weiteres freudloses Lachen aus und hob dann skeptisch eine Braue. „Doch genau das tue ich! Da gibt es kein Problem. Ich kann dich einfach nur nicht ausstehen – das ist alles.“


  „Das ist alles“, wiederholte Nathan und stieß nun selbst ein Geräusch aus, das nur sehr entfernt an ein Lachen erinnerte und eher seine Zweifel an der Aussage seines Gegenübers ausdrückte.


  „Weißt du, was ich glaube? Aus irgendeinem Grund nimmst du mich als Bedrohung wahr und nicht erst seitdem ich dir in Mexiko klargemacht habe, dass auch alte Vampire wie du in manchen Situationen vorsichtiger sein sollten.“


  Malcolms Lächeln gewann nun deutlich an Feindseligkeit und Nathan konnte energetisch fühlen, wie auch die Wut im Inneren des alten Vampirs wuchs, seine anfänglichen Ängste sogar überschattete. Energetisch? Das war gar keine so schlechte Idee. Wie du mir, so ich dir.


  Durch das Brodeln in seinem Inneren fiel es Nathan nicht schwer, innerhalb eines Sekundenbruchteils genug Energie freizumachen, um nach Malcolms Geist zu greifen, nach den Bilder zu suchen, die ihm verraten konnten, was in diesem Mann momentan vor sich ging. Er war selbst überrascht, wie schnell der Zugang da war, wie stark die Verbindung war. Nathan dachte an Béatrice und sofort zogen Bilder aus Malcolms Erinnerung im raschen Tempo an seinem inneren Auge vorbei. Béatrice in seinen Armen, frisch verwandelt, bei ihrem ersten Blutmahl, sich danach verwirrt und verstört an ihn klammernd. Dann Bilder aus einer Flucht, Barrikaden auf den Straßen, sterbende Menschen, Schüsse, Chaos; eine wilde Hatz durch einen Wald, verfolgt von einer Meute Hunde; Béatrice schwer verletzt, wie sie von ihm gepflegt wurde; dieser Schmerz und diese Angst um sie in seiner Brust und diese tiefe …


  Der energetische Stoß, der Nathan traf, ließ ihn einen Schritt rückwärts machen, während Malcolm sogar nach Luft schnappend gegen das Auto taumelte. Für einen Augenblick war der alte Vampir so schockiert, dass er keinen Ton hervorbrachte, sondern ihn nur schwer atmend und mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen anstarrte, während Nathan selbst erst einmal verarbeiten musste, was er da gesehen und gefühlt hatte.


  „Wie kannst du es wagen!“, grollte Malcolm nach einem kurzen Augenblick der Erholung und Nathan spürte, wie er sich in dem Bruchteil einer Sekunde verwandelte, vergessend, mit wem er sich da anlegte. So kam der Angriff auch nicht überraschend. Malcolm sprang auf ihn zu und Nathan warf sich herum, rammte aus derselben Bewegung heraus sein Knie in den Bauch seines Gegners – mit solcher Wucht, dass der ältere Vampir schwungvoll zurück gegen das Auto prallte.


  Doch so einfach konnte man Malcolm nicht ausschalten. Er war schnell, nutzte den Schwung seines Aufpralls, um sich vom Wagen abzustoßen und wieder auf Nathan zu zu springen, für den diese Reaktion etwas zu rasch kam. Malcolms Schulter rammte schmerzhaft seine Brust und riss ihn von den Beinen, doch es gelang ihm immerhin sich im Fall so zu drehen, dass der ältere Vampir nicht auf ihm landete, sondern neben ihm und er sich selbst mit den Händen abfangen konnte. Einen Wimpernschlag später waren beide wieder auf den Beinen.


  Nathan nahm wahr, dass Malcolm ausholte, den Blick auf einen Punkt seiner Schulter fokussierend und wusste sofort, was er tun wollte, genauso wie er wusste, dass er selbst nicht mehr die Zeit hatte, dem Schlag auszuweichen. Stattdessen tat er einfach dasselbe, so schnell, wie es ihm noch nicht einmal im Training mit Gabriel gelungen war. All seine Energie schoss in seinen Arm und nur einen Sekundenbruchteil nachdem Malcolms Handballen heftig auf seine Schulter traf und diesen dumpfen, atemraubenden Schmerz durch seine ganze linke Seite ziehen ließ, traf sein eigener Handballen ganz genau denselben Nervenpunkt in Malcolms Schulter. Nathans rechter Arm erschlaffte völlig, genauso wie jegliche Kraft aus seinem rechten Bein zu weichen drohte und ihn einknicken, straucheln ließ. Doch er konnte sich, genauso wie sein Gegner, noch halten, indem er sein Köpergewicht auf die linke Seite verlagerte und taumelnd Halt an dem breiten Stamm des Baumes suchte, unter dessen Blätterdach sie während ihres kurzen Kampfes geraten waren. Malcolm griff nach einem der tiefer hängenden, starken Äste und hielt sich schwer atmend daran fest. Erst dann richtete sich sein Blick wieder auf Nathan und die Verwirrung in seinen dunklen Augen war mehr als deutlich sichtbar.


  „Was … woher … woher kannst du das?!“, keuchte Malcolm schwer schockiert. „Das … das …“ Er sprach nicht weiter, war nicht dazu in der Lage, sich auszudrücken, auch weil er immer noch mit seiner Balance zu kämpfen hatte.


  „… das können nur die … ‚Erzengel‘?“, half Nathan ihm, ebenfalls noch mit seinem Atem ringend und gegen den dumpfen, lähmenden Schmerz ankämpfend, der mittlerweile in seine ganze rechte Seite ausstrahlte. „Wolltest du das sagen? Dann hast du wohl vergessen, dass ich das Blut eines Uralten in mir trage.“


  „Aber du bist keiner von uns!“, stieß Malcolm erregt aus.


  Nathan hielt für einen Augenblick inne, musste sich nun auch innerlich sammeln, um den Gedanken auszusprechen, der schon seit dem gestrigen Tag in seinem Kopf herum spukte.


  „Uns?“, wiederholte er schneidend und Malcolm wich seinem Blick ertappt aus, schloss sogar die Augen und holte tief Atem.


  „Ich wusste es“, setzte Nathan einfach hinzu, weil erst einmal nichts weiter von Malcolm zu kommen schien. „Es gibt einen Grund, warum du dich immer für etwas so viel Besseres gehalten hast.“ Er schüttelte mit einem kühlen Lächeln den Kopf. „Und? Wie nennst du dich? Raphael?“


  Nathan vernahm ein leises Lachen und schließlich hob Malcolm den Kopf, bedachte ihn mit einem Blick, aus dem so viel Verachtung und Wut sprach, das Nathan sich beinahe versucht fühlte wegzusehen – doch nur beinahe.


  „Findest du das amüsant?“, fragte der alte Lunier schneidend. „Das zeugt nur davon, dass du immer noch überhaupt keine Ahnung hast, was sich hier abspielt. Du bist noch so ein unreifer … Junge …“


  Nathan biss die Zähne zusammen.


  Nicht provozieren lassen, nicht provozieren lassen. Er spielt nur mit deinen Ängsten und deiner Wut.


  „Béatrice hat mir gestern eine Menge Dinge verraten“, erwiderte er kühl und versuchte wieder die Finger seiner rechten Hand zu bewegen, was sich als äußerst schwierig erwies. Die Kampftechniken der Uralten waren unglaublich effektiv – auch bei Vampiren.


  Da war wieder dieses widerliche, überhebliche Lächeln, das für diesen Mann so typisch war.


  „Béatrice“, wiederholte er mit einer seltsamen Mischung aus Wehmut und Verachtung und atmete tief durch die Nase ein. „Béatrice hat sich viel zu oft in Dinge eingemischt, die sie nichts angehen, und sie hat bis heute nicht ausgelernt.“


  Etwas flackerte in Malcolms Augen und Nathan meinte langsam zu ahnen, was das war. „Aber es gibt einige Dinge, von denen auch sie nichts ahnt. Und das ist auch besser so.“


  „Weil du sie schützen willst.“ Es war keine Frage, sondern eine simple Aussage und gerade das sorgte dafür, dass das Flackern in Malcolms Augen nun sehr viel deutlicher zu sehen war. Da half es ihm auch nicht, dass er entrüstet auflachte.


  „Wie kommst du denn darauf?“


  Nathan lächelte ihn liebenswürdig an. „Ich war in deinem Kopf. Schon vergessen?“


  Malcolms so notdürftig zusammengeflickte Selbstsicherheit bekam erneut sichtbare Risse. Sein Lächeln verschwand nicht nur, sondern er biss auch fest die Zähne zusammen. Das bewies das leichte Zucken seiner Wangenmuskeln.


  „Du liebst sie“, fuhr Nathan einfach mutig fort. „Nicht wie eine Schwester, sondern wie ein Mann eine Frau liebt. Und das ist genau der Grund, warum sie der Vampirgesellschaft und auch Gabriel schon so oft schaden konnte. Du kannst dich ihr nicht entziehen und noch weniger kannst du sie bestrafen, selbst wenn das dein Auftrag ist. Du beschützt sie. Egal wo sie ist. Und deine Macht reicht weit. Nur deswegen ist sie von der Garde geschont worden. Wahrscheinlich hast du schon in dem Moment angefangen mit diesen Leuten zu verhandeln, als Béatrice noch nicht einmal im Labor eingetroffen war. Hast du auch Caitlin die nötigen Tipps gegeben, um mich gegen Béatrice einzutauschen – um gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen?“


  „Du hast wahrlich eine blühende Fantasie, Phillips“, gab Malcolm bewusst lässig zurück, doch Nathan spürte genau, wie aufgewühlt er innerlich war und war sich sicher, dass er mit seinen Gedanken zumindest nicht völlig falsch lag.


  „Und danach?“, fuhr Nathan einfach ungerührt fort. „Hast du sie erst einmal versteckt oder sie gleich für dich arbeiten lassen – mal wieder hinter dem Rücken aller anderen? Hast du ihr den Tipp gegeben, Dexter aufzusuchen, um mich zu finden, weil irgendetwas dich daran gehindert hat, ihr einfach so zu verraten, wo ich bin?“


  „Du hältst mich also immer noch für einen Verräter?“, lächelte Malcolm.


  „Oh – ich glaube Gabriel, dass du auf unserer Seite stehst, dass du ihn unterstützt, wo du nur kannst, aber ich glaube nicht, dass deine Loyalität auch mich einschließt. Dazu hasst du mich zu sehr.“


  Malcolm sah ihn nur an und Nathan hatte auf einmal das Gefühl, so etwas wie Anerkennung in dem kühlen Blick seines Gegenübers zu entdecken.


  „Die Frage ist nur: Warum?“


  „Warum?“ Malcolm legte seinen Kopf schräg. „Das fragst du dich ehrlich?“


  Er musterte ihn von oben bis unten. „Du hast hier nichts verloren, Nathan Phillips!“


  Es gelang ihm doch immer wieder seinen Namen wie eine Beleidigung klingen zu lassen.


  „Nicht in unserer Welt, nicht in unserer Familie und schon gar nicht in diesem immerwährenden Krieg zwischen Menschen und Vampiren! Es war dir nicht bestimmt, in diese ganze Sache hineinzugeraten. Aber du konntest es nicht lassen, musstest immer mit dem Kopf durch die Wand. Und jetzt kannst du die Konsequenzen nicht tragen, kannst nicht akzeptieren, was durch deine eigenen Handlungen aus dir geworden ist.“


  „Durch … durch meine eigenen Handlungen?!“, knurrte Nathan und wollte einen bedrohlichen Schritt auf Malcolm zumachen. Doch sein Bein gehorchte seinen Befehlen noch nicht, bewegte sich nicht einen Millimeter. Hass loderte in ihm auf, ließ die Bestie in ihm beunruhigt den Kopf heben.


  „Du wolltest Béatrice doch unbedingt haben, konntest sie nicht in Ruhe lassen, obwohl sie dich mehrmals wegschickte!“, gab Malcolm nun auch deutlich angespannter zurück.


  „Du hast deinen Anteil dazu beigetragen, dass du zu einem Vampir wurdest. Und du musstest dich vor ungefähr einem Jahr auch unbedingt in Dinge einmischen, die dich nichts angehen und anstatt dein Wissen über die Garde und diesen Peterson mit anderen zu teilen, vielleicht Jonathan zu informieren, hast du es für dich behalten und dich ganz allein mit dieser Organisation angelegt! Du bist nicht das arme Opfer, für das dich alle halten und du bist auch ganz bestimmt nicht der Held, den alle so gern in dir sehen wollen! Du bist mit Sicherheit nicht die Lösung unserer Probleme!“


  Nathans Bedürfnis, sich erneut auf diesen widerlichen Kerl zu werfen und ihn zu zerfleischen, war kaum noch zu bändigen und dennoch gab es etwas, neben seinem nur eingeschränkt funktionierenden Körper, das ihn davon abhielt, es ihm möglich machte, die Kontrolle zu behalten und den Mann stattdessen nur kühl anzusehen. Es war nicht nur sein Unterbewusstes, das ihm sagte, dass Malcolm in einigen Punkten seiner dreisten Behauptungen nicht völlig falsch lag, sondern auch die neue Erkenntnis, die Malcolms Worte unterschwellig an ihn herangetragen hatten.


  „Du bist eifersüchtig“, kam es Nathan leise über die Lippen und er wusste, dass er richtig lag, dass in dieser Tatsache der Grund für all die Antipathie, für all den Hass lag, den Malcolm ihm entgegenbrachte.


  „Du erträgst nicht, was andere in mir sehen.“


  „Sie sehen eben nicht!“, zischte Malcolm zurück und in seine sonst so emotionslosen, fast tot erscheinenden Augen schien Leben zurückzukehren. „Du warst nie dazu bestimmt, ein Vampir zu werden, in unsere Familie aufgenommen zu werden, aber Béatrice hat das nicht gesehen, wollte die Wahrheit nicht erkennen. Und nun, da die Garde dich so verändert hat, sehen dich alle anderen als eine neue mystische Erscheinung, deren immense Kräfte einen ungeheuren Wert für unseren Kampf haben. Aber sie sehen nicht, wie schwach du bist, wie wenig du akzeptieren kannst, was du bist. Niemals kannst du zum Antrieb unseres Widerstandes werden!“


  „Das will ich ja auch gar nicht!“, knurrte Nathan. „Ich will ganz bestimmt keine Sonderrolle in diesem Krieg spielen!“


  „Aber die hast du nun einmal!“


  „Und?!“, stieß Nathan aufgebracht aus. „Ich hasse sie! Wenn ich könnte, würde ich sie dir liebend gern überlassen. Du kannst alles haben, was mit der Vampirwelt und dieser kranken Geschichte um die Garde herum zusammenhängt: meine Fähigkeiten, meine Situation … Béatrice … Nimm sie dir! Ich will sie nicht!“


  „Es geht hier nicht nur um Béatrice! Sie spielt hier nur eine untergeordnete Rolle!“


  „Dann ist es Gabriel? Geht es darum, dass er sich so um mich kümmert?“


  „Es geht um das, was auch er in dir sieht!“, fauchte Malcolm. „Er ist völlig verblendet, weil er meint, alles in dir gefunden zu haben, woran zu glauben er schon seit Jahrhunderten nicht mehr gewagt hat! Und ich weiß einfach, dass du ihn enttäuschen wirst! Er sieht etwas in dir, was du nicht bist!“


  „Und was soll das sein?“


  „Das, wovor sich die Héritieres so fürchten: Das Bindeglied zwischen den Menschen und den Vampiren, derjenige, der diese Welten endlich versöhnen kann. Die Lösung unser aller Probleme.“


  Der Spott in Malcolms letzten Worten war überdeutlich zu hören, doch er konnte Nathans Erschütterung nicht mindern. Er starrte sein Gegenüber für einen langen Augenblick nur schockiert an, wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Malcolms Worte wühlten ihn furchtbar auf. Er war keine Erlöserfigur! Das hatte er schon in dem Meeting am gestrigen Tag gesagt. Dazu stand er auch heute noch und es erschütterte ihn, dass Gabriel sich anscheinend wünschte, dass er in diese Rolle schlüpfte, aber noch nie mit ihm darüber gesprochen hatte.


  „Wie soll eine Person, die es noch nicht einmal schafft, ihre eigenen verschiedenen Seiten gleichermaßen zu akzeptieren und zu vereinen, das im großen Stil mit zwei verfeindeten Parteien machen, die sich seit Jahrtausenden bekämpfen?“, nutzte Malcolm sein Schweigen, um mit Nachdruck fortzufahren. „Ich habe Gabriel nun schon so oft gewarnt, ihm gesagt, dass er nicht zu große Hoffnung in dich setzen soll, aber er will mir nicht zuhören, will nicht sehen, was ich sehe.“


  „Und was siehst du?“, fragte Nathan aufgewühlt zurück, mit diesem Gefühlschaos in seinem Inneren hadernd.


  Malcolm sah ihn lange an und Nathan konnte seinen Blick nicht richtig deuten. Der Ausdruck in seinen Augen hatte etwas Seltsames an sich, weil ihm die gewohnte Feindlichkeit und Abfälligkeit verlorenging. Er wirkte viel mehr tief nachdenklich, beinahe besorgt. Sein Brustkorb weitete sich unter einem schweren Atemzug.


  „Ich sehe einen Mann, der nicht weiß, wohin er gehört und mit seinen suchenden Blicken in die Vergangenheit und seiner Angst vor der Zukunft viel zu oft vergisst, das sein Leben im Hier und Jetzt stattfindet, dass nur die Gegenwart eine wirkliche Rolle spielt,“ erwiderte er ruhig und auch seiner Stimme fehlte jegliche Spur von Verachtung oder Hass.


  „Du führst seit Jahren einen Krieg gegen dich selbst, Phillips – einen Krieg, der durch die Veränderungen in deinem Körper und deiner Seele momentan auf einem neuen Höhepunkt angekommen zu sein scheint. Wie willst du da auch nach außen eine Schlacht für uns alle schlagen? Wie willst du die Verantwortung für andere tragen können, wie willst du dich auf den Kampf gegen die Garde konzentrieren, wenn in deinem Inneren eine solche Uneinigkeit herrscht? Das kannst du nicht – nicht, ohne dass es auch Opfer auf unserer Seite geben wird. Und ich werde es zu verhindern wissen, dass Gabriel eines dieser Opfer wird.“


  Ein weiteres Mal wusste Nathan nicht, wie er darauf reagieren sollte. Er war schockiert. Nicht weil Malcolm eine solch schlechte Meinung über ihn hatte, – das verwunderte ihn nicht weiter – sondern weil der alte Vampir tatsächlich sein Problem erkannt, ihn durchschaut hatte. Und noch eine Sache rührte etwas tief in seinem Herzen an. Er hatte in Malcolms Augen noch nie so viel Gefühl, so viele echte Emotionen aufglimmen sehen, hatte nicht damit gerechnet, dass dieser sonst so kalt wirkende Mann tatsächlich ein Herz besaß, das nicht nur für ihn selbst schlug. Anscheinend waren auch seine Nerven durch den Krieg mit der Garde derart weit runter, dass er keine Kraft mehr hatte, in solch aufwühlenden Situationen sein Innerstes vor anderen zu verbergen.


  „Du musst ihn sehr lieben“, stellte Nathan nach ein paar Sekunden angespannter Stille leise fest.


  Der Vampir sah zu Boden, stieß ein weiteres beinahe resigniertes Lachen aus und schüttelte den Kopf. Doch Nathan spürte, dass es keine negierende Geste war, sondern nur seiner inneren Verbitterung entsprang.


  „Er war immer wie ein Vater für mich. Wer würde seinen Vater nicht lieben?“


  Er hob wieder seinen Blick, sah Nathan an, mit sich selbst kämpfend – doch er verlor den Kampf, fühlte sich gezwungen fortzufahren.


  „All die Jahre habe ich an Gabriels Seite gekämpft, zu ihm gestanden, ihn unterstützt, ganz gleich welchen Stimmungsschwankungen er ausgesetzt war“, kam es ihm nur sehr leise über die Lippen. „Ich habe ihn in Zuständen erlebt, die sich derzeit kaum jemand vorstellen kann. Immer waren es seine Hoffnungen in eine andere Person gewesen, die ihn aus seinen Krisen herausgerissen haben und immer – immer war es die Enttäuschung über diese Personen, die ihn letztendlich in die nächste Depression hineingeworfen hat. Ich weiß, dass man das nicht glauben kann, wenn man ihn vor sich hat. Aber das, was er momentan nach außen darstellt, ist nur eine Seite von ihm: Der Krieger, der in ihm erweckt wurde. Und er ist einer der mächtigsten, stärksten Kämpfer, die es in dieser Welt gibt; doch wenn man ihm nimmt, woran er glaubt, dann wird auch er fallen – tiefer als jemals zuvor. Das weiß ich, weil er schon beim letzten Mal kaum wieder auf die Beine gekommen ist.“


  Malcolm wandte seinen Blick wieder von Nathan ab, wohl weil er nicht wollte, dass sich die Gefühle, die ihn bei diesen Erinnerungen überkamen, in seinen Augen widerspiegelten.


  „Beim letzten Mal?“, fragte Nathan dennoch nach. „Sprichst du von Luis? War er die letzte Person, an die Gabriel geglaubt hat?“


  Das Nicken war so verhalten, das es kaum als ein solches zu erkennen war.


  „Er … er hatte eine unglaubliche Ausstrahlung, konnte beinahe jeden in seinen Bann ziehen.“


  Malcolm ließ seinen Blick traurig über die karge Landschaft um sie herum gleiten.


  „Luis’ Mutter brachte ihn zu Gabriel. Er hatte Tuberkulose, lag im Sterben … gerade zwei Jahre alt. Ein hilfloser Knabe genauso wie …“ Malcolm brach ab, schüttelte den Kopf, schloss die Augen.


  „Sie wollte, dass Gabriel ihn rettet. Ihr war egal, dass er dann nicht mehr König von Frankreich werden konnte. Sie wollte nur ihren Sohn am Leben halten.“


  „Heißt das, sie wusste, dass Gabriel ein Vampir ist?“


  Malcolm hob wieder den Blick, ein seltsames Lächeln auf den Lippen.


  „Ihre Familie stand mit ihm schon seit Generationen in engem Kontakt und er war auch in politischen Dingen Vertrauter und wichtiger Berater der Familie gewesen. Dennoch wusste niemand außer Johanna und Gabriel, was die beiden am 22. März 1550 hinter dem Rücken aller taten. Die Verwandlung Luis’ wurde geheim gehalten. Gabriel kümmerte sich um den Jungen, wie er sich auch um mich gekümmert hatte, zog ihn unter einem anderen Namen groß und als die politische Lage brisanter wurde und die königliche Familie seine Hilfe brauchte, gab er den Jungen, der damals schon ein Teenager war, in meine Hände. Und ich versagte. Auch ich ließ mich von ihm blenden, schlimmer noch als Gabriel.“


  Er schüttelte den Kopf, immer noch erschüttert über sich selbst.


  „Gabriel erkannte irgendwann seinen Fehler, erkannte, dass er Hoffnungen in Luis gesetzt hatte, die der Junge nicht erfüllen konnte, nicht erfüllen wollte. Und statt dafür zu kämpfen, dass Menschen und Vampire sich wieder näher kommen, sorgte Luis dafür, dass alles nur noch schlimmer wurde, dass die Garde erneut Krieg gegen uns führte und sich sogar die Vampire untereinander bekriegten. Gabriel musste im Endeffekt gegen seinen eigenen Zögling kämpfen und ihn …“


  Malcolm brach erneut betroffen ab, doch Nathan wusste ganz genau, wie sein Satz beendet werden musste.


  „… töten?“ Er sah den älteren Vampir ungläubig an.


  Malcolm zögerte einen Augenblick, doch dann entschloss er sich doch dazu, die Wahrheit zu sagen.


  „Gabriel hat dir gewiss erzählt, dass es ihm gelang, die Garde an den Verhandlungstisch zu holen, aber es gibt ein kleines Detail, das nur sehr wenige Personen kennen. Eine der Bedingungen der Garde war es, dass Gabriel ihnen Luis ausliefert, weil er der Verursacher dieses ganzen blutigen Krieges gewesen war. Sie sagten, sie würden ihn für seine Untaten bestrafen, ihn für immer wegsperren wollen, doch Gabriel wusste ganz genau, dass sie ihn nur auf grausamste Weise sterben lassen wollten. Dennoch unterschrieb er den Vertrag und hielt sich an das Versprechen ihnen Luis auszuliefern. Doch als er mit ihm direkt vor den Machthabern der Garde stand, schlug er ihm selbst den Kopf ab und verhinderte somit, dass man ihm schlimmeres Leid antun konnte. Danach war Gabriel nicht mehr er selbst. Ein Teil von ihm ist mit Luis gestorben und erst vor wenigen Monaten wiedererwacht.“


  „Und die Vampirgesellschaft weiß nichts davon?“, hakte Nathan bewegt nach.


  Malcolm nickte erneut. „Und das soll auch so bleiben. Es gibt viele Dinge um Gabriel herum, die niemand wissen darf – die Geschichte mit Luis ist bei Weitem nicht die erschütterndste. Aber sie besitzt einige Parallelen zu dem, was jetzt gerade passiert.“


  Nathan schüttelte den Kopf. „Das sehe ich anders.“


  Und schon erschien wieder dieses unangenehme, anmaßende Lächeln auf Malcolms Lippen. „Der Krieg mit der Garde, die besondere Person in unserer Mitte, Gabriels Hoffnung in sie.“


  „Ich bin nicht Luis!“, gab Nathan aufgebracht zurück und erneut kochte Wut in ihm hoch. „Ich bin weder von adligem Geblüt noch machtgierig und davon überzeugt, dass die Vampire die Weltherrschaft übernehmen sollten! Und Gabriel hat mich nicht groß gezogen. Ich bin kein Konkurrent für dich um die Rolle seines Sohnes!“


  „Darum geht es doch gar nicht!“, fauchte Malcolm und machte einen immer noch etwas taumligen Schritt auf ihn zu.


  „Hier geht es nicht um meine persönlichen Gefühle! Es geht darum, Gabriel in einem stabilen Zustand zu halten. Wenn es ihn nicht mehr gibt, zerfällt die Vampirgesellschaft! Es gibt wieder Machtkämpfe, Intrigen und Kämpfe untereinander, die uns im Endeffekt zerstören werden! Das Wissen um seine Existenz, die Angst der meisten Vampire vor seiner Macht und seinem Einfluss – das ist es, was uns alle im Gleichgewicht hält, was uns dazu verleitet, uns zusammenzunehmen. Wir brauchen ihn! Und im Moment braucht er dich und seinen Glauben daran, dass er mit deiner Hilfe wieder Frieden in diese Welt bringen kann, dass er die Fehler, die er vor Jahrtausenden begangen hat, wieder ausmerzen kann!“


  Malcolm atmete tief ein, schien sich darum zu bemühen, wieder ruhiger zu werden.


  „Ich weiß, dass du von Vampiren nicht viel hältst und in dieser Hinsicht ganz anders bist als Luis, aber du idealisierst dafür das menschliche Leben. Das ist deine Schwäche und darin liegt die Gefahr für uns, für Gabriel. Du würdest uns nicht für die Vampire verraten, aber vielleicht für die Menschen. Doch das lasse ich nicht zu! Ich werde dafür sorgen, dass du an Gabriels Seite bleibst, bis das alles vorbei ist, bis er seinen Frieden hat und sich dieses Mal zufrieden und glücklich zurückziehen kann. Ich werde dafür sorgen, dass du die Rolle ausfüllst, die dir nie zustand und für die du eigentlich keine Kraft hast. Ich werde alles dafür tun, dass du nicht versagst, dass du Gabriel nicht enttäuschst – und wenn ich dafür an deiner Seite kämpfen muss, wenn ich dich stützen und mich dir anpassen muss, dann tue ich das. Aber glaube nicht, dass ich irgendwann anfange, dich in einem anderen Licht zu sehen, dich als etwas anderes als Nathan Phillips, den bürgerlichen Durchschnittsmenschen zu sehen. Denn das werde ich nie!“


  „Ich bin bestimmt der Letzte, der das von dir verlangen würde!“, knurrte Nathan zurück. „Denn ich bin niemand anderes!“


  Er atmete tief durch die Nase ein. „Und soll ich dir mal was sagen: Ich werde an Gabriels Seite bleiben. Ich werde kämpfen. Nicht weil ich mich irgendeiner Rolle verpflichtet fühle oder mich von irgendjemanden dazu zwingen lassen, sondern weil ich es will! Ich will die Garde vernichten, weil sie alles bedroht, was mir noch etwas in diesem Leben bedeutet. Und dafür werde ich all meine Kraft einsetzen! Und wenn es dafür notwendig ist, meine beiden Seiten zu vereinen, werde ich das tun. Ich werde kämpfen, für die Menschen, die ich liebe, für die Dinge, an die ich glaube! Und ich werde an Gabriels Seite sein, weil auch ich glaube, dass er der einzige ist, der diesen Krieg gegen die Garde gewinnen kann!“


  Beide starrten sich für einen langen Moment schwer atmend und voller Wut an. Keiner wollte den Blick zuerst von dem Gesicht des anderen abwenden, auf diese Weise Schwäche zeigen.


  „Dann sind wir uns ja einig“, gab Malcolm schließlich mit kampfeslustig funkelnden Augen zurück und Nathan nickte widerwillig.


  „Soweit wie das geht – ja.“


  Stille. Dieses Mal war sie nicht ganz so spannungsgeladen wie zuvor. Auch wenn die Wahrheit hart war und klar gemacht hatte, dass sie beide nie Freunde werden würden, die Klarheit, die sie mit sich brachte, tat irgendwie gut.


  „Dann können wir ja wieder einsteigen und weiterfahren“, stellte Malcolm schroff fest und machte einen Schritt in Richtung des Autos.


  Nathan verlagerte sein Gewicht auf sein rechtes Bein und musste feststellen, dass auch in seine rechte Seite der größte Teil seiner Kraft zurückgekehrt war.


  „So sieht es wohl aus“, gab er knapp zurück und bewegte sich nun selbst auf den Wagen zu, den älteren Vampir dabei nicht aus den Augen lassend. Er glaubte zwar nicht daran, dass Malcolm ihn jetzt noch angreifen würde, aber Vorsicht war besser als Nachsicht. Erst als sie beide wieder auf ihren Sitzen saßen und Nathan den Motor startete, schien der Rest ihrer Anspannung von ihnen abzufallen. Nathan nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Malcolm in seinem Sitz etwas tiefer sank und seine Brust sich unter einem weiteren tiefen Atemzug hob und senkte – und das obwohl der MP3-Player nun bei Barrys grinsend angekündigter Nr.103 angelangt war und Puddle of Mudd mit ‚Basement‘ die alten Lautsprecher zum Dröhnen brachte.


  Auszusprechen, was er dachte, hatte dem älteren Vampir anscheinend derart gut getan, dass er sich zum ersten Mal, seit sie nun schon gemeinsam unterwegs waren, wirklich in Nathans Gegenwart entspannen konnte. Und Nathan ging es genauso. Seltsamerweise fühlte er sich Malcolm sogar etwas mehr verbunden, konnte sich auf einmal sogar vorstellen mit ihm zusammenzuarbeiten. Und nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte, wusste er auch, wieso er so empfand. Der kleine Zwist mit Malcolm hatte ihm in gewisser Weise mehr Mut gegeben. Er konnte den alten Lunier zwar immer noch nicht leiden und einige seiner Worte hatten ihn immens geärgert, dennoch fühlte es sich gut an, zu wissen, dass es da noch jemand anderen gab – jemanden, den er nie so eingeschätzt hätte – der all seine Energie in den Kampf gegen die Garde steckte und gewiss bis zum bitteren Ende durchhielt. Und eine Sache schälte sich immer klarer in Nathans Verstand heraus: Vielleicht hatten sie beide verschiedene Überzeugungen, kämpften an der Oberfläche aus anderen Gründen, aber ihr wahres Motiv war dasselbe: Sie kämpften für und um die Personen, die sie liebten. Und Liebe war eine unglaublich starke Antriebskraft.


  Auf der Lauer


  


  


  „Die Kunst, Pläne zu machen, besteht darin, den Schwierigkeiten ihrer Ausführung zuvorzukommen.“


  


  Luc de Clapiers Vauvenargues


  (1715 – 1747)


  


  


  


  Wenn man Raubkatzen bei der Jagd beobachtet, wird einem schnell eine Sache klar: Je unauffälliger und leiser sie sich an ihre Beute heranschleichen, je näher sie dieser kommen, desto größer ist ihre Chance auf einen Erfolg. Genauso verhielten wir uns auch. Wir versuchten so dicht wie möglich an die Garde heranzukommen, um sie dann, mit dem Überraschungsmoment auf unserer Seite, aus dem Hinterhalt zu überfallen und ihr solch tiefe Wunden beizubringen, dass sie dadurch nicht so schnell wieder auf die Beine kam. In unserem Fall hieß das sogar, dass wir uns nicht nur an ihr Versteck heranschlichen, sondern eine Person direkt in das Gebäude hineinbrachten, um die Lage vor Ort auszukundschaften. An sich ein genialer Plan, hätte es da nicht eine kleine Einschränkung gegeben: Die Person, die diesen heiklen Part unseres Angriffsplans auszuführen hatte, tat das leider nicht aus freien Stücken.


  Wir hatten Caitlin vor einer Weile am Rande von Casa Grande abgesetzt, nachdem wir schon in der Nacht zusammen mit ihr per Helikopter nach Arizona geflogen und dann später mit einem Auto weitergefahren waren. Sie hatte sich wohl mit ihrem Schicksal und der riskanten Aufgabe, die ihr bevorstand, abgefunden, denn ich hatte während unserer ganzen gemeinsamen Fahrt nicht einen Hauch von Zögerlichkeit oder Widerwillen in ihrem Inneren entdecken können. Gabriels altes Blut gewährte mir erstaunlich tiefe Einblicke in das Seelenleben der anderen Lunier um mich herum – vor allem der Jüngeren und der Vampire, die zu der Blutlinie des alten Vampirs gehörten. Und da Caitlin nicht nur Béatrices Schwester, sondern auch von ihr verwandelt worden und nervlich zu schwach war, um sich gegen mein Tasten nach ihren Emotionen zu wehren, besaß ich nun eine außergewöhnlich gute Möglichkeit, sie zu überwachen. Natürlich hatte sie Angst, wusste sie doch, wie ein jeder andere hier, dass sie mit ihrem Einsatz ihr Leben riskierte. Doch ihre Liebe zu Béatrice schien ihren eigenen Überlebensinstinkt zu übersteigen und ich war mir sicher, dass sie durchhalten würde, dass sie ihren Auftrag erledigte – selbst wenn es das Letzte war, das sie in ihrem Leben tat. Aus diesem Grund hatte ich sie auch ohne größere Ängste den Rest ihres Weges zur Fabrik allein fortsetzen lassen können.


  Wir anderen hatten uns in unser neues Schlupfloch oder besser unsere neue Operationszentrale begeben, in der sich nach und nach alle anderen Teams sammeln sollten – eine kleine, unauffällige Pension am Rande der Stadt. Außer uns gab es hier keine anderen ‚Gäste‘. Den Schlüssel zum Haus hatten wir – oh, wie einfallsreich Menschen doch manchmal waren – unter dem Fußabtreter gefunden, zusammen mit einem Brief, in dem darum gebeten wurde, doch beim Verlassen des Hauses alles wieder so herzurichten, wie wir es vorgefunden hatten. Ich fragte mich, was dem Besitzer des Hauses erzählt worden war, dass er uns derart vertrauensvoll seine Bleibe und Ertragsquelle überließ, war mir aber auch sicher, dass dabei eine große Menge Geld im Spiel gewesen war. Gemessen an seinem Intellekt und der Lebenszeit, die Gabriel nun schon in dieser Welt verbracht hatte, musste sein Reichtum meine Vorstellungskraft beinahe sprengen. Was wohl auch der Grund dafür war, dass die Finanzierung unserer Aktivitäten für uns bisher nie ein Hindernis gewesen war.


  Nun saßen wir hier mit allerlei technischen Geräten, die Seth, Thomas und Malik versuchten aufzubauen und hochzufahren – ich fühlte mich dazu einfach nicht versiert genug, wie ich zumindest vor den anderen behauptet hatte – und warteten auf die anderen und das erste Lebenszeichen von Caitlin.


  Uns allen war trotz ihres momentan beinahe devoten Verhaltens klar, wie hoch Gabriel damit pokerte, Caitlin als Spitzel in das Labor der Garde einzuschleusen. Es war nicht nur so, dass eine derart unfreiwillige Mitarbeiterin unter Druck sehr schnell ihre Haltung uns gegenüber ändern konnte und damit ein recht hohes Risiko für eine solche Aktion darstellte. Es bestand auch durchaus die Gefahr, dass die Garde auf Caitlins Auftauchen nicht so reagierte, wie wir es uns erhofften, und sie nicht nur einfach tötete, sondern mit Folter Informationen aus ihr herauspresste, die unserem heutigen Eingriff durchaus schaden konnten. Ganz davon abgesehen, dass es äußerst schwierig für sie sein würde, die Apparatur, die uns den Zugang zu den Kameras der Anlage eröffnen sollte, überhaupt ungesehen an einer der Kameras anzubringen.


  Daher war es auch nicht weiter verwunderlich, dass wir bei all unseren wichtigen Arbeiten – ich hatte mich gnädig dazu bereit erklärt, die kleinen Notfalltaschen für die Einsatzteams zu packen – etwas angespannt waren und immer wieder zu dem Computer hinüber sahen, der uns die ersten Signale von Caitlin übermitteln sollte.


  Seit wir uns von ihr verabschiedet hatten, waren nun schon fast drei Stunden vergangen und wir wurden mit der Zeit immer nervöser. Auch wenn ich froh war, dadurch von all meinen anderen, eher privaten Sorgen abgelenkt zu werden – ab einem bestimmten Grad der Anspannung wurde jede sehnlichst herbeigewünschte Zerstreuung zur Qual und andere Probleme so klein, dass man sie nur noch belächeln konnte.


  Seth zufolge musste uns zuerst das Signal von Caitlins Senders erreichen, woraufhin wir dann versuchen konnten, auch eine Tonübertragung zu erhalten. Wenn alles so funktionierte, wie es sollte, hatte der junge Vampir in Zusammenarbeit mit Barry eine technische Meisterleistung vollbracht, die ihresgleichen erst suchen musste. Begonnen hatten die beiden damit schon, als Nathan noch mit Gabriel außer Landes gewesen war, und sie hatten bis zum gestrigen Tag noch an der Technik gefeilt. Ihr Auftrag war es gewesen, einen Sender zu entwickeln, der nicht nur die Position der damit versehenen Person preisgab, sondern auch durch Schallwellen Umrisse ihrer Umgebung wiedergeben und somit ganze Lagepläne zeichnen konnte. Laut Seth war ihnen das hervorragend gelungen und sie machten es uns damit möglich, bei einer Aktivierung des Senders einen Grundriss der Bereiche des Garde-Gebäudes zu erhalten, durch die sich Caitlin bewegte, und den wir dann mit dem uns schon vorliegenden Gebäudeplan abgleichen konnten.


  Das wahrhaft Ausgetrickste an Seths Sender war, dass dieser dazu in der Lage war, die Impulse um sich herum zu analysieren und seine eigenen Signale so darauf abzustimmen, dass er von diesen nicht mehr unterschieden werden konnte. Das machte es beinahe unmöglich, dass die Garde auf ihn aufmerksam wurde, selbst wenn er schon aktiviert war. Caitlin musste ihn nur endlich anschalten und uns damit zeigen, dass sie noch am Leben war und Gabriels wundervoller Plan nicht schon im Ansatz danebenging.


  Ich stopfte ein weiteres Blutpäckchen A positiv in eine der Taschen, die nebst der Blutkonserven und verschiedenen Spritzen vor mir auf dem kleinen Schreibtisch lagen, und fuhr mir nun schon zum wiederholten Mal mit einer Hand nervös über das Gesicht, nur um dann erneut auf den unbewegten Bildschirm zu meiner Linken zu starren. Warum nur geschah da nichts?


  Seth, der gerade eben noch zusammen mit Malik einen weiteren Computer an das Netzwerk angeschlossen hatte, ließ sich mit einem kleinen Seufzen neben mir auf dem Stuhl genau vor diesem Bildschirm nieder.


  „Langsam sollte da aber mal was kommen“, murmelte er leise.


  „Vielleicht haben sie den Sender ja doch entdeckt“, sprach ich den unangenehmen Gedanken aus, der mich schon die ganze Zeit quälte.


  Seth schenkte mir einen derart empörten Blick, dass mir ein kleines Schmunzeln entwischte.


  „Unmöglich!“, stieß er verärgert aus. „Der Sender ist so winzig, das man ihn mit bloßem Auge kaum erkennen kann. Und man kann ihn, selbst wenn er aktiviert ist, kaum ausmachen, wenn man nicht weiß, wonach man suchen soll. Wenn dann liegt es nur an Caitlin! Wenn sie ihn nicht aktiviert, kann er natürlich auch kein Signal senden!“


  „Nun, dann hoffe ich, dass sie nicht tot ist“, seufzte ich und zog damit nun auch Thomas’ Aufmerksamkeit auf mich.


  „Sie ist nicht tot“, sagte er fest, weiter einige der Kabel zusammenbindend, die durchaus zu gefährlichen Stolperfallen werden konnten, wenn der Raum hier erst einmal voller und damit unübersichtlicher wurde. Sein Blick wanderte kurz zur Tür, bevor er sich auf meinem Gesicht wiederfand.


  „Das hätte sie gemerkt und uns gewiss davon unterrichtet.“


  Mit ‚sie‘ meinte er Béatrice, die zusammen mit Javier und Tony erst vor wenigen Minuten, blass und nervös, zu uns gestoßen war und begonnen hatte mit den beiden Männern eines der umliegenden Zimmer als Besprechungsraum herzurichten. Ich musste ihm zustimmen – ein Creator spürte es immer, wenn sein Zögling starb, ganz gleich wie weit er entfernt von ihm war. Und ich war mir auch sicher, dass Béatrice es uns sagen würde, wenn Caitlin etwas zustieß. Auch wenn ich durch die Geschichte mit Nathan einen persönlichen Groll gegen sie hegte, musste ich zugeben, dass sie mir bisher keinen Anlass gegeben hatte, an ihrer Loyalität gegenüber Gabriel und der Vampirgesellschaft zu zweifeln. Sie stand auf unserer Seite und würde auch dort bleiben, wenn Caitlin in dieser Aktion ihr Leben verlor. Ganz gleich wie sehr sie ihre Schwester liebte.


  „Jonathan?“


  Ich zuckte heftig zusammen und wandte mich irritiert zur Tür um, in der Javier aufgetaucht war und mir mit einen auffordernden Blick bedeutete, ihm aus dem Zimmer zu folgen. Ich runzelte fragend meine Stirn, stand aber dennoch bereitwillig auf, lief zur Tür und trat zu ihm in den Flur. Dieses dröge Notfalltaschenpacken war wohl auf die Dauer doch nichts für einen so regen Geist wie den meinen. Anders war meine wachsende Freude über diese Störung nicht zu erklären.


  „Du wirst nicht glauben, wer gerade angekommen ist!“, raunte Javier mir zu, schien jedoch nicht vorzuhaben, für unser Gespräch an Ort und Stelle zu verweilen, denn er lief, ohne auf meine Reaktion zu warten, wieder los, auf den kleinen Empfangsraum der Pension zu, sodass ich gezwungen war, ihm mit einem weiteren, dieses Mal leicht verwirrten Stirnrunzeln zu folgen. Er setzte seinen wenigen Worten nichts mehr hinzu, wollte mir wohl lieber gleich zeigen, wovon er sprach.


  Die Neuankömmlinge waren Menschen, das konnte ich jetzt riechen und da es nur wenige Menschen gab, mit denen wir zusammenarbeiteten, war ich nicht weiter überrascht, als sich beim Betreten des Zimmers Zachory Langdon und sein Freund Noa Harris zu mir umdrehten. FBI und Polizei. Nicht gerade die Berufsgruppen, die bei Aktivitäten wie der unsrigen im Übermaß vertreten waren. Und richtig wohl fühlte ich mich damit nicht, dass sie uns nun gerade in unserer Organisationsphase einen Besuch abstatteten. So konnte es leicht passieren, dass sie Dinge sahen, die nicht für ihre Augen bestimmt waren, und ich fragte mich, wer sie derart gedankenlos hereingelassen hatte, ohne sich mit einem von uns Ältesten abzusprechen.


  Mein Blick glitt kritisch über den etwas zerknittert aussehenden Anzug Langdons und ich konnte nicht vermeiden, dass sich eine meiner Brauen dabei ein Stück hob. Seine sonst immer sehr gepflegte äußere Erscheinung ließ heute zu wünschen übrig. Dieser Drei-Tage-Bart und der gelockerte Schlips … ich fühlte mich beinahe versucht, verständnislos den Kopf zu schütteln, bewusst vergessend, wie ich selbst noch vor zwei Tagen herumgelaufen war. Aber auch sonst hatte sich der junge Agent verändert, wirkte längst nicht mehr so selbstsicher und arrogant wie bei unserer letzten Begegnung, sondern eher ein wenig nervös und aufgeregt. Dennoch versuchte er sofort mit einem selbstsicheren Lächeln darüber hinwegzutäuschen.


  „Haynes!“, begrüßte er mich und kam sofort auf mich zu. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal erleichtert bin, Sie zu sehen. Aber ich muss zugeben, dass die momentane Situation mich dazu zwingt, mich selbst über so kleine Dinge wie ein vertrautes Gesicht zu freuen!“


  Ich erwiderte sein Lächeln genauso liebenswürdig. „Wissen Sie Zachory, solange Sie mir nicht überschwänglich um den Hals fallen, komme ich damit klar, denke ich. Was genau führt Sie jetzt schon hierher?“


  Langdon benötigte einen Moment, um sich von seiner leichten Verärgerung über meine Bemerkung zu erholen – das war ihm trotz seines anhaltenden Lächelns anzumerken.


  „Sind Sie momentan mit der Leitung dieser kleinen Truppe beauftragt?“, fragte er schließlich deutlich kühler.


  Ich überlegte einen Augenblick und zuckte dann die Schultern. „Mehr oder weniger …“


  Dem FBI-Agenten schien das zu genügen. „Ich weiß nicht, inwieweit Sie in die Pläne von diesem Gabriel eingeweiht sind, aber da uns hier niemand bei unserem Eintreffen attackiert hat, gehe ich davon aus, dass die hier Anwesenden zumindest wissen, dass wir uns bereit erklärt haben, Ihnen bei dieser etwas heiklen Aktion zu helfen.“


  Ich nickte nur. Gabriel hatte mich mit seinem Anruf in der Nacht und den vielen neuen Informationen derart durcheinandergebracht, dass ich Langdons Beteiligung an der Sache bis zu seinem Auftauchen eigentlich vergessen hatte – dabei hing das Gelingen unseres Plans zu einem nicht unerheblichen Teil gerade an diesem feinen Detail.


  „Und das führt mich auch schon zu dem kleinen Problem, das der Grund für unser Auftauchen hier ist.“


  Problem? Das klang gar nicht gut! Meine ganze überlegene Selbstsicherheit schien sich bei diesem unschuldigen Wort aus dem Staub zu machen. So viel zu meiner abwegigen Annahme, wieder völlig der Alte zu sein.


  „Ich konnte meine Beziehungen in der Staatsanwaltschaft, die für diese Stadt verantwortlich ist, spielen lassen und sie sind bereit, eine Einsatztruppe der ortsansässigen Polizei für einen Zugriff bereitzustellen“, fuhr Langdon sogleich fort. „Nur leider tut sich der zuständige Staatsanwalt etwas schwer damit, mir einen Durchsuchungsbefehl für die Fabrik und eine volle Verfügungsgewalt über die Polizeieinheit zu überstellen.“


  „Das bedeutet?“, hakte ich misstrauisch nach, gegen das drückende Gefühl in meiner Magengegend ankämpfend.


  „Dass nicht ich, sondern der Chief der Polizeieinheit den Befehl zum Zugriff geben wird und zwar nur, wenn er die absolute Notwendigkeit dafür gegeben sieht.“


  Ich hob die Brauen. „Und wann ist die für ihn gegeben?“


  „Beim Einsatz von Waffengewalt, schwerer Körperverletzung, Gefährdung von Zivilpersonen … einfach bei deutlicher Sichtbarkeit von Handlungen, die grob gegen das Gesetz verstoßen.“


  „Das heißt, solange das nicht für den Chief deutlich zu sehen ist …“


  „… wird er nicht eingreifen.“ Langdon nickte bestätigend und ich hätte ihn am liebsten dafür gewürgt. Das klang gar nicht gut. Nein, es klang sogar richtig schlecht, denn wenn es Kampfhandlungen gab, würden die unten im Labor und damit unter der Erde stattfinden und nach außen hin weder hör- noch sichtbar sein. Und schon wurde es noch viel wichtiger, dass Caitlin mit ihrem Auftrag erfolgreich war. Wenn sie die Kameras des Labors tatsächlich anzapfen konnte, würden wir dem Leiter der Polizeieinheit zeigen können, was unter der Erde passierte.


  „Gut. Dann müssen wir wohl dafür sorgen, dass er einen Einblick in die kriminellen Machenschaften der Leute dort gewinnt“, meinte ich mit einem Optimismus, den ich gar nicht aufbringen konnte. So war das mit Plänen, die in der Eile gemacht wurden – sie hinkten vorne und hinten und bargen Gefahren, die kaum jemand richtig einschätzen konnte. Auch nicht ein Gabriel des Archanges.


  Langdon nickte etwas verzögert. „Und ihr müsst das so tun, dass er nicht auf den Gedanken kommt, dass ihr die Kriminellen seid. Sonst bekommt ihr eine Menge Probleme.“


  „Das bedeutet, wir dürfen weder zuerst schießen noch in sonst irgendeiner Weise angreifen“, klärte mich Javier überflüssigerweise auf und ich schenkte ihm ein leicht echauffiertes Stirnrunzeln. Ein schöner Anlass, um einen Teil meines Stresses und meiner Anspannung auf jemand anderen abzuwälzen.


  „Was würde ich nur ohne dich machen?“, meinte ich spöttisch und sofort stahl sich ein verlegenes Grinsen auf das Gesicht des Mexikaners. Nathan hätte mir wahrscheinlich ein ‚Verzweifeln, Jonathan, verzweifeln‘ an den Kopf geknallt, aber so etwas wagte glücklicherweise sonst niemand bei mir und so konnte ich mich wieder unbehelligt an meinen ‚Lieblings-FBI-Mann‘ wenden.


  „Weiß die Polizeieinheit darüber Bescheid, dass wir da sein werden?“


  Langdon schüttelte den Kopf. „Aber die Staatsanwaltschaft ist darüber informiert, dass wir zusammen an diesem Fall arbeiten und ihr eine Spezialeinheit für solcherlei Fälle seid.“


  „Solcherlei Fälle?“, wiederholte ich mit fragend erhobenen Brauen.


  „Wir … wir haben ihnen erzählt, dass es sich bei den Leuten, die diese Fabrik betreiben, um eine gefährliche Sekte handelt, die wir schon seit geraumer Zeit verfolgen“, schaltete sich nun Harris ein und ihm war anzumerken, dass er sich gar nicht wohl dabei fühlte, seine Kollegen belogen zu haben.


  „Eine Sekte, die illegale Forschungen an Menschen betreibt, diese sogar vermutlich foltert und tötet.“


  Ich nickte zustimmend. „Das ist ja noch nicht einmal gelogen.“


  „Ganz genau“, setzte Langdon hinzu und für diesen Moment mochte ich ihn sogar ein klein wenig.


  „Und Sie haben trotzdem keinen Durchsuchungsbefehl erhalten?“, fragte Javier verständnislos.


  „Nun, wir haben keine richtigen Beweise dafür, dass unter der Fabrik tatsächlich solche Dinge geschehen“, erklärte Zachory rasch. „Weder Fotos noch Dokumente noch sonst irgendetwas. Und die Bewohner dieser Stadt haben angeblich selbst auch noch nie etwas davon bemerkt.“


  „Ja, angeblich!“, stieß Javier verächtlich aus und Zachory zuckte die Schultern.


  „So heißt es jedenfalls …“


  „Und die Informationen, die Sie dem verantwortlichen Staatsanwalt gegeben haben, werden vertraulich behandelt?“, musste ich jetzt einfach nachhaken.


  „Da bin ich mir sicher“, erwiderte Langdon zu meiner Beruhigung. „Ich kenne Dan schon sehr lange. Er ist zwar sehr vorsichtig bezüglich größer angelegter Aktionen, aber dafür auch sehr verschwiegen, solange noch nicht alles in trockenen Tüchern ist. Die Polizeieinheit wird vor dem direkten Einsatz nichts Genaues erfahren. Das habe ich so mit ihm abgesprochen und dann liegt der Rest nur noch in euren Händen. Gebt uns stichhaltige Beweise für die kriminellen Machenschaften in dieser Fabrik und wir werden eingreifen.“


  Das wich zwar etwas vom eigentlichen Plan ab, war aber immer noch besser als gar nichts. Wir konnten die Sache nur so hinnehmen, wie sie nun mal jetzt war. Ich nahm einen tiefen Atemzug durch die Nase und nickte dann wieder. Zu mehr kam ich nicht, denn fast im selben Augenblick hallte eine aufgeregte Stimme durch den Flur.


  „Jonathan! Es ist da! Es ist da!“


  Mein Herz machte einen kleinen, hoffnungsvollen Sprung. Das war Seth und die Aufregung in seiner Stimme konnte eigentlich nur eines bedeuten … Ich setzte mich sofort in Bewegung, eilte ohne weiter nachzudenken aus dem Raum und dann den Flur entlang, auf den an der nächsten Tür auf mich wartenden jungen und furchtbar aufgeregt wirkenden Vampir zu.


  „Haben wir schon Ton oder ist es nur der normale Sender?“, wandte ich mich sofort an ihn, während ich genau wahrnahm, dass mir neben Javier auch Langdon und Harris gefolgt waren. Vielleicht war das gar nicht so schlecht.


  „Bisher nur das stumme Signal des Senders“, erklärte Seth hastig und lief mir voran zurück zum Computer, an dem auch schon Malik und Thomas standen und angespannt einen kleinen blinkenden Punkt anstarrten, der sich auf dem Bildschirm bewegte und um sich herum langsam den Lageplan eines Gebäudes entstehen ließ.


  Ich blieb mit großen Augen neben Thomas stehen. Seths genialer Sender schien hervorragend zu funktionieren, denn überall dort, wo sich Caitlin hinbewegte, entstanden neue Linien, Flächen, Räume – der Lageplan, der es uns hoffentlich ermöglichen würde, doch noch einen präzisen Angriff auf die Garde zu starten.


  „Was genau ist das?“, hörte ich Langdon schräg hinter mir fragen und das schnelle Klopfen seines Herzens verriet mir, dass er schon eine gewisse Ahnung hatte.


  „Das, was unter der Fabrik liegt“, erklärte ich knapp und beugte mich weiter vor, mich auf der Rückenlehne des Stuhls abstützend, auf dem Seth soeben Platz genommen hatte. „Kannst du das mit dem Plan abgleichen, den wir schon von der Fabrik hatten?“


  „Klar“, meinte Seth und seine Finger flogen beinahe so flink wie die Barrys über die Tastatur.


  Unter dem leuchtenden Punkt und den neuen roten Linien, erschien der Grundriss des Kellers, der ursprünglich für den Bau der Fabrik gezeichnet worden war. Seth drehte ihn so, dass er genau zu dem neu entstehenden Grundriss passte und man konnte sofort erkennen, dass sich schon in dem kleinen Bereich, den Caitlin bisher passiert hatte, einiges verändert hatte. Es gab definitiv mehr Räume.


  „Dieser … dieser blinkende Punkt … ist das jemand, den ihr kennt?“, fragte Noa nun zögernd nach. Ihm schien der Gedanke nicht zu behagen.


  „Jemand, der uns einen Gefallen schuldet“, gab ich kühl zurück. Das war zumindest nicht gelogen.


  „Und der geht da einfach so rein?“


  „Einfach so nicht“, erwiderte ich genervt. „Das ist alles sehr kompliziert …“


  „… und gefährlich“, setzte Harris mit hörbarem Vorwurf in der Stimme hinzu.


  „Natürlich.“ Ich ließ ihm ein falsches Lächeln über meine Schulter zukommen.


  „Was passiert, wenn diese Person auffliegt?“, musste dieser verantwortungsvolle ‚Superbulle‘ nun auch noch fragen.


  „Dann wird sie vermutlich … gefangen genommen.“


  Ganz schlechte Vorstellung. Das nahm ich mir ja noch nicht einmal selbst ab!


  „Gefangen genommen …“, wiederholte Harris skeptisch und schüttelte dem Kopf.


  „Aber das wird nicht passieren“, setzte ich rasch hinzu und klang nun schon ein ganzes Stück überzeugender. „Der Plan ist recht wasserdicht.“


  „Und wie ist der genaue Plan?“, musste nun auch noch Langdon mit einem Nicken in Richtung des Bildschirms nachfragen.


  Seth drehte sich in seinem Stuhl zu mir um und sah mich mit großen bittenden Augen an, sodass ich nach einem kurzen Augenblick des Zögerns einfach nicken musste. Dies hatte zweierlei Gründe: Erstens war es einfach schön, dass er mich trotz Maliks und Thomas’ nicht zu übersehender Anwesenheit immer noch als die Person ansah, die hier die Entscheidungen zu treffen hatte, und zweitens hatten mich die wenigen Tage als Mensch beängstigend weichgekocht – ganz davon abgesehen, dass ich mir mittlerweile sicher war, Langdon und Harris vertrauen zu können. Gabriel tat es, also konnte ich es auch.


  Der junge Vampir holte nun tief Luft und ich wusste, dass ich mich nun auf einen längeren Monolog einstellen musste. Seth war kein Freund von knappen Erklärungen.


  „Also“, begann er etwas wichtigtuerisch und erinnerte mich dabei tatsächlich an Barry, „unser Spitzel trägt einen Sender bei sich, der uns nicht nur seine Position verrät, sondern auch mit Hilfe von Ultraschallwellen seine Umgebung abtastet und uns dann diese Bilder übermittelt. Er benutzt dabei eine Frequenz, die sich an die Impulse anderer Geräte um sich herum anpasst und somit kaum aufzuspüren ist. Das heißt, wir können uns ein ziemlich genaues Bild von den Räumlichkeiten unten im Keller machen. Des Weiteren befindet sich in der Haarspange des Spitzels eine kleine Apparatur, mit der man die Überwachungskameras des Gebäudes anzapfen kann. Die einzige Schwierigkeit besteht darin, dass man dieses direkt an eine der Kameras anbringen muss. Ansonsten wird uns dieses Vorrichtung hoffentlich bald wenigstens eine Tonübertragung senden – das kann es nämlich auch.“


  „Sagten Sie gerade Haarspange?“, hakte Langdon seltsam angespannt nach. „Heißt das, euer Spitzel ist eine Frau?“


  Seth nickte eifrig und Zachory sah nun mich beinahe entsetzt an.


  „Sie haben Sam da rein geschickt?“


  Ich stutzte. Sam? Was für eine absurde Idee! Aber noch viel interessanter war das immense Entsetzen, das so deutlich aus Langdons blauen Augen sprach. Diese gänzlich falsche Vorstellung schien den jungen Mann aufzuwühlen.


  Seth stieß nun leider ein leises Lachen aus – ich für meinen Teil hätte noch gern einen weiteren Augenblick Zachorys Unbehagen ausgekostet – und schüttelte den Kopf. „Sam doch nicht! Sind Sie wahnsinnig? Nathan würde uns umbringen!“


  Eine Welle der Erleichterung schwappte über Langdon, aber auch Harris hinweg und brachte ein leichtes Schmunzeln auf meine Lippen. Unsere kleine Sam war eine Meisterin darin, die Herzen der Männer um sie herum zum Schmelzen zu bringen.


  Langdons Brustkorb weitete sich unter einem tiefen Atemzug. „Gut“, meinte er nun deutlich entspannter. „Auch wenn ich es nicht gut heiße, dass sie einen Menschen in dieses Labor geschickt haben – heißt das, wenn es dieser Frau gelingt, eine der Kameras dort unten anzuzapfen, dann habt ihr ebenfalls einen Zugriff auf alle anderen Kameras?“


  Seth und ich nickten synchron.


  „Das lässt die Wahrscheinlichkeit, dass man sieht, was dort unten vor sich geht, deutlich anwachsen“, stellte der Agent hoffnungsvoll fest. „Könnt ihr die Aufnahmen dann auch weitersenden – zum Beispiel an einen anderen PC, der sich in der Nähe der Fabrik befindet, in den Händen eines polizeilichen Einsatzkommandos?“


  Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. „Ich denke, das wäre schon möglich. Was sagst du, Seth?“


  Der junge Vampir nickte wieder auf diese übereifrige Weise. „Das wäre kein Problem.“


  „Dann sorge ich dafür, dass wir einen PC für die Aktion gestellt bekommen“, meinte Langdon. „Und wenn diese Person dort …“ Er wies auf den nun stehengebliebenen Punkt auf dem Monitor. „… es schafft, an eine der Kameras heranzukommen, sollte es kein Problem sein, die Polizeieinheit zu aktivieren. Ihr solltet, wie gesagt, nur vorsichtig damit sein, was ihr uns schickt. Und verschwindet aus dem Gebäude, wenn wir eingreifen. Nicht, dass ihr versehentlich für den Feind gehalten werdet.“


  „Wir haben alles im Griff“, gab ich ruhig zurück, obwohl ich mich ein klein wenig über die Bemerkung des Mannes ärgerte. Wir waren doch keine Vollidioten und würden bestimmt nicht unsere Vampirgesichter in die Kamera halten oder besser noch zeigen, wie wir die Gardisten in Stücke rissen. Was für eine wundervolle Vorstellung …


  Ein Knacksen ganz in meiner Nähe ließ mich innehalten und auch Seth hielt für einen Augenblick den Atem an. Wir beide wussten sofort, was das war, auch wenn es noch einen Augenblick dauerte, bis der Empfang so klar war, dass man menschliche Stimmen heraushören konnte. Mein Herz begann sofort schneller zu schlagen.


  „… gefilzt. Sie scheint … Wanzen oder anderen … zu sein …“ Das war eine Männerstimme, die da aus den kleinen Lautsprechern am Bildschirm drang. Keine vertraute.


  „Was ist das?“, fragte Zachory hinter mir und trat noch näher an mich heran. Ich schüttelte jedoch sofort den Kopf und hob abwehrend die Hand, um ihn ruhig zu halten.


  „Was genau suchst du hier?“ Diese Stimme war nun deutlich zu verstehen und sie sandte mir einen eiskalten Schauer den Rücken hinunter. Nicht nur weil sie so emotionslos war, sondern weil ich sie kannte. Gallagher. Daran bestand kein Zweifel. Wie ich diesen Mann hasste! Ich hatte das Video und unsere letzte Begegnung noch bildlich im Kopf.


  „Sie sagt sie …“


  „Ich will es von ihr hören!“


  Einen Moment herrschte atemlose Stille vor. Nein, atemlos war sie nicht, denn Caitlins schnelles, angstvolles Atmen konnte man sehr deutlich vernehmen.


  „Ich bin aufgeflogen“, hörte man sie nun doch tapfer stammeln. „Henry, dieser Idiot, hat gedacht, er könne sein eigenes Leben retten, indem er mich verrät. Ich wurde gerade rechtzeitig gewarnt, um noch fliehen zu können.“


  „Gerade rechtzeitig, ja?“ Da war so ein Lauern in Gallaghers Stimme, das mir gar nicht gefiel.


  „Henry ist tot“, sprach Caitlin tapfer weiter. „Sie haben ihm das Mittel injiziert, dass ihr durch seine Mithilfe entwickeln konntet.“


  Da war ein leises Lachen, gefolgt von einem hörbaren, beinahe zufriedenen Seufzen.


  „Sowas nennt man doch mal eine gerechte Strafe. Obwohl es natürlich ärgerlich ist, dass wir mit ihm einen solch kooperativen Mitarbeiter verloren haben. Das wäre nun schon der zweite in wenigen Tagen.“


  „Der Zweite?“, hakte Caitlin beängstigt nach.


  „Oh, hat man dir das nicht berichtet? Jason ist gestern ebenfalls tot aufgefunden worden – oder besser gesagt mehrere Teile von ihm. So ganz haben wir ihn noch nicht zusammensetzen können. Ist fast wie ein Puzzle.“


  Ich hatte mich schon gewundert, nichts mehr von Jason gehört zu haben, und mich gefragt, was Gabriel noch mit ihm vorhatte. Damit hatten sich wohl sämtliche meiner Fragen bezüglich dieser Person erledigt. Gabriel schien sich an das halten zu wollen, was er in der letzten großen Vampirversammlung gesagt hatte. Verräter wurden gnadenlos hingerichtet, wenn erst einmal ihr Verrat bewiesen und ihre Nützlichkeit für die Gemeinschaft dahingeschwunden war.


  „Du sagst also, du wurdest verraten und bist nun auf der Flucht“, hörte ich jetzt Gallagher fortfahren und hatte das Gefühl, als würde er sich dem Sender nähern. „Aber ich verstehe immer noch nicht, was du hier willst. Soweit ich mich erinnere, hast du unsere Kooperation in dem Moment beendet, in dem du angefangen hast, uns mit unbrauchbaren Mitteln zu beliefern.“


  Oh je, das klang nicht gut! Natürlich war ihm diese Tatsache nicht entgangen. Eines der vielen Risiken, die wir bedacht hatten, an dem wir aber nichts hatten ändern können.


  „Eigentlich hätte ich große Lust, dich einzusperren und mir in Ruhe zu überlegen, was man alles mit dir machen könnte, um dir zu zeigen, dass man sich nicht mit mir anlegt.“ Seine Stimme klang nun gefährlich nahe, also musste er dicht an die arme Caitlin herangetreten sein.


  „Aber da ich nicht denke, dass du so dumm bist, ohne einen Trumpf in der Tasche hier aufzutauchen und um Hilfe zu bitten, werde ich erst einmal davon absehen und mir anhören, was du zu bieten hast.“


  Nun war auch Caitlins Schlucken laut und deutlich zu vernehmen.


  „Ich … ich habe immer noch Kontakt zu jemandem, der eng mit dem Kreis um Gabriel zusammenarbeitet. Ich … ich komme dadurch wahrscheinlich an sehr wichtige Informationen für euch heran.“


  „Du sagtest doch, du seist auf der Flucht!“


  „Ja, aber ihr habt bestimmt Möglichkeiten, mir bei der neuen Kontaktaufnahme zu helfen.“


  Das abfällige Lachen, das ertönte, sorgte gleich für eine ganze Reihe unangenehmer Schauer, die meinen Rücken hinunter rieselten. „Du kannst mir viel erzählen, Caitlin. Was ich brauche, sind Beweise!“


  „Ich weiß, dass sie übermorgen eines eurer Labore angreifen werden.“


  „Das weiß ich auch.“


  Ich stutzte und mein Magen vollführte eine kunstvolle Umdrehung.


  „Ich weiß sogar, welche beiden Labore am ehesten bedroht sind. Wenn du mir nicht präzisere Angaben dazu machen kannst, sind das keine richtig neuen Informationen, Caitlin. Und das bedeutet wiederum, dass wir keinen Nutzen von dir haben.“


  „Ich … ich kann euch Nathans Blut besorgen!“, platzte es panisch aus Caitlin heraus und ihre Worte sorgten für einen Moment der angespannten Stille – nicht nur dort drüben im Labor.


  „Nathan? Du meinst damit Versuchsobjekt Nr. 230212.“


  Da waren zögerliche Schritte zu hören und dann die Stimme des Soldaten, der zuvor gesprochen hatte. „Das hier hatte sie dabei.“


  Ich war mir sicher, dass er damit die Ampulle mit Nathans Blut meinte, die Gabriel Caitlin in weiser Voraussicht mitgegeben hatte.


  „Warum hast du mir das nicht gleich gesagt!“, blaffte Gallagher den Mann sogleich an. Erneute Stille. Gallagher sah sich die Ampulle wohl gerade an. Wirklich ärgerlich, dass wir noch kein Bild hatten. Das musste sich dringend ändern.


  „Bring das zu Dr. Hopps. Er soll testen, ob das in der Tat das Blut unseres ‚verlorenen Sohnes‘ ist.“


  Wieder waren für ein paar Sekunden nur Geräusche von Füßen zu hören, das Öffnen einer Tür und das angespannte Atmen Caitlins.


  „Und du kommst jetzt mit mir!“, stieß Gallagher nun auch deutlich angespannter aus und schien sich nun mit unserer ‚Freundin‘ zusammen fortzubewegen.


  „Ich habe keine Ahnung, wie dir das gelungen ist, aber wenn das tatsächlich das Blut unseres Versuchsobjektes ist, hast du da ein echtes Ass im Ärmel.“


  Sein Ton sagte mir, dass er sich über diese Tatsache nicht nur freute. Es schien beinahe so, als wäre er enttäuscht, jetzt nicht mehr seinen Zorn an Caitlin auslassen zu können.


  Für eine Weile war nichts weiter zu hören als die Geräusche von Schritten auf hartem Boden. Der kleine Punkt auf dem Bildschirm bewegte sich wieder, entblößte weitere Wände und Räume auf unserem Lageplan. Das funktionierte fantastisch.


  „Wohin bringt er sie?“, hörte ich Langdon leise hinter mir fragen und ich fühlte mich gezwungen, unschlüssig die Schultern zu heben. Die Antwort auf seine Frage kam wieder aus den Lautsprechern. Zunächst war es nur das Klappern eines Schlüssels, dann Caitlins entsetzte Stimme.


  „Eine Arrestzelle? Was … was soll das?“


  „Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass ich dich hier frei herumlaufen lassen, solange wir nicht genau wissen, ob du die Wahrheit sagst?“, brachte Gallagher beinahe amüsiert hervor. „Wir werden jetzt erst einmal das Blut untersuchen und sollte es tatsächlich wertvoll für uns sein, werde ich mich dann mit Paul beraten, wie wir weiter vorgehen werden.“


  Paul … das konnte nur Ritchcroft sein! Ein weiteres Mal hatte Gabriel recht gehabt. Auch dieser wichtige Mann der Garde befand sich in diesem Labor. Es war unglaublich, aber auf einmal schienen die Dinge wahrlich nach Plan zu verlaufen.


  Ich zuckte zusammen als ein schmerzerfüllter Laut aus den Lautsprechern drang.


  „Und solange verhältst du dich ganz still!“ Gallagher Stimme war seltsam weich und leise geworden, obwohl die Drohung, die in seinen Worten lag, mehr als deutlich herauszuhören war. „Sonst werde ich mir ein paar nette Dinge einfallen lassen, durch die du sicherlich noch sehr viel kooperativer werden wirst.“


  Der nächste Laut, den Caitlin von sich gab, war ein gequältes Wimmern und mir war klar, dass er sie gepackt haben musste, ihr Schmerzen zufügte, damit sie ihn auch ernst nahm. Ich tat es bereits.


  „Glaub mir – niemand kann mich belügen“, hauchte er nun. „Ich kann selbst den stärksten Willen brechen… und ich bin äußerst kreativ.“


  Caitlin holte zitternd Luft. Wieder waren Schritte und das Schließen einer Tür zu vernehmen, gefolgt von beklemmender Stille, die nur von Caitlins schnellem Atmen gestört wurde. Und dann folgten die Worte, die niemand von uns hören wollte, mit denen niemand gerechnet hatte, ganz leise, für menschliche Ohren nicht zu vernehmen: „Hier … hier ist keine Kamera!“


  Lilienblut


  


  


  „Jedes Wasser hat seine Quelle, jeder Baum seine Wurzel.“


  


  Aus China


  


  


  


  Früher hatte das Rattern eines Zuges, das gleichmäßige Ruckeln und Rucken in einem gemütlichen Abteil immer eine beruhigende Wirkung auf Sam gehabt. Sie hatte sich entspannt in ihre Lektüre vertiefen oder manchmal sogar ein wenig vor sich hin dösen können, genau wissend, dass der Zug sie schon an ihr Ziel bringen würde, ohne Umwege, Staus, Rastpausen oder sonstige Verzögerungen. Gut, auch Züge konnten technische Probleme haben und dafür sorgen, dass man immens zu spät kam, aber sie war auf ihren bisherigen Reisen davon verschont worden, hatte mit diesem Verkehrsmittel nur gute Erfahrungen gemacht und fühlte sich in ihnen sonst recht wohl. Nur nicht heute. Heute wollte sich die Ruhe und Gelassenheit einfach nicht bei ihr einstellen, daran konnten auch Barrys nett gemeinte Aufheiterungsversuche und die lockeren Gespräche, zu denen sie sich ab und an hinreißen ließ, nichts ändern.


  Sam war überrascht gewesen, dass Gabriel den jungen Vampir mitgenommen hatte, war sie doch anfangs davon ausgegangen, dass der alte Vampir allein mit ihr reisen wollte. Und sie war sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht sicher, ob es nicht eine plötzliche Umentscheidung aufgrund der Vorfälle am gestrigen Abend gewesen war, ob Gabriel nach diesem mentalen Austausch zwischen ihnen einfach nicht mit ihr allein sein, verhindern wollte, dass sie ihn auf die Dinge, die sie gesehen hatte, ansprach. Denn das konnte sie nicht, solange Barry anwesend war, nicht nur weil die Gedanken, die sie plagten, einfach zu persönlich waren, sondern auch weil sie nicht wollte, dass jemand erfuhr, dass sie sich von Gabriel hatte beißen lassen.


  Der Eindruck des Verrats, des Betrugs an Nathan hatte sie nicht verlassen, war sogar beinahe stärker geworden, als sie nachts in Nathans Armen gelegen und noch einmal alles, was passiert war, rekapituliert hatte. Sie wusste, dass es ihn tief verletzen würde, wenn er davon erfuhr, dass es nicht nur einen Keil zwischen ihn und Gabriel treiben würde, den niemand wieder so schnell entfernen konnte, sondern auch zwischen Nathan und sie. Er hatte schon Schwierigkeiten damit, wenn er selbst sie biss. Wie würde er da erst reagieren, wenn dies ein anderer Vampir hinter seinem Rücken tat?


  Nein, er durfte es auf keinen Fall erfahren und allein schon deswegen musste sie mit Gabriel sprechen, auch wenn sie gleichzeitig furchtbare Angst davor hatte und ihm momentan kaum in die Augen sehen konnte.


  Drei Dinge hatte sie unbedingt noch vor der großen Aktion mit ihm anzusprechen. Erstens, wie sie mit dem Vorfall zwischen ihnen umgehen sollten; zweitens, was nun genau mit ihr los war und drittens, welche Geschichte sich in den Bildern aus Gabriels Erinnerung verbarg und in welcher Weise diese ihre derzeitige Situation beeinflusste. Denn dass sie das tat, darüber war sich Sam ganz sicher. Sie hatte es fühlen können.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, riss Barrys zaghafte Stimme sie aus ihren Überlegungen und Sam wäre beinahe zusammengezuckt. Sie nickte schnell und schenkte ihm ein kurzes, etwas verkrampftes Lächeln.


  „Ich frag ja nur, weil du mit einem Mal wieder so blass aussiehst“, setzte der junge Vampir hinzu und hob nachdrücklich die Brauen. „Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?“


  Sie musste wahrlich darüber nachdenken und bemerkte gleichzeitig, dass ihr Magen tatsächlich schon wieder um Aufmerksamkeit heischte.


  „Vorhin, kurz nachdem wir uns unser Abteil gesucht haben …“


  „Und hast du noch was von Ruths Sandwichen übrig?“


  Sam zog ihren Rucksack heran und spähte schnell hinein. Ein verlegenes Grinsen stahl sich auf ihre Lippen, als sie den Blick wieder hob und Barry ansah. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie alle Brote verspeist hatte – drei an der Zahl. Eine neue Rekordleistung!


  Barry stieß ein leises Lachen aus, klappte seinen Laptop zusammen, platzierte ihn neben sich auf dem Sitz und stand auf.


  „Ich besorg dir was aus dem Speisewagen“, grinste er und lief schon zur Tür. „Zu hungern ist nicht gut für dich.“


  Sam musste lachen. „Ich hungere ja nicht.“


  Barry wollte noch etwas erwidern, doch er kam nicht mehr dazu, weil sich genau in diesem Moment die Abteiltür öffnete und Gabriel eintrat. Er war vor einiger Zeit auf den Flur gegangen, um ein wichtiges Telefonat zu führen, und machte nun einen etwas entspannteren Eindruck als zuvor. Er musterte Barry kurz und hob fragend die Brauen. „Wo geht’s hin?“


  „In den Speisewagen“, erklärte Barry rasch. „Sam braucht Nachschub!“


  Sam schüttelte sofort den Kopf, etwas peinlich berührt. „Nein, ich …“


  „Das ist eine gute Idee“, würgte Gabriel sie einfach ab. „Und lass dir Zeit damit.“


  Nun wanderten auch Barrys Brauen in die Höhe.


  „Sam und ich müssen ein paar wichtige Dinge besprechen“, war Gabriels überraschende Antwort auf Barrys nonverbale Frage.


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sich vollkommen freiwillig zu ihr ins Kreuzverhör begeben würde und ihr Herz begann sofort sein Tempo anzuziehen.


  Barry nickte verständnisvoll. „Dann … bin ich so in einer Stunde zurück?“


  Gabriel dachte einen Augenblick über seinen Vorschlag nach und deutete dann ein Kopfschütteln an.


  „Mach lieber gleich zwei draus.“


  Auch Sams Brauen begaben sich jetzt auf Wanderschaft Richtung Norden. Zwei Stunden? Anscheinend hatte auch Gabriel einen enormen Gesprächsbedarf – und schon bewegte sich die Geschwindigkeit ihres Pulses in eine ungesunde Richtung. Fast fühlte sie sich versucht Barry aufzuhalten, ihn zu bitten, bei ihr zu bleiben und ihr während des Gesprächs die Hand zu halten – fast, denn der Großteil ihres Verstandes wollte eine Unterhaltung unter vier Augen und keinen weiteren Teilnehmer, der ihr mit unerwünschten Fragen dazwischenfunken konnte. So ließ sie Barry gehen, wandte ihren Blick aber von Gabriel ab und sah etwas verspannt hinaus aus dem Fenster.


  Sie hörte, wie die Tür zum Zugabteil zugeschoben wurde, und nahm dann aus dem Augenwinkel wahr, dass der alte Vampir zu der Sitzreihe ihr gegenüber lief und nach seiner Tasche griff, die er zuvor über den Sitzen in das Gepäckfach gestopft hatte. Er holte etwas heraus und ließ sich dann direkt ihr gegenüber nieder.


  Sam konnte nicht anders. Ihr Blick huschte automatisch hinüber zu ihm, glitt erst über seine Hände, die sich um den harten Einband eines dicken, alten Buches geschlossen hatten und wanderte dann hinauf in sein Gesicht. Die kühle Entschlossenheit, die seit den frühen Morgenstunden sein ständiger Begleiter gewesen war, war nun zum größten Teil aus seinem Gesicht verschwunden. Stattdessen war da ein warmes Funkeln in diesen unglaublich blauen, ausdrucksstarken Augen, durchwachsen von einem Hauch von Unsicherheit und Traurigkeit.


  „Ich wollte mich wegen gestern Abend bei dir entschuldigen“, kam es nur sehr leise über die Lippen des alten Luniers. „Ich hätte wissen müssen, dass das passiert, wenn ich dich beiße. Ich hätte auch auf andere Weise an dein Blut herankommen können, ohne uns beide durch dieses … dieses Gefühlschaos zu schicken. Das war unbedacht, unnötig und zutiefst selbstsüchtig. Ich hatte mich gestern nicht richtig im Griff. Und dafür möchte ich mich demütigst entschuldigen.“


  Sam war für einen Moment sprachlos. Gabriels kleine Ansprache überraschte sie und war schwer zu verarbeiten, weil sie nicht genau wusste, was sie damit anfangen, wie sie diese einordnen sollte. Deswegen nickte sie nur und räusperte sich kurz. Das war eigentlich die Gelegenheit, um eine ihrer größten Sorgen anzusprechen.


  „Wir … wir sollten diese ganze Sache besser für uns behalten“, sagte sie schnell und sah Gabriel eindringlich an.


  „Wenn du damit meinst, Nathan sollte besser nicht erfahren, dass ich dich gebissen habe, sind wir in diesem Punkt schon einer Meinung“, gab Gabriel ruhig zurück. „Er hat derzeit nicht die Kraft, Verständnis für derlei Handlungen aufzubringen. Und wir dürfen ihn nicht übermäßig belasten.“


  Wieder reagierte sie mit einem Nicken, runzelte jedoch die Stirn, weil Gabriel sie mit einem tief nachdenklichen Blick musterte.


  „Ich finde allerdings, dass wenigstens du langsam erfahren solltest, was hinter all diesem Chaos um uns herum steckt“, fuhr der alte Vampir fort. „Alles, was du wissen willst und alles, was du wissen musst. Für dich und für Nathan, denn er ist selbst noch nicht dazu in der Lage, das hier alles –“, er hob dabei das Buch an, „– zu verarbeiten. Ich glaube jedoch, dass du es kannst.“


  Sams Brauen bewegten sich ganz von selbst aufeinander zu, während sie das alte Buch in den Händen des Vampirs genauer betrachtete. Es war sehr dick, mit zwei Schlössern an der Seite, dunklem Rahmen und einer ebenso dunklen Verzierung in der Mitte, die eine Pflanze, vielleicht sogar eine Blume darstellte, wenn Sam sich nicht irrte.


  „Was … was ist das?“, stammelte sie verwirrt. „Das Buch der Sangsujets?“


  „Das ist es“, gab Gabriel mit einem beinahe feierlichen Nicken zu und Sam konnte es kaum glauben, als er die Hände in ihre Richtung ausstreckte und ihr das Buch entgegenhielt. Sie musste erst einmal tief ein- und ausatmen, bevor sie dazu in der Lage war, es zu ergreifen und vorsichtig auf ihren Schoß zu betten. Ihr Blick glitt ein weiteres Mal über den alten, bräunlichen Einband und ihre Finger folgten aus einem tiefen Instinkt heraus den harten Konturen des Ornaments in der Mitte.


  „Wie alt ist es?“, kam es ihr nur ganz leise, ja fast andächtig über die Lippen.


  „Die ersten Eintragungen sind um die tausendachthundert Jahre alt und noch auf Papyrus geschrieben. Ich habe sie mit eingebunden, als ich das Buch hergestellt habe.“


  Sam hob fassungslos den Blick. „So alt? Ich … ich dachte die Entwicklung des Serums fand ungefähr im Mittelalter statt.“


  Gabriel schenkte ihr ein mildes Lächeln. „Nein, zu diesem Zeitpunkt entstanden die ersten heftigeren Konflikte mit der Garde. Das Serum existiert schon weitaus länger. Sogar länger als dieses Buch. Natürlich wurde es immer weiter entwickelt, aber seine Anfänge gehen auf die Zeit der Sumerer zurück.“


  Sam sah den alten Vampir für einen langen Moment sprachlos an, während sich die Gedanken in ihrem Kopf nur so überschlugen.


  „Nathan sagte, du seist als Sumerer geboren worden. Und in unserem letzten Gespräch mit dir klang es so, als sei das Serum nicht nur von dir und einigen Uralten entwickelt worden, sondern auch für dich.“


  „Nicht für mich, sondern durch mich“, verbesserte Gabriel sie sanft und verwirrte sie damit nur noch mehr.


  „Das … das verstehe ich nicht“, stammelte sie und er nickte sofort.


  „Um das zu können, muss man erst einmal wissen, woraus das ursprüngliche Heilmittel gemacht wurde.“


  „Und aus was wurde es gemacht?“, stellte Sam die Frage, die Gabriel ihr zuvor nie hatte beantworten wollen.


  Er schien jedoch seine Meinung endlich geändert zu haben, denn er holte tatsächlich tief Luft, um ihr zu antworten.


  „Aus dem Saft einer bereits ausgestorbenen Lilienart, aus dem Blut einer Sangsujet und aus meinem Blut, Sam.“


  „Aus deinem Blut?“, wiederholte sie ungläubig.


  „Mein Blut ist mehr oder minder der Schlüssel zu allem, was um uns herum passiert.“


  „Vampirblut?“


  Er schüttelte etwas angespannt den Kopf. „Ich bin kein normaler Vampir, Sam. Mein Vater war ein Mensch und meine Mutter war eine Nigong.“


  Ein weiteres Mal starrte Sam ihn nur mit großen Augen an, wusste sie nicht, wie sie auf diese Information reagieren sollte. Gabriel wartete jedoch geduldig, bis sie sich von ihrem Schock erholt hatte und wieder sprechen konnte.


  „Also doch … dann … dann bist du zur Hälfte Nigong. Aber du sagtest doch, du seist von einem anderen Vampir verwandelt worden und nicht selbst zu einem Vampir mutiert.“


  „Und das ist wahr. Ich habe zwar die Anlage zur Bildung von Vampirhormonen vererbt bekommen, aber ich war nicht fähig, allein zu einem Vampir zu mutieren. Das konnten nur sehr wenige. Wie viele andere hätte ich als Mischling zwischen Nigong und Mensch eigentlich sterben müssen. Dass ich das nicht tat, lag daran, dass mein Vater ein mächtiger König war und die erfahrensten Ärzte zu Rate zog, um seinen Thronfolger am Leben zu erhalten. Ich starb nicht so schnell, weil ich auch ein paar wenige Zellen zur Bildung von Blockadestoffen vererbt bekommen hatte, die mich durch den fachmännischen Zusatz pflanzlicher Elixiere lange genug am Leben hielten, bis die Ärzte das Heilmittel fanden, dass mir im Endeffekt das Leben rettete.“


  „Den Saft dieser bestimmten Lilienart“, schloss Sam beeindruckt und Gabriel nickte mit einem kleinen Lächeln.


  „Er verstärkte die Wirkung der Blockadestoffe in mir, reizte meine Zellen zu einer intensiveren Produktion dieser Stoffe und fiel sogar selbst die für mein Immunsystem schädlichen Hormone an. Nur leider hatte dieser Saft auch ein paar unangenehme Nebenwirkungen, sorgte für Halluzinationen und Zustände wie in einem Drogenrausch. Und seine Wirkung verging rasch wieder. Es war keine optimale Lösung und die Ärzte konnten nicht voraussagen, wie lange ich mit Hilfe dieses Saftes überleben würde.“


  „Deswegen wurdest du verwandelt“, wusste Sam sofort.


  „Ich wollte es sogar“, gab Gabriel leise zu. „Wir hielten die Lunierin, die mich verwandelte, zu jener Zeit für eine Göttin und mein Drang danach, Unsterblichkeit zu erlangen, war durch all die lebensbedrohlichen Situationen, in die ich zuvor schon geraten war, so gewachsen, dass ich keinen Gedanken daran verschwendete, welche Nachteile meine neue Daseinsform für mich haben könnte. Ich tat es einfach und fühlte mich danach noch viel großartiger als jemals zuvor.“


  „Haben dich die negativen Seiten des Vampirdaseins gar nicht gestört?“, musste Sam einfach wissen.


  „Ich war durch meine Genetik schon immer ein sehr spezieller Vampir“, gab Gabriel ohne Umschweife zu. „Das bin ich auch heute noch, da ich immer noch Zellen besitze, die ab und an Blockadehormone produzieren – auch wenn ich das uns bekannte Serum nicht zu mir nehme. Es gibt Tage, an denen diese verkümmerten Zellen plötzlich vermehrt aktiv werden und mich beinahe zurück in einen Menschen verwandeln. Dann macht mir die Sonne meist nichts mehr aus und ich kann normales menschliches Essen zu mir nehmen, kann beinahe schmecken und fühlen wie ein Mensch. Aber meist hält das nur wenige Stunden an und ich kann es auch nicht kontrollieren.“


  „Aber … bei der Aktion im Krankenhaus, da hast du dich doch verwandelt“, fiel es Sam wieder ein.


  „Mit Hilfe des abgeschwächten Serums“, gab er lächelnd zurück. „Ohne wenigstens ein wenig Hilfe würde ich es nicht auf Kommando schaffen. Das kann nur Nathan. Aber ich kann mich zumindest ganz allein wieder in einen Vampir zurückverwandeln. Das habe ich absolut unter Kontrolle.“


  „Und wie?“


  „Jahrhundertelanges Training. Ich habe mir viele Dinge allein durch konzentrierte Übung angeeignet. Viele meiner Fähigkeiten sind nicht so mysteriös, wie die meisten denken, und könnten eigentlich auch von den meisten anderen Vampiren erlernt werden. Andere Fähigkeiten sind hingegen sehr speziell.“


  Sam sah ihn noch einen Augenblick lang nachdenklich an, dann versuchte sie sich wieder auf das zu besinnen, worüber sie gerade eben noch gesprochen hatten.


  „Wie alt warst du, als du verwandelt wurdest?“


  „Sechzehn. Das war zu dieser Zeit schon ein reifes Alter.“


  Sam legte den Kopf schräg und kniff die Augen zusammen. „Wenn man dich verwandelt hat und deine Probleme gelöst waren, wieso hast du dann weiter an dem Serum gearbeitet?“


  „Das habe ich nicht“, war Gabriels erstaunliche Antwort. „Jedenfalls nicht zu Anfang. Es ist nur einfach so, dass dein Creator einen erstaunlichen Zugang zu deiner Gefühlswelt und zu deinen Gedanken hat und du dich ihm ganz automatisch öffnest, ihm Geheimnisse anvertraust, die niemand sonst kennt. Auf diese Weise erfuhr auch mein Creator von der Wirkung des Liliensaftes auf meinen Körper. Sie bat mich den Saft noch einmal zu trinken und ich verwandelte mich vor ihren Augen zurück in einen Menschen – allerdings nur für ein paar Minuten. Bei ihr selbst zeigte der Saft keinerlei Wirkung.


  Wir glauben heute, dass dies auch mit dem Alter und der Blutlinie des Vampirs zu tun hat. Einige Vampire, die direkt aus der Blutlinie der Nigong kommen, besitzen zusätzlich Zellen zur Bildung von Blockadestoffen. Diese verkümmern mit dem fortschreitenden Alter des Vampirs derart, dass sie irgendwann unbrauchbar sind und auf den reinen Liliensaft nicht mehr reagieren. Mein Creator stellte aber fest, dass sie durch das Trinken meines Blutes, nachdem ich wieder menschlich geworden war, auch für wenige Minuten wieder zurück in einen Menschen verwandelt werden konnte. Sie brachte das Mittel zu den anderen mächtigen ‚Gottheiten‘ und diese begannen weiter daran zu forschen. Irgendwann fanden sie heraus, dass der Effekt am längsten anhielt, wenn ich das Blut einer bestimmten Blutgruppe zu mir nahm und dann den Saft der Lilie trank und damit hatten sie alle Zutaten für das Serum gefunden.“


  Sam runzelte die Stirn. „Heißt das, auch sie wollten wieder zu Menschen werden?“


  „Sie wollten das, was die Garde heute auch noch will, das, was alle Gruppierungen, die von dem Serum erfahren haben, bisher wollten: Die Vorteile beider Spezies in sich vereinen und zu den mächtigsten Wesen dieser Welt mutieren. Die Uralten unterschieden sich zwar von den heutigen Vampiren, waren den Menschen noch ähnlicher, da sie, so wie ich, mit Sonnenlicht und menschlichem Essen nicht solche Probleme hatten wie die modernen Vampire, aber sie litten dafür unter stärkeren Schwächeanfällen, krankheitsähnlichen Zuständen, da sie damals noch nicht über die Möglichkeit verfügten, ihre Körper ausreichend zu kühlen. Mit Hilfe des Serums konnten sie diese Phasen besser überstehen und ihr Wunsch zu einer besseren Daseinsform zu gelangen war natürlich immens groß.“


  „Das heißt dann wohl auch, sie haben diese Listen über die Menschen mit speziellen Blutgruppen angelegt“, sagte Sam gerade heraus und Gabriel nickte sofort.


  „Es gab nur sehr wenige Blutlinien, die Menschen mit diesem speziellen Blut hervorbrachten, deren Blut die entsprechenden Reaktionen mit dem Saft der Lilie zeigte“, erklärte Gabriel. „Das Lilienblut, wie wir dieses spezielle Blut und später auch das gesamte Serum nannten, vererbte sich nur sehr unberechenbar. Es konnte ganze Generationen auslassen und dann plötzlich wieder in verstärkter Form auftreten oder völlig aus einer Blutlinie verschwinden. Von daher war es notwendig, alle Blutlinien, in der das Lilienblut schon vererbt worden war, zu beobachten und immer wieder zu testen. Jeder Einzelne des Ältestenrates bekam zwei Blutlinien anvertraut, deren Erforschung und Notation er sich widmete.“


  „Dann hast du auch zum Ältestenrat gehört?“, musste Sam einfach dazwischen fragen, doch im Grunde genommen hielt sie den Beweis dafür schon in ihren Händen.


  „Ja, zwangsläufig, da ich durch meine Besonderheiten für die Annuna unglaublich wichtig war“, gab Gabriel ruhig zurück und dennoch meinte Sam einen Hauch von Verbitterung aus seiner Stimme herauszuhören. „Und eine der Blutlinien, die ich beobachten sollte, war meine eigene.“


  Bilder aus Gabriels Erinnerungen blitzten vor Sams innerem Auge auf und brachten sofort einen Teil ihrer anfänglichen Aufregung zurück.


  „Deine Blutlinie?“, wiederholte sie. „Heißt das, du hattest als Mensch schon Kinder gezeugt?“


  Sein Kopfschütteln irritierte sie und sorgte gleichzeitig für ein seltsames Flattern in ihrer Bauchregion. Sie hatte gesehen, dass Gabriel ein Kind gehabt hatte, und hatte vermutet, dass dies geschehen war, als er ein Mensch gewesen war – noch oder wieder. Doch wenn er es nicht als Mensch gezeugt hatte …


  „Ich hatte jedoch eine Schwester“, erlöste Gabriel sie von der beunruhigenden Gedankenspirale, in die sie sich gerade hatte hinein bewegen wollen. „Eine Schwester, die das Lilienblut in sich trug – im Gegensatz zu mir.“


  Sams Blick glitt über den Einband des Buches. Sie selbst stand auch in diesem Buch – das hatte Gabriel ihr am gestrigen Abend gestanden.


  „Heißt … heißt das, ich stamme von ihr ab?“, fasste sie ihren aufregenden Geistesblitz mit großen Augen in Worte und wurde ein weiteres Mal von einem Kopfschütteln überrascht.


  „Du nicht.“


  „Nathan?“ Sams Augen wurden noch ein ganzes Stück größer. „Aber das … das heißt dann, er ist mit dir verwandt!“


  Gabriel nickte mit einem kleinen Lächeln und Sam konnte ihm ansehen, dass ihm diese Tatsache mehr als gefiel. „Und zwar nicht nur in dieser Hinsicht.“


  Sam stutzte, zog irritiert ihre Brauen zusammen. „Wie meinst du das?“


  Gabriels Brustkorb weitete sich unter dem tiefen Atemzug, den er nun nehmen musste, um weitersprechen zu können, und sein Blick wanderte hinüber zum Fenster ihres Abteils, richtete sich in die Ferne, auf Dinge, die schon viele, viele Jahre zurückzuliegen schienen.


  „Kannst du dich an das erinnern, was du gestern gesehen hast, als ich von deinem Blut getrunken habe?“, fragte er leise.


  Sam nickte stumm und wusste, dass der alte Vampir es wahrnahm, auch wenn er sie immer noch nicht wieder ansah. Wie hätte sie das vergessen können? All das war so aufwühlend gewesen, dass sie die halbe Nacht nicht hatte schlafen können – trotz des warmen, schützenden Körpers, an den sie sich gekuschelt hatte.


  „Schlag das Buch auf!“, forderte der alte Vampir sie leise auf und Sam senkte den Blick erneut, betrachtete für einen Augenblick mit klopfendem Herzen den Einband, bevor sie die beiden Schlösser öffnete und den Deckel hob. Die ersten vergilbten und teilweise stark beschädigten Seiten bestanden tatsächlich aus Papyrus und waren, soweit Sam sie entziffern konnte, in lateinischer Sprache verfasst worden. Ganz oben auf den Blättern standen Buchstaben und Zahlen und Sam war sich sicher, dass das Daten des römischen Kalenders waren.


  „Schlag die dritte Seite auf“, wies Gabriel sie mit seltsam schwerer Stimme an und Sam blätterte ganz vorsichtig den Papyrus um. Am oberen Rand stand ein Name und dahinter ein Datum: Laelia, a.d. XVII Kal. Jun, anno 949 a.u.c. Die Notizen darunter konnte sie nicht entziffern und deswegen sah sie wieder auf, suchte Gabriels Blick, dessen helle Augen nun doch wieder auf ihrem Gesicht ruhten.


  „Du musst wissen, dass die Sangsujets lange Zeit wussten, wer wir waren und welch wichtige Rolle sie für uns spielten“, erklärte der Lunier leise. „Sie wurden von uns nicht nur ausgebeutet, sondern führten meist ein Leben in Wohlstand und ohne große Sorgen. Ihre einzige Pflicht war es, uns jede neue Geburt zu melden und uns, wenn die Zeit gekommen war, gewisse Tests mit diesen Menschen durchführen zu lassen. Wenn sich herausstellte, dass eines ihrer Kinder das Lilienblut in sich trug, mussten sie es uns überlassen.“


  Sam starrte ihn fassungslos an. „Überlassen?“


  Gabriel nickte betroffen und Sam konnte ihm ansehen, dass er aus heutiger Sicht dieses Verhalten genauso abscheulich fand wie sie.


  „Und … und was genau wurde mit diesen Menschen gemacht?“, fragte sie mit Unbehagen, weil sie bereits ahnte, dass nun etwas folgen würde, was ihr gewiss nicht gefiel.


  Gabriel hatte dieses Mal sichtbare Mühe, ihr die Wahrheit zu sagen, musste anscheinend sehr mit sich ringen, denn es dauerte einige Sekunden, bis er wieder sprach. Und er tat es auch nur sehr leise.


  „Sie wurden zur Ader gelassen, damit man so viel von dem Serum mit ihnen herstellen konnte wie möglich.“


  Sams Augen weiteten sich voller Entsetzen.


  „Ihr … ihr habt sie getötet!“, hauchte sie und wusste, dass sie recht hatte.


  Gabriel sah hinunter zu seinen Händen, die still in seinem Schoß lagen, als könnten sie niemandem etwas antun. Dabei hatte dieser Mann schon unzählige Morde begangen, mit den anderen Uralten viel Elend über unschuldige Menschen gebracht.


  „Einige von ihnen – nicht alle“, sagte er leise.


  „Ja, natürlich!“ Sam schnappte empört nach Luft. „Ein paar von ihnen mussten sich ja auch fortpflanzen, damit ihr Nachschub für euer tolles Heilmittel bekommt!“


  Gabriel atmete hörbar schwer durch die Nase ein und aus. „Ich kann deine Erregung verstehen, Sam, und ich verachte mich heute selbst für viele Dinge, die ich als junger Lunier getan habe. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich begriff, dass Macht zu besitzen und sie nicht für andere, für das Gute einzusetzen, eine Sünde ist. Ich brauchte erst einen anderen Menschen, der mir die Augen dafür öffnete.“


  Gabriels Brust hob und senkte sich ein weiteres Mal unter einem schweren Atemzug, während er hinüber zu den aufgeschlagenen Seiten unter Sams Fingern schaute.


  „Laelia war eine Sangsujet. Sie wurde als Tochter eines reichen römischen Händlers und einer Sklavin geboren und entwickelte sich zu einem der unglaublichsten Menschen, die jemals auf dieser Welt wandelten. Stark, leidenschaftlich, gerechtigkeitsliebend, gütig und voller Liebe …“


  Gabriel stockte und biss sichtbar die Zähne zusammen, weil seine Emotionen ihn anscheinend zu überwältigen drohten. Nach all den Jahrhunderten, die inzwischen vergangen waren, schienen seine Gefühle für diese Frau immer noch so intensiv zu sein, dass er sie kaum ertragen konnte – und das rührte Sam, ließ sie trotz der Grausamkeiten, die er und die anderen Vampire den Sangsujets angetan hatten, Mitleid mit ihm empfinden.


  „Normalerweise wurden die Sangsujets auf ihre … Brauchbarkeit getestet, wenn ihr Wachstum abgeschlossen war“, fuhr der alte Vampir mit schwerer Stimme fort. „Aber ich … ich konnte das mit ihr nicht tun. Das war mir klar gewesen, als ich ihr das erste Mal in die Augen gesehen hatte. Manche Menschen berühren dich sofort tief in deinem Inneren, packen dein Herz und lassen es nie wieder los.“


  Sam nickte stumm und tief berührt, als Gabriel sie mit verdächtig glitzernden Augen ansah, in ihrem Gesicht nach dem Verständnis suchend, dass sie ihm nur allzu bereitwillig entgegenbrachte. Nathan war auch ein solcher Mensch und sie wusste, dass ihn zu verlieren, ihr Herz genauso in Stücke reißen würde, wie sich Laelias Tod bis heute für Gabriel anfühlte.


  „Ich hätte ihr nie etwas antun können“, fuhr Gabriel leise und mit leicht bebender Stimme fort. „Ich ließ sie in Ruhe, kümmerte mich um andere Sangsujets, versuchte die anderen von ihr abzulenken, sie zu schützen. Aber irgendwann kam mir der Ältestenrat doch auf die Schliche und verlangte von mir, nicht nur ihr Blut zu testen, sondern sie zu verwandeln.“


  Gabriel hielt wieder inne, schüttelte mit einem leicht verzweifelt anmutenden Lächeln den Kopf.


  „Natürlich besaß sie das Lilienblut und zwar in einem solch starken Maße, dass ich, nachdem ich sie gebissen hatte, noch nicht einmal den Liliensaft brauchte, um mich in einen Menschen zu verwandeln. Sie war mit meinem Blut so kompatibel wie niemand sonst zuvor. Und als mir das klar wurde …“


  Gabriel schluckte schwer. „Ich … ich konnte sie nicht ausliefern und sterben lassen. Ich spürte, dass sie von großer Bedeutung für mein weiteres Leben ist und nahm sie einfach mit, floh mit ihr. So weit weg, wie es nur ging. Es gelang uns auch, für einige Jahre unentdeckt zu bleiben. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass sie …“


  „… sich in ihren Beschützer verlieben würde“, führte Sam mit belegter Stimme den Satz zu Ende, den er nicht fähig war auszusprechen, während ein ihr nur allzu vertrautes Brennen in ihre Augen stieg.


  „Und er in sie“, brachte Gabriel nur ganz leise hervor und als er sie wieder ansah, mit diesem melancholischen, aber dennoch unglaublich warmen Lächeln auf seinen Lippen, wusste sie, dass er sagen würde, was auch sie dachte.


  „Es ist seltsam, wie sich manche Geschichten wiederholen. So, als ob sie danach drängten, ein anderes Ende zu bekommen.“


  Ein anderes Ende … Ja, Nathan und sie mussten unbedingt ein anderes Ende bekommen!


  „Sie starb, nicht wahr?“, hauchte Sam und blinzelte mit Vehemenz gegen die Tränen an, die einfach nicht wieder verschwinden wollten.


  Gabriel nickte nur und die tiefe Traurigkeit in seinem Blick war wieder da, griff immer stärker auf Sam über.


  „Und ein Teil von mir starb mit ihr“, kam es kaum hörbar über seine Lippen.


  „Wer … wer hat sie getötet?“, brachte Sam nur flüsternd hervor.


  „Römische Legionäre“, gab Gabriel nun schon wieder etwas fester zurück. „Doch sie handelten im Auftrag anderer.“


  Anderer … Sam wusste schon, wer diese anderen waren. Sie schüttelte den Kopf, offenkundig bestürzt. „Wieso?“


  „Am Ende wollten sie sich nur noch für meinen Verrat an ihnen rächen. Es war ihnen egal, welch wertvolles Blut sie dafür vergießen mussten.“


  Sam atmete nun selbst tief durch, versuchte ihre Gedanken besser zu sortieren. Sie wusste, dass es da noch einen anderen wichtigen Teil in dieser Geschichte gab, den sie eigentlich unbedingt erfahren musste, aber eine Frage musste sie einfach dazwischenschieben. Sie war zu dringend, lastete zu schwer auf ihrem Herzen.


  „Wenn Nathan zu deiner Blutlinie gehört, dann …“


  „… gehörst du zu Laelias“, beendete Gabriel ihren Satz.


  Sam schluckte schwer. Das war nicht unbedingt ein beruhigender Gedanke.


  „Und dieses … Lilienblut fließt auch in meinen Adern“, redete sie sich dennoch weiter ihre Sorgen von der Seele. „Wie stark ist es in mir?“


  „Sehr stark.“


  „So stark wie bei Laelia?“


  Sams Herz klopfte schon wieder schneller und Gabriels Nicken sorgte dafür, dass es nun auch noch einen kleinen beunruhigten Sprung machte.


  „Deswegen sollte auch niemand etwas davon erfahren, Sam“, setzte Gabriel besorgt hinzu und sah sie eindringlich an. „Weder andere Vampire noch die Menschen in deiner Nähe. Es genügt, wenn Nathan und ich das wissen.“


  „Und weiß Nathan es schon?“


  „Nicht im Detail, aber ich denke, seine Überlegungen bewegen sich bereits in diese Richtung.“


  Sam schloss kurz die Augen, schob ihren Ärger über Nathans Schweigsamkeit bezüglich dieses Themas zurück und versuchte sich auf das Wichtige zu konzentrieren, die Überlegungen und Fragen zu verbalisieren, die sie schon seit dem gestrigen Abend bewegten.


  „Du sagtest gestern, die Veränderungen in meinem Körper würden mit der Aktivierung dieser speziellen Zellen in mir zusammenhängen und dass mich das alles im Endeffekt sogar töten könnte. Weiß er das auch?“


  „Nein und das sollte er auch nicht erfahren.“


  „Warum nicht? Das war doch der Grund, warum du mich gebissen hast – um mit Sicherheit feststellen zu können, ob ich schon ernsthaft krank bin.“


  Gabriel lächelte schon wieder so seltsam und schüttelte den Kopf. „Nein, ich hatte seit einer geraumen Zeit eine ganz andere Vermutung bezüglich der Gründe für deine Veränderungen. Und diese hat sich auch bestätigt.“


  Sams Gedärme verknoteten sich und sie schluckte schwer. Ihr Blick wich dem seinen aus, richtete sich wieder auf das Buch, die feinen Schriftzeichen, die ihr diesen Namen dort vor ihr auf einmal unendlich nahe gebracht hatten. Die Bilder aus Gabriels Erinnerungen kamen wieder hoch. Laelia in seinen Armen, seine Hände, die zärtlich ihren gerundeten Bauch streichelten, das Baby in seinen Händen … das Baby …


  ‚Es kann nicht sein, es kann nicht sein‘, hämmerte es in ihren Kopf, obwohl sie noch nicht einmal wagte, es zu denken. Ihr war schon wieder schlecht und sie fühlte sich auf einmal ganz schwach und zittrig. Gott! Waren nicht auch das Anzeichen dafür?


  Sie nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass sich der alte Vampir erhob, zu ihr hinüber kam und dann vor ihr in die Hocke ging. Der Knoten in Sams Gedärmen wurde noch härter, als sie nun doch in seine mitfühlenden, warmen Augen blickte, erkennen konnte, wie bewegt er war, wie viel wiedererwachte Hoffnung und Freude in diesem hellen Blau auf einmal leuchtete.


  „Sam …“ Er legte seine Hände auf die ihren, mit denen sie sich nun verkrampft an das Buch klammerte, und sah sie von unten herauf an.


  „Du weißt es doch. Du kannst es doch spüren“, hörte sie ihn flüstern.


  Sie schüttelte den Kopf, obwohl es eine Lüge war. Sie fühlte es genau, hatte es schon seit geraumer Zeit gespürt. Sie wollte es nur noch nicht wahrhaben, ließ es nicht zu, dass ihr Verstand diese vage Ahnung ergriff und in eine wahrhaftige Erkenntnis umsetzte.


  „Du bist schwanger, Sam“, sprach der alte Vampir die Worte aus, die sie nicht wagte zu denken. „Du trägst neues Leben unter deinem Herzen, neues Leben, das du und Nathan zusammen erschaffen habt.“


  Sam konnte nichts dagegen tun. Sie schüttelte sofort den Kopf, wehrte sich gegen diese Vorstellung und das Wirrwarr der Gefühle, die sie in ihr auslösten.


  „Das … das ist nicht möglich. Vampire können keine Kinder zeugen.“


  Sie hatte sich damit doch schon längst abgefunden, hatte es sich nicht erlaubt, diese Art von Gedanken in ihrer Beziehung zu Nathan wieder zuzulassen.


  „Nathan ist kein normaler Vampir mehr“, wandte Gabriel sofort sanft ein. „Und du bist kein normaler Mensch. Wärst du das, dann hätte das wahrscheinlich nicht passieren können, aber das Schicksal wollte, dass du sein Blut zu dir nimmst, dass sich etwas in dir ändert, so ändert, dass du und Nathan plötzlich auch genetisch miteinander kompatibel seid.“


  Sam bekam für einen Augenblick keine Luft, fasste sich mit der Hand an die Brust, so als könne sie damit ihr wild schlagendes Herz in Schach halten, während ihr gleichzeitig heiße Tränen in die Augen schossen.


  „Das … das kann nicht sein“, gelang es ihr endlich mit belegter Stimme zu stammeln, weiterhin den Kopf schüttelnd. „Das … das geht nicht. Nicht jetzt ... Nicht in dieser …“


  Sie kam nicht weiter, denn ein verzweifeltes Schluchzen wollte sich aus ihrer Kehle kämpfen und sorgte dafür, dass die ersten Tränen unaufhaltsam ihre Wange hinunterliefen. Ein Kind? Ein Kind von Nathan? Großer Gott! Wieder blieb ihr die Luft weg.


  „Atmen, Sam!“, drang der warme, weiche Klang von Gabriels Stimme in ihren aufgewühlten, fast panischen Verstand und sie gehorchte, sog zwischen zwei weiteren Schluchzern tief Luft in ihre Lunge.


  „Alles wird gut werden“, fuhr der alte Vampir sanft fort und seine große, warme Hand streichelte beruhigend ihren Unterarm. „Das Baby wird gesund sein. Es wird die Probleme seines Vaters nicht haben.“


  Sam blinzelte tapfer gegen die Tränen an, versuchte sich auf das Sprechen zu konzentrieren, um wenigstens ein paar ihrer beängstigenden Erkenntnisse loszuwerden, sich frei von diesem Chaos in ihrem Inneren zu machen.


  „Kein … kein Halb-Vampir?“, stammelte sie abgehackt und ein warmes, mitfühlendes Lächeln glitt über Gabriels Lippen, bevor er nickte.


  „Keine Medikamente, keine schmerzhaften Krämpfe, kein Durst nach Blut. Es wird ein ganz normales Leben führen können.“


  Eine Welle der Erleichterung schwappte über sie hinweg und konnte immerhin eine ihrer größten Sorgen mit sich nehmen.


  „Aber … wa-warum … hab ich …“


  Verflucht war es schwer zu sprechen, wenn man gleichzeitig nicht richtig atmen konnte.


  „Warum du dann trotzdem diese Fähigkeiten entwickelt hast?“, brachte der alte Vampir ihre Frage richtig zu Ende und dieses Mal nickte sie nur stumm.


  „Weil das Kind in dir dennoch besonders ist“, war die beunruhigende Erklärung. „Dir und Nathan ist durch eure Liebe etwas gelungen, das alle anderen bisher nur mit Gewalt versucht haben zu erzwingen. Euer Kind ist die vollendete Form von dem, was aus Nathan eigentlich hätte werden sollen. Ein Mensch, der die Vorteile beider Existenzformen vereint.“


  „Ein … ein Nigong?“, keuchte Sam nun ungläubig.


  Gabriel überlegte einen kleinen Moment, dann nickte er verhalten. „In einer modifizierten Form.“


  Ein Baby mit übernatürlichen Fähigkeiten. Schwanger von einem Mensch-Vampirhybriden. Das klang alles so surreal. Sie konnte es immer noch nicht fassen und dennoch spürte sie, dass sich ihre anfängliche Panik und Verzweiflung tatsächlich langsam verflüchtigte, sie ruhiger wurde.


  „Wo-woher weißt du das so genau“, gab Sam nun schon etwas fester zurück und wischte sich mit einer Hand die langsam versiegenden Tränen von den Wangen.


  Da war sie wieder, die tiefe Traurigkeit, die Gabriel sonst immer so gut vor den Augen anderer zu verbergen wusste. Dennoch zwang er sich zu einem Lächeln.


  „Weil auch mein Sohn so besonders war. Und Laelia zeigte während ihrer Schwangerschaft dieselben Anzeichen wie du, dieselben Fähigkeiten und Probleme. Ich muss zugeben, dass ich bei dir zu Anfang gar nicht daran gedacht habe, dass eine Schwangerschaft der Grund für die Veränderungen in dir sein könnte. Erst als ich erfuhr, dass dein letzter Kontakt mit Vampirblut lange zurückliegt, fiel mir ein, dass es etwas Derartiges schon einmal gegeben hat und was der Grund dafür gewesen war. Und ab diesem Moment war mir auch klar, dass du irgendwann Nathans Blut aufgenommen haben musstest. Du hast deinen Körper dadurch mit seiner vampirischen Seite vertraut gemacht und damit dafür gesorgt, dass ihr zusammen ein Kind zeugen konntet. Es ist einfach … unglaublich!“


  Das war es. Und beängstigend. Und aufregend. Schwanger. Eine normale Schwangerschaft war ja schon eine welterschütternde Sache, aber das …


  „Was … was genau ist mit … mit Laelia in dieser Zeit passiert?“, brachte Sam mit Mühe hervor.


  „Das Kind in ihr hat ihren Stoffwechsel auf seine Bedürfnisse umgestellt“, gab Gabriel sanft zurück und erhob sich, setzte sich auf den Sitz neben ihr. Sam wandte sich mit ihm um und schluckte schwer.


  „Heißt das, sie wurde selbst zu einem Nigong?“


  Der alte Vampir legte den Kopf schräg und dachte etwas länger über die Frage nach. „Ich denke in gewisser Weise schon. Nur nicht ganz so besonders, nicht ganz so stark.“


  „Das heißt?“


  „Deine Kräfte werden nicht unbedingt noch viel weiter anwachsen. Sie bleiben auf dem Level, den du erreicht hast, wenn der Herzschlag des Babys einsetzt.“


  Sam stockte ein weiteres Mal der Atem. Herzschlag? Plötzlich wurde die Vorstellung schwanger zu sein, sehr viel realer und ein seltsames warmes Gefühl zog durch ihre Brust, begann den Kampf gegen ihre noch anhaltenden Ängste und Sorgen aufzunehmen, die Verkrampfungen in ihrem Inneren zu lösen.


  „Und ist da schon ein Herzschlag?“, fragte sie nun und wunderte sich selbst über die Hoffnung und Aufregung in ihrer Stimme. Gerade eben war sie über den Gedanken schwanger zu sein noch zutiefst schockiert gewesen und plötzlich wollte sie, dass das Herz des kleinen Menschen in ihr bereits schlug? Ja. Ganz tief in ihrem Herzen wollte sie es.


  Gabriel beugte sich zu ihr vor, schloss die Augen und konzentrierte sich für ein paar wenige Sekunden. Als ein warmes Lächeln über seine Lippen glitt, füllten sich Sams Augen schon wieder mit Tränen, nur dieses Mal waren es keine Tränen der Angst und Verzweiflung. Das warme Gefühl in ihrem Inneren wuchs weiter an, verscheuchte ihr Unbehagen nun gänzlich. Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch, berührte ihn zitternd. Neues Leben, das Nathan und sie erschaffen hatten. Ein Baby. Ihr Baby.


  „Sam, ich möchte, dass du weißt, dass dieses Kind dir nichts nehmen, sondern euch nur sehr viel mehr geben wird“, sagte Gabriel nun leise.


  „Natürlich ist es in eurer Situation unermesslich schwer, sich auch noch mit einer solchen Veränderung auseinanderzusetzen. Ganz davon abgesehen, dass ihr euch ständig in großer Gefahr bewegt, habt ihr beide noch nicht einmal genug Zeit gehabt, euch daran zu gewöhnen, ein Paar zu sein. Ihr konntet eure Beziehung noch nicht in einer normalen Lebenssituation kennenlernen und das Kind wird das alles nicht gerade erleichtern. Aber es gibt einige Gründe, die dir vielleicht dabei helfen können, dich auf das Kind zu freuen: Dieses Kind wird sich weitaus langsamer in deinem Bauch entwickeln als jedes andere Kind, weil in seinem und deinem Körper noch viel kompliziertere Prozesse ablaufen als bei einer normalen Schwangerschaft.


  Des Weiteren hat Laelia in der ganzen Zeit, die sie nach der Geburt noch mit uns verbracht hat, ihre Fähigkeiten behalten – was dafür spricht, dass die Veränderungen in dir vielleicht permanent bleiben und du höchstwahrscheinlich länger leben wirst als jeder andere normale Mensch auf dieser Welt. Und was besonders wichtig ist: Du und Nathan, ihr liebt euch so sehr, wie soll ein Kind, das aus dieser Verbindung entspringt, nicht eine Bereicherung eures Lebens sein?“


  Sam wich seinem Blick aus, starrte das Buch auf ihrem Schoß an.


  „Ich … ich habe nur solche Angst“, flüsterte sie. „Du hattest recht, als du sagtest, dass ich es längst gespürt haben müsste. Ich denke, das habe ich, aber … es ist einfach nicht der passende Moment, weil so vieles um uns herum noch furchtbar ist. Nathan ist noch nicht wieder er selbst, die Garde jagt uns alle, wir sind ständig in Lebensgefahr. Wo soll da Platz für ein Baby sein?“


  Sie holte zitternd Atem. „Nathan und ich, wir … wir müssen so um unsere Beziehung kämpfen und wissen noch nicht einmal, ob sie das alles überhaupt überstehen wird.“


  Das Schluchzen war nicht mehr aufzuhalten, genauso wenig wie die Tränen, die nun doch wieder ihre Wangen hinunterliefen. Gabriels Blick wurde ganz weich und mitfühlend und als er seine Arme um sie legte und sie an seine Brust zog, widersetzte sie sich nicht. Stattdessen ließ sie sich einfach gegen ihn fallen, wie am gestrigen Abend, barg ihr Gesicht an seiner Brust und weinte sich still und leise ihren Kummer von der Seele. Auch wenn seine Reise in die Vergangenheit den alten Vampir emotional sehr mitgenommen hatte, so strahlte er dennoch immer noch eine Stärke und Ruhe aus, die ihr unglaublich gut tat, die ihr ein Gefühl der Geborgenheit und des Schutzes gab, das sie in ihrem sensiblen Zustand unbedingt brauchte. Warum war nur alles immer so kompliziert? Warum kamen gute Dinge in solch ungünstigen Momenten, dass man sie als schlechte wahrnehmen musste? Wenn ihr Leben ganz normal weitergangen wäre, wenn Nathan und sie die Gelegenheit gehabt hätten, ihre Beziehung richtig aufzubauen, sich an ein Leben miteinander zu gewöhnen, ohne all diesen Stress, diese lebensbedrohlichen Situationen, dann hätte dieses Wunder, das in ihrem Bauch entstanden war, ihr Glück perfekt gemacht, hätte sie zum Jubeln gebracht und nur Tränen des Glücks vergießen lassen. Aber so waren ihre Ängste und Sorgen so überdimensional groß, dass es ihr schwer fiel, sich zu freuen.


  „Eine Liebe wie eure übersteht alle Turbulenzen, Sam“, hörte sie Gabriel nun leise sagen und das Vibrieren seiner Brust, während er sprach, hatte eine wundervoll beruhigende Wirkung auf sie. „Ich sage nicht, dass alles einfach für euch werden wird – aber ihr werdet es schaffen und am Ende werdet ihr euch wahrlich über dieses Kind freuen können.“


  Sam schniefte hörbar und richtete sich langsam wieder auf, wischte mit ihrem Handrücken über ihre tränennassen Wangen. Sie musste furchtbar aussehen.


  „Nathan wollte immer Kinder“, gab sie leise zurück. „Er war so unglücklich darüber, dass sein Vampirdasein ihn um diese Freude gebracht hat. Aber ich weiß nicht, wie er … wie er darauf reagieren wird, wenn er erfährt, dass er nun doch Vater wird. Er ist nervlich so instabil.“


  Gabriel nickte zustimmend. „Das ist er und du solltest ihn auf keinen Fall damit überfallen, sondern auf den richtigen Moment warten.“


  „Ich weiß nicht, ob es in unserer momentanen Situation überhaupt so einen Moment geben wird“, erwiderte Sam mit einem leichten Kopfschütteln.


  „Das wird es bestimmt“, sagte der alte Vampir mit einer Zuversicht, die sie selbst noch nicht nachvollziehen konnte. „Und wenn Nathan früher darunter gelitten hat, keine Kinder zeugen zu können, dann wird er sich trotz all der Aufregung recht schnell beruhigen und sich im Endeffekt sehr freuen.“


  Sam nahm einen tiefen Atemzug. „Er wird sich vor allem furchtbare Sorgen machen. Darüber, dass es vielleicht ein Halbvampir werden, nicht gesund sein könnte; darüber, was passiert, wenn andere von meiner Schwangerschaft erfahren, was passiert, wenn …“


  Sie brach ab. Das waren in der Tat beängstigende Gedanken. Was passierte, wenn andere von dem Kind erfuhren?


  „Davon darf niemand erfahren, Sam!“, sagte Gabriel sofort. „Wir müssen es unbedingt geheim halten, auch wenn wir unsere Probleme mit der Garde wieder in den Griff bekommen haben sollten. Doch ich bin mir sicher, dass es möglich sein wird. Uns wird schon etwas einfallen. Glücklicherweise gibt uns das langsame Wachstum des Babys einen etwas großzügigeren, zeitlichen Rahmen. Wir werden das hinbekommen. Das verspreche ich dir!“


  „Und wenn sie es hören?“, fragte Sam mit Bangen. „Ich meine die anderen Vampire – wenn sie das Herz schlagen hören?“


  „Das werden sie nicht“, versuchte Gabriel sie sofort zu beruhigen. „Das Herz deines Kindes schlägt nicht so schnell wie das eines normalen Babys. Es ist nur etwas schneller als das deine und wird von den meisten Vampiren nur als leichte Unregelmäßigkeit in deinem Herzschlag wahrgenommen werden – so wie ein Herzklappenfehler. Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“


  Sam sog erneut tief Luft ein, versuchte sich mehr zu entspannen. Ihr Blick wanderte zu ihrer Hand, die sich ganz automatisch wieder auf ihren Bauch gelegt hatte.


  „Ich wünschte, ich könnte es auch hören“, murmelte sie leise.


  „Aber das kannst du doch“, vernahm sie Gabriels Stimme neben sich und sah ihn überrascht an. „Du musst dein Gehör nur darauf konzentrieren. Schließe die Augen, dann geht es besser.“


  Sam zögerte nicht lange, sondern tat einfach, was Gabriel ihr geraten hatte.


  „Finde zuerst deinen eigenen Herzschlag“, flüsterte er nun. „Und wenn du ihn hast, musst du nur das schwächere, weiter unten in deinem Körper liegende Pochen suchen.“


  Sam konzentrierte sich, versuchte tief und ruhig zu atmen, obwohl sie auf einmal wieder furchtbar aufgeregt war. Ihren eigenen Herzschlag zu finden, war nicht schwer und je mehr sie sich darauf konzentrierte, desto deutlicher vernahm sie auch das Öffnen und Schließen ihrer Herzklappen, das Rauschen ihres eigenen Blutes und … da war es! Schwächer, leiser, ein Pochen, das dem lauteren Geräusch ihres eigenen Herzens nachfolgte. Sams Kehle verengte sich und in ihrer Nase begann es zu prickeln. Der Herzschlag ihres Babys, ihres kleinen Wunders, mal leiser, mal lauter, mal synchron mit ihrem eigenen Herzschlag, mal ein wenig verzögert. Es existierte wirklich, lebte und wuchs langsam in ihr heran. Sie hob die Lider und spürte, wie sich Tränen aus ihren Wimpern lösten. Doch es waren dieses Mal keine Tränen der Trauer oder Verzweiflung, sondern Tränen der Freude und als sie in Gabriels lächelndes Gesicht blickte, drang ein Geräusch aus ihrer Kehle, das gleichermaßen ein Lachen und ein Schluchzen war. Sie wusste, dass der alte Vampir sie auch ohne Worte verstand: Sie hatte noch nie zuvor in ihrem Leben ein schöneres Geräusch gehört als dieses leise Pochen.


  


  Planänderung


  


  


  


  Ein Punkt. Ein kleiner blinkender Punkt und angespanntes Atmen – das war alles, auf das sich Caitlin reduziert hatte. Weit weg und doch so nah. Eine Verräterin und doch eine Komplizin. Nicht nur das – im Grunde war sie einer der wichtigsten Pfeiler dieser ganzen gewagten Aktion. Sie und die Technik, die sie mit sich herumtrug.


  „Und sie sagte, dass es eine Arrestzelle ist, in die sie gebracht wurde?“, fragte Nathan, weiterhin angespannt auf den Bildschirm vor sich starrend und das Gemurmel der anderen um sich herum so gut es ging ausblendend.


  Seth, der direkt vor ihm saß, nickte eilig und Nathan fuhr sich mit einer Hand nervös über die Kinnpartie. Der virtuelle Gebäudeplan, der auf dem Bildschirm entstanden war, zeigte natürlich nicht, für was die Räume, die dort zu sehen waren, genutzt wurden. Doch wenn Caitlin sich in einer Zelle befand, waren die anderen Räume neben und gegenüber von ihr, die exakt dieselbe Größe hatten, mit großer Wahrscheinlichkeit auch solche Verliese. So war es auch in den anderen Laboren gewesen. Auch in dem, in dem er selbst gefangen gewesen war. Und wenn dem so war, dann musste sich in einer dieser Verwahrungskammern Frank Peterson befinden.


  Nathan schloss kurz die Augen, versuchte gegen das aufkeimende Gefühl von Enge in seiner Brust anzukämpfen, den Bildern seiner Erinnerung keinen Raum in seinem aufgewühlten Verstand zu geben.


  „Gut, vielleicht kommt sie jetzt noch nicht an die Kameras heran“, zwang er sich selbst laut zu überlegen, „aber vielleicht hat sie auf diese Weise Gelegenheit herauszufinden, wo genau Frank sich befindet.“


  „Vielleicht“, stimmte Jonathan ihm von der Seite zu. Sein Freund hatte sich neben ihm an den Tisch gelehnt, die Arme vor der Brust verkreuzt, und legte den Kopf abwägend zur Seite. „Wenn er wirklich dort ist.“


  „Er ist dort!“, fügte Nathan sofort mit fester Stimme hinzu und sah seinen besten Freund streng an. Zweifel waren gerade alles andere als hilfreich – davon besaß er schon selbst genügend. Was er brauchte, war Zuversicht. Frank musste dort sein! Sie durften nicht ihrer aller Leben für nichts riskieren. Denn dass sie das taten, wurde mit jeder Minute, die verging, mit jeder neuen schockierenden Nachricht klarer.


  „Okay“, Jonathan hob in einer abwehrenden Geste die Hände. „Ich sehe schon: Es ist Zeit, dass auch ich den fröhlichen, kleinen Optimisten aufwecke, der sicherlich irgendwo in mir schlummert. Aber du musst zugeben, dass der Anlass dafür bisher noch nicht gegeben war.“


  Jonathan spielte damit auf die Tatsache an, dass neben der anhaltenden Gefahr, in eine Falle zu laufen, momentan einige Dinge nicht so funktionierten, wie sie sollten – und im Grunde war daran nur Caitlins Unfähigkeit, die Kameras des Labors anzuzapfen, schuld. Ohne die Kameras, ohne Bilder oder andere Beweise von den Dingen, die dort unten geschahen, konnte Zachory ihnen nicht die für ihren Rückzug aus dem Labor so dringend benötigte Unterstützung zusichern. Darüber hatte der FBI-Agent Nathan aufgeklärt, als sie sich bei seinem Eintreffen an der Haustür begegnet waren. Es war seltsam gewesen, ihn nach den vergangenen zwei Tagen wiederzusehen. Plötzlich war diese alte Feindseligkeit, dieses Misstrauen zwischen ihnen verschwunden. Stattdessen hatte Nathan unvermutet das Gefühl gehabt, einen Verbündeten zu treffen – nicht nur in Bezug auf die Garde, sondern auch in Bezug auf das Aufdecken der Geschehnisse im Hintergrund. Ein Blickaustausch hatte genügt, um zu wissen, dass sie beide schon etwas schlauer waren als zuvor, aber immer noch nicht alles wussten und unbedingt an ihren schnell gefassten Verschwörungsplänen festhalten mussten und wollten.


  „Passt auf euch auf!“, hatte Zachory noch gesagt, bevor er mit Noa zu seinem Auto gelaufen war, um weitere wichtige Dinge zu organisieren, und neben seiner ehrlichen Sorge bezüglich dieser Aktion war noch ein deutliches „Ich brauche dich noch“ in seiner Stimme mitangeklungen.


  „Wir sehen uns“, hatte Nathan mit einem Kopfnicken zurückgegeben und ihm damit das Versprechen gegeben, sich wieder mit ihm zusammenzusetzen. Dann war der FBI-Mann verschwunden und Nathan hatte innerlich gebetet, dass es ihm vielleicht doch noch gelingen würde, die uneingeschränkte Kontrolle über die Polizeieinheit zu gewinnen.


  Gabriels Plan stand durch den zeitlichen Druck, dem sie ausgesetzt waren, und der damit zusammenhängenden kurzen Vorbereitungszeit in der Tat auf wackeligen Beinen. Jede Komplikation, jede unvorhersehbare Änderung konnte das ganze waghalsige Konstrukt in sich zusammenbrechen lassen. Auch wenn Gabriel selbst bei dieser Mission nach außen hin so tat, als hätte er jederzeit die Kontrolle über alles – Nathan fühlte, dass das mehr Schein als Sein war und wusste, dass es deswegen umso wichtiger war, die Leitung der einzelnen Aktionen in die Hände fähiger Kämpfer zu geben.


  Zachory schien eine solche Kämpfernatur zu sein. Dass es ihm gelungen war, innerhalb dieser kurzen Zeit seine Beziehungen so spielen zu lassen, dass er nicht nur vor der Garde geschützt war, sondern auch tatsächlich auf die Hilfe der örtlichen Staatsanwaltschaft und der Polizei zurückgreifen konnte, ohne dass die Garde etwas davon mitbekommen hatte, zeugte von einem ungeheurem Geschick und einem scharfen Verstand. Natürlich konnte auch er keine Wunder vollbringen und vermeiden, dass gewisse Schwierigkeiten auftraten. Nur war es nicht schön, immer wieder an die Gefahren der Aktion erinnert zu werden. Deswegen hatte Nathan auch nur ein entnervtes Augenrollen für Jonathans Bemerkung übrig und wandte sich dann lieber wieder Seth zu.


  „Gibt es sonst noch etwas, das Caitlin da drin für uns tun kann oder schon tut?“


  „Nun ja, ihr Sender nimmt die Signale um ihn herum auf“, meinte der junge Vampir. „Das heißt, wir wissen auf welcher Frequenz sie senden und können uns vielleicht dazwischenschalten.“


  „Um was zu tun?“, fragte Nathan hellhörig.


  „Einen falschen Notruf zu senden?“, schlug Seth nach kurzem Zögern mit einem Schulterzucken vor. „Gabriel hat auf jeden Fall gestern danach gefragt und war ganz zufrieden, als ich ihm diese Frage bejahen konnte.“


  „Ich glaube, er will auf diese Weise ein Team in das Labor reinbringen“, meldete sich Javier aus dem Hintergrund und Nathan fühlte, dass nun auch er sich aus seinem Gespräch mit Malik gelöst hatte und näher herantrat, obwohl Malcolm schräg hinter Nathan stand und der Mexikaner den Franzosen überhaupt nicht ausstehen konnte.


  „Aber so genau weiß ich das auch nicht.“


  ‚So genau‘ wusste das niemand hier, denn alle kannten nur einen kleinen Teil des großen Ganzen und warteten eigentlich nur darauf, dass Gabriel endlich erschien und alles für sie zusammenfügte. Die Strategie Gabriels war aufgegangen: Niemand wusste genau, wie und wann alles vonstattengehen sollte, und Nathan war sich auch sicher, dass jedem einzelnen Team, das bisher hier erschienen war, ein anderer Grund für diese Mission genannt worden war. Nur musste sich der Vampirälteste langsam mit seinem Erscheinen beeilen, denn es hatte sich schon ein gewisses Unbehagen und leichter Ärger unter den Anwesenden breitgemacht. Wenn man gemeinsam wartete, unterhielt man sich und wenn man sich unterhielt, erfuhr man vielleicht Dinge, die einem gar nicht gefielen.


  Nathan und Malcolm waren am späten Nachmittag an ihrem neuen Treffpunkt eingetroffen und waren somit eines der letzten ‚Teams‘ gewesen, die noch fehlten. Neben den vertrauten Gesichtern seiner Freunde und einiger Mitglieder des engeren Zirkels hatten sich auch zwei Teams der Custoren eingefunden und damit die Anzahl ihrer Einsatztruppe beträchtlich angehoben. Es sah ganz danach aus, als hätte sich Gabriel tatsächlich für eine kleine Schlacht gewappnet, und das schmälerte nicht unbedingt die stetig weiter aufquellende Unruhe in Nathans Innerem. In richtigen Schlachten gab es meist keine einseitigen Verluste. Sie konnten von Glück reden, dass sie bei ihren bisherigen Operationen immer so glimpflich davongekommen waren. So würde das ganz gewiss nicht ewig bleiben.


  „Habt ihr schon herausfinden können, ob das Labor tatsächlich irgendwo einen versteckten Notausgang hat?“, erkundigte sich Patricia, eine der Leiterinnen des Custoren-Teams, die gerade an sie herangetreten war, und Nathan richtete sich auf, um sie stirnrunzelnd anzusehen.


  „Alle anderen Labore hatten das bisher“, setzte sie erklärend hinzu, „und Gabriel meinte, wir sollen dort versuchen hereinzukommen.“


  „Nun, wir sind nicht vollkommen sicher“, meinte Thomas, der an einem der anderen Monitore im Raum saß, und sich ihnen nun zuwandte, „aber eines unserer Beobachtungs-Teams vor Ort hat uns vor ein paar Stunden diese Aufnahmen geschickt.“


  Er klickte auf ein Videofeld auf seinem Bildschirm und Nathan trat rasch näher, war sogar noch schneller bei Thomas als Patricia. Die Aufnahme zeigte den Eingang eines kleinen Tante-Emma-Ladens im Zeitraffer. Ein reger Betrieb herrschte dort nicht vor. Ab und an ging eine Person rein und wieder raus. Doch dann geschah etwas Merkwürdiges: Es kamen drei Männer aus der Tür, die zuvor nicht hineingegangen waren. Da half ihnen auch nicht ihre Zivilkleidung – das Beamen war, soweit Nathan wusste, noch nicht erfunden worden, was hieß, dass sie von woanders hergekommen sein mussten.


  „Das ist es!“, sprach Patricia Nathans Gedanken aus und ein kleines, zufriedenes Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Sieht so aus, als würden wir was zu tun bekommen.“


  „Habt ihr eine Ahnung, wo im Labor man dann rauskommt?“, wandte sich Nathan an Thomas.


  Der ältere Vampir nickte zu Seth hinüber und nur wenige Sekunden später erschien der Grundriss des Labors auch auf seinem Monitor. Er wies mit der Maus auf einen kleinen Bereich auf der linken Seite des Gebäudeplans.


  „Wir vermuten irgendwo hier …“


  Nathan kam das alles bekannt vor … Er schloss kurz die Augen, versuchte ruhig und entspannt weiter zu atmen, während er etwas tat, das er noch nie zuvor freiwillig versucht hatte: Er bemühte sich darum, Bilder aus seiner Erinnerung heraufzuholen; Bilder, die ihnen etwas nutzen konnten.


  Frank hatte ihm damals einen Lageplan des Labors besorgt, damit Nathan ihn sich für seine Flucht einprägen konnte. Das hatte er getan, über mehrere Tage und er hatte ein sehr gutes visuelles Gedächtnis – eine seiner vielen Stärken, die ihn in seiner Arbeit für die Polizei so erfolgreich hatten werden lassen. Er hatte selbst viel von dem Labor bei seinen Fluchtversuchen gesehen, war auch oft durch die Gänge geschoben worden … geschoben worden …. festgezurrt und unter den schmerzhaften Nachwirkungen der Versuche zuckend … Er kniff die Augen fester zusammen. Nicht diese Bilder! Die anderen, brauchbaren.


  „Nathan?“


  Der Plan … Was hatte er gesehen?


  „Nathan? Ist alles in Ordnung?“ Das war Jonathans besorgte Stimme neben ihm, seine Hand, die ihn vorsichtig am Arm berührte.


  Nathan riss die Augen wieder auf, atmete angespannt durch die Nase ein.


  „Ich weiß, was da ist: die Mannschaftsräume für die bewaffneten Schutztruppen.“


  Er wies auf die beiden gleichgroßen Räume, die am Ende des Flures lagen.


  „Gegenüber ist die Waffenkammer und da drüben müsste noch ein Ruhe-Raum für die Ärzte und ihre Assistenten sein.“


  Jonathan war nicht der Einzige, der ihn verblüfft ansah.


  „Woher weißt du das?“, fragte Patricia irritiert. „Warst du da schon mal da drin?“


  Er schüttelte den Kopf. „Die Labore sind einander sehr ähnlich, wenn nicht sogar in großen Teilen identisch gebaut – wahrscheinlich damit sich die ständig wechselnden Trupps nicht immer neu eingewöhnen müssen.“


  „Das ist wahr“, ertönte nun eine weitere tiefe Stimme aus dem Hintergrund. Max, der zusammen mit drei Leuten seines Teams fast zur gleichen Zeit wie Malcolm und Nathan angekommen war, kam nun auch interessiert näher.


  „Ich war bisher in zwei Laboren der Garde und die waren einander sehr ähnlich. Außerdem macht es Sinn, die Waffenkammer in der Nähe der Aufenthaltsräume der Soldaten einzurichten, damit diese im Notfall einen schnellen Zugang dazu haben. So würde ich das auch machen.“


  Patricia nickte zustimmend. „Für uns ist es jedenfalls von Vorteil. Wenn wir durch den Notausgang kommen und die Soldaten dort rasch ausschalten, haben die anderen keinen Zugang mehr zu neuen Waffen und neuer Munition und müssen mit dem auskommen, was sie bei sich tragen – was nicht ewig reichen wird.“


  „Wissen wir, ob die Soldaten in dem Labor schon im Besitz der neuen Waffe sind?“, erkundigte sich der große, blonde Mann neben Max.


  Thomas schüttelte den Kopf. „Aber ich denke nicht, dass sie dieses Mittel schon in großen Mengen hergestellt haben. Dafür hat die Zeit nicht gereicht. Sie waren vor wenigen Tagen erst so weit, dass sie es überhaupt für Tests einsetzen konnten. Wenn sie es also haben und damit schießen, wird es schnell zur Neige gehen. Wahrscheinlicher ist es, dass sie die schmelzenden Silbergeschosse benutzen. Das Heilmittel dafür ist in den Notfallpacks, die wir schon für alle vorbereitet haben. Ihr solltet euch trotzdem möglichst nicht treffen lassen.“


  „Was ist mit Alarmanlagen, automatischer Verrieglung der Türen und anderen Sicherheitsmaßnahmen?“, fragte Patricia nach.


  „Ich denke, sobald wir drin sind und die bemerken, wer wir sind, wird der Alarm losgehen“, gab Thomas offen zurück. „Ich denke auch, dass sie dann die Türen versperren und mit allen Mitteln versuchen werden, unsere Sinne zu behindern. Doch darüber werden wir euch noch aufklären.“


  „Na, ich hoffe doch bald“, murmelte die Custorin etwas verstimmt.


  „Zu wievielt geht ihr da eigentlich rein?“, erkundigte sich Javier mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen bei ihr.


  „Wir sind zu sechst“, gab Patricia bereitwillig zurück. „Aber ich habe keine Ahnung, wie viele Teams Gabriel da insgesamt hineinschicken will. Er scheint alles bis zur letzten Minute geheim halten zu wollen, wahrscheinlich, um zu verhindern, dass unser genaues Vorgehen vielleicht an die Ohren der Verräter in unseren Reihen dringt.“


  „Der Verräter?“, wiederholte Nathan hellhörig. „Willst du damit sagen, es gibt mehr als einen?“


  Patricia hob ihre Brauen und stieß dann ein kleines, freudloses Lachen aus.


  „Bist du denn der Meinung, dass einer allein so unauffällig und erfolgreich arbeiten kann? Ich bin mir beinahe sicher, dass es mehr als ein faules Ei gibt. Die Vampire von den Héritieres waren ja auch nicht allein.“


  Der Gedanke war nicht dumm und auch nicht neu, selbst wenn er einen Knoten in Nathans Magen hinterließ. Natürlich konnte man zu zweit oder mit gar noch mehr Leuten effektiver arbeiten als allein und man konnte sich gegenseitig schützen und warnen. Nur fiel es Nathan ausgesprochen schwer, sich vorzustellen, dass jetzt sogar mehr als eine der Personen, denen sie vertrauten und die eng mit ihnen zusammenarbeiteten, sie hintergehen konnte, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Er hoffte so, dass es niemand war, dem er nahe stand.


  „Ich glaube nicht, dass jetzt der angebrachte Zeitpunkt ist, um über die Verrätergeschichte zu diskutieren“, meldete sich nun auch Malik zu Wort, der wie Jonathan zuvor an Thomas’ Tisch lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt, und sein mahnender Blick ließ Patricias unechtes Lächeln sofort verschwinden.


  „Natürlich mussten wir dafür sorgen, dass der Verräter keine klaren Informationen erhält, aber sobald Gabriel hier eintrifft, wird sich alles klären und jeder wird genau wissen, was er zu tun hat.“


  „Ist es wahr, dass es noch einen zusätzlichen Angriff auf ein anderes Labor nicht allzu weit von hier entfernt geben wird?“, fragte eine der anderen Custorinnen aus Patricias Team.


  „Ich sagte doch, wir klären das, wenn Gabriel da ist“, gab Malik nun schon weitaus strenger zurück und das Zusammenziehen seiner dunklen Brauen hatte etwas eindrucksvoll Bedrohliches.


  „Wer hat denn das erzählt?“, rutschte es Javier dennoch heraus und ihm war anzumerken, dass er diese Geschichte nicht ganz glaubte.


  „Und wer sagt, dass es nicht wahr ist?“, fragte Patricia zurück, Maliks fassungsloses Kopfschütteln ignorierend.


  Max stieß ein leises Lachen aus. „Ich denke mal, die Verwirrungstaktik war ein voller Erfolg“, merkte er amüsiert an. „Das heißt dann wohl auch, dass jeder von uns andere Gründe und eine andere Vorgehensweise für diese Aktion hier genannt bekommen hat. Wer hat denn überhaupt damit gerechnet, schon heute eingesetzt zu werden?“


  Ein paar Hände gingen in die Luft, andere schenkten Max nur verblüffte Blicke – darunter auch Patricia und ihr Team. „Heute?“, wiederholte sie schockiert.


  „So wurde mir das gesagt“, meinte Max. „Das heißt aber – wie wir festgestellt haben – nicht, dass es wahr ist.“


  „Und was wurde dir als Primärziel für diese Aktion genannt?“


  „Die Befreiung Frank Petersons“, war die Antwort, mit der Nathan schon gerechnet hatte. Anscheinend war auch Gabriel der Meinung, dass Max einer der wenigen Männer war, denen man vertrauen und wenigstens einen Teil der Wahrheit verraten konnte.


  Patricia hingegen schnappte empört nach Luft.


  „Ich gehe da doch nicht rein, um einen Menschen zu befreien! Uns hat man gesagt, es gehe darum, Gallagher und Ritchcroft gefangen zu nehmen und der Garde so viel Schaden wie möglich zuzufügen! Was mit diesem … Menschen passiert, ist mir völlig gleich!“


  Nathan zog verärgert die Brauen zusammen, während Javier neben ihm empört nach Luft schnappte.


  „Wieso sagst du das so?“


  „Wie sage ich was?“, fragte Patricia provokant zurück.


  „Das Wort ‚Mensch‘“, knurrte der Mexikaner. „Wieso sprichst du es aus, als wären sie Wesen, denen man mit Verachtung begegnen sollte?“


  Patricia schwieg erst einmal, sah ihn nur an, als ob sie nicht genau wüsste, wie ehrlich sie vor ihm und allen anderen sein konnte. Doch dann entschied sie sich für die Wahrheit.


  „Weil ich nicht gerne mit Menschen zusammenarbeite – deswegen. Ich vertraue ihnen nicht.“


  Nathan stieß nun selbst ein verärgertes Lachen aus.


  „Das wird sich in unserer Situation aber recht schwierig gestalten. Denn, wie dir vielleicht aufgefallen ist, arbeiten hier einige Menschen mit uns zusammen.“


  Patricia sah ihn an, musterte ihn kurz mit einer Mischung aus Misstrauen und verhaltener Wut in den Augen.


  „Das heißt aber nicht, dass ich gleich meine Einstellung zu ihnen ändern muss“, gab sie schneidend zurück und Nathan spürte, dass sich eine leichte Spannung über den ganzen Raum legte. Die anderen Gespräche waren deutlich leiser geworden und viele der Anwesenden sahen nun zu ihnen hinüber. Anscheinend war Patricia nicht die Einzige, die so über Menschen dachte. Die Vampire hatten Gabriels Entscheidungen bezüglich der Personen an ihrer Seite akzeptiert, nahmen seine Drohungen ernst, aber das bedeutete nicht, dass sie ihre Haltung ihnen gegenüber geändert hatten – und das sorgte dafür, dass Nathans Blut langsam zu kochen begann.


  „Deine Einstellung, ja?“, wiederholte er mit vor Anspannung zuckenden Wangenmuskeln. „Feindseligkeit ist hier wohl eher der treffende Ausdruck.“


  „Es sind Menschen, die uns momentan jagen, Nathan!“, entfuhr es Patricia unbeherrscht. „Es waren Menschen, die dich entführt und gequält haben, und ich selbst habe immer wieder erlebt, wie sie sein können, wie sehr sie uns fürchten und uns bekämpfen, wenn sie erst einmal mit uns konfrontiert werden. Ich traue ihnen nicht. Und damit bin ich nicht die Einzige. Jeder von uns weiß mittlerweile, dass es in unseren Reihen einen Verräter gibt – nur keiner hat bisher gewagt, einen der Menschen zu verdächtigen, die mit uns zusammenarbeiten. Nicht weil wir das nicht in Erwägung ziehen, sondern weil wir befürchten, dann mit denen in Streit zu geraten, die so eng mit diesen … diesen Geschöpfen befreundet sind. Und dass diese Aktion auch noch zum großen Teil dazu dienen soll, einen Menschen, der Versuche mit Vampiren gemacht hat, zu befreien, macht es uns nicht gerade einfacher, unsere Wut und unser Unverständnis für uns zu behalten.“


  Wut war ein gutes Stichwort. Die Wut in Nathan brodelte schon wieder beängstigend, doch es gelang ihm, sie erfolgreich hinter einem irritierten Blinzeln und Kopfschütteln zu verstecken und schließlich auch noch seine Lippen zu einem Lächeln zu verziehen.


  „Dann hast du wahrlich noch nicht verstanden, worum es hier geht, Patricia.“


  Die Custorin sah ihn perplex an, stieß dann aber ein verärgertes Lachen aus. „Also bitte, was soll das denn jetzt schon wieder heißen?“


  „Dass dir nicht klar ist, gegen wen wir kämpfen“, erwiderte Nathan mit Nachdruck und konnte nicht vermeiden, dass seine Nasenflügel dabei etwas bebten.


  Doch auch der Zorn in Patricia schien anzuwachsen, denn sie machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu.


  „Jetzt hör mir mal zu, mein Lieber …“


  „Nein!“, unterbrach Nathan sie barsch und unterstrich seine Worte mit einer abwehrenden Handbewegung. „Jetzt hörst du mir mal zu!“


  Er atmete etwas heftiger durch die Nase aus und biss die Zähne zusammen.


  Ruhig bleiben! Ganz ruhig bleiben!


  „Hier geht es nicht um einen Krieg zwischen Menschen und Vampiren. Auch wenn es traurigerweise einige Vampire noch so sehen. Es geht darum, einer Verbrecherorganisation das Handwerk zu legen, die nicht nur speziell uns bedroht, sondern auch jede andere Person, die sich ihr in den Weg stellt – ganz gleich, ob es Menschen oder Vampire sind.“


  „Aber wir sind es, die sie ausrotten wollen!“, hielt Patricia wütend dagegen.


  „Ja, sie wollen das – die Garde! Aber die Garde steht nicht für die komplette Menschheit! Genauso wie du nicht für alle Vampire dieser Welt stehst!“


  „Sie haben uns immer schon verfolgt, gejagt und ermordet! Sie …“


  „Wer ‚sie‘?“, unterbrach Nathan die Lunierin erregt. „Alle Menschen dieser Welt?“


  Patricia reagierte nicht auf seine Frage, funkelte ihn nur aufgewühlt an. Umso besser für ihn …


  „Oder war es vielleicht doch nur ein Teil?“, fuhr er ungehindert fort und hob eine Braue. „Ein Teil, der von der Garde gegen die Vampire aufgewiegelt wurde? Eben mit denselben Vorurteilen, die auch du jetzt von dir gibst, bloß dass sie uns als blutrünstige, gefährliche Monster hingestellt haben.“


  „Das … das ist nicht dasselbe!“, gab Patricia nun schon deutlich kleinlauter zurück.


  „Ist es nicht?“


  „Nein. Ich greife nicht gleich jeden Menschen an, sondern kämpfe gegen die Garde. Aber sie stürzen sich auf jeden Vampir, den sie zu fassen kriegen. Ausnahmslos jeden!“


  „Ganz genau – ausnahmslos jede Person, egal ob Vampir oder Mensch“, veränderte er ihre Aussage rasch. „Die Garde schreckt noch nicht einmal davor zurück, wichtige Menschen in der Politik zu ermorden. Sie wenden sich damit gegen jegliche Ordnung in dieser Gesellschaft. Auch gegen die der anderen Menschen!“


  Patricia schnaufte erregt, sichtbar um bessere Argumente kämpfend. „Ja, und … und nur das ist der Grund, warum zum Beispiel dieser FBI-Agent und sein Freund uns helfen!“


  „Ganz genau!“ Nathan funkelte diese sture Frau vor sich wütend an. „Er kämpft für Gerechtigkeit und Ordnung und stellt sich auf die Seite der Personen, die die wahren Verbrecher in dieser Geschichte bekämpfen. Er weiß, was wir sind, und kämpft trotzdem an unserer Seite – weil es ihm egal ist! Er unterscheidet in dieser Sache nicht zwischen Mensch und Vampir, sondern nur zwischen Freund und Feind! Was ist an dieser Einstellung falsch? Erklär mir das!“


  Patricia holte tief Luft, ließ sie dann aber ungenutzt wieder heraus. Natürlich konnte sie nichts darauf erwidern, ohne zu zeigen, dass es ihre eigene Einstellung war, die fehl am Platze war.


  „Und was deinen Verdacht angeht“, setzte Nathan hinzu, „niemand wird dich nicht ernstnehmen, wenn du diesen gut begründest. Aber die Menschen, die mit uns arbeiten, einfach nur zu verdächtigen, weil sie Menschen sind ist, ist der falsche Weg, um die wahren Verräter ausfindig zu machen.“


  „Nun ja,“ musste sich nun leider auch noch einer der Männer aus Max’ Team einmischen, „vielleicht liegt das daran, dass es schwer für uns ist, zu begreifen, warum Menschen mit uns zusammenarbeiten, obwohl sie eigentlich doch zu ihrer Art halten müssten.“


  „Zur Garde?“, fragte Jonathan hinter Nathan und trat mit einem gespielt amüsierten Gesichtsausdruck an seine Seite. „Wenn die Garde eine Vereinigung von Vampiren wäre, würdest du dann nur aus diesem Grund zu ihnen halten, Vincent?“


  „Wahrscheinlich nicht“, gab der Vampir nach kurzem Zögern zu. „Aber es ändert nichts daran, dass manch einer von uns Zweifel an der Loyalität dieser Menschen hat.“


  „Und ich verstehe nicht warum!“ Nathan sah ihn eindringlich an und ihm wurde erst jetzt richtig bewusst, wie still es im Raum geworden war. Er fühlte genau, dass nun tatsächlich alle Augenpaare auf ihn gerichtet waren, dass jeder auf seine nächsten Worte wartete und dennoch konnte er sich nicht zurückziehen, konnte dieses schwierige Thema nicht abbrechen.


  „Alle Verräter, die bisher aufgeflogen sind, waren Vampire!“ Er hielt inne, sah sich kurz in den Reihen seiner Mitstreiter um und bemerkte, dass allein die Erinnerung an diese Tatsache bereits Wirkung zeigte, weil die meisten seinem Blick auswichen.


  „Es gibt in unseren Reihen genauso Verbrecher und Mörder, wie in denen der Menschen“, setzte er nach. „Das weiß ich auch aus meiner Arbeit und du müsstest das eigentlich genauso wissen, Patricia! Das Böse gibt es überall. Es lässt sich nicht an einer Art festmachen – gerade wir sollten nicht so denken.“


  Die Custorin hielt zwar seinen Blick, wirkte aber nun wesentlich weniger selbstsicher als zuvor. Da war so ein beunruhigtes Flackern in ihren Augen, das ihm verriet, dass seine Worte auch bei ihr etwas auslösten.


  Nathan sah wieder Vincent an. „Wir unterscheiden uns nicht annähernd so stark von den Menschen, wie wir immer denken.“


  Sein Blick wanderte ein weiteres Mal über die nachdenklichen Gesichter der Personen, die um ihn herumstanden.


  „Wir waren alle einmal Menschen. Wir sind als Menschen geboren worden! Und das Vampirdasein hat uns bestimmt nicht zu völlig anderen Kreaturen gemacht!“


  „Denkst du das wirklich?“, vernahm er eine kühle Stimme und als er sich umwandte, sah er in Malcolms dunkle Augen.


  „Glaubst du wahrhaftig, du bist noch derselbe, der du vor fünfzig Jahren warst?“


  Eigentlich hätte sich Nathan über diese Bemerkung furchtbar ärgern müssen, aber stattdessen hatte er das Gefühl, dass Malcolm seine Argumentation irgendwo hinführen wollte, ihn dazu bringen wollte, etwas Bestimmtes vor den anderen zu sagen. Also dachte er einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf.


  „Ich war mit fünfundzwanzig aber auch nicht dieselbe Person, die ich mit fünf oder achtzehn war. Jede Änderung in unseren Lebensumständen ändert auch uns selbst, aber das ändert nicht plötzlich die Grundstruktur meines Charakters, lässt mich nicht vergessen, woher ich komme.“


  „Nun ja, …“ Malcolm musterte ihn kurz, ganz in der Rolle des kühlen, arroganten Gegenspielers. „Momentan wird es dir wohl weitaus leichter fallen, deine Wurzeln zu erkennen als jedem anderen von uns.“


  Nathan zog die Brauen zusammen. „Warum? Weil ich zur Hälfte Mensch bin?“


  Er schüttelte mit einem kleinen Schmunzeln den Kopf.


  „Erinnerungen hängen nicht mit der Körpertemperatur und der Pulsfrequenz zusammen. Alles, was zwischen euch und eurem Dasein als Menschen liegt, ist Zeit und die Veränderungen, die diese mit sich gebracht hat. Zu vergessen, dass ihr einmal selbst Menschen wart und das Misstrauen gegen die Menschen von heute weiter zu schüren, nach Gründen zu suchen, warum wir gegeneinander kämpfen sollten, ist das Dümmste, was wir in dieser Situation tun könnten.“


  Er nahm einen weiteren tiefen Atemzug, suchte nach den richtigen Worten, um das, was sich in seinem Kopf bewegte, möglichst verständlich herüberzubringen.


  „Wir müssen aufhören, nur die Unterschiede zwischen uns zu sehen, und endlich anfangen, unsere Gemeinsamkeiten zu erkennen. Im Grunde ist es doch egal, woher wir kommen und was uns dazu gebracht hat, gegen die Garde anzukämpfen. Wichtig ist nur, dass wir alle gegen sie vorgehen wollen, dass wir alle dasselbe Ziel haben: Die Garde in ihre Schranken zu weisen, dafür zu sorgen, dass sie niemandem mehr Schaden zufügen kann. Und dabei spielt es keine Rolle, ob wir aus Europa, Asien, Australien oder sonst wo herkommen, ob wir weiß, schwarz oder grün gestreift, ob wir Menschen oder Vampire sind. Wichtig ist nur, was wir wollen und dass wir erkennen, dass wir unser Ziel nur gemeinsam erreichen können. Denn die Garde zeigt uns ganz genau, was passiert, wenn man sich nicht gegenseitig vertrauen kann, wenn man anfängt, sich zu zerstreiten und in verschiedene Lager zu spalten. Wir sollten uns dadurch auszeichnen, dass wir über unseren eigenen Schatten springen und mit allen zusammenarbeiten können, die uns ihre Hilfe anbieten, ohne Vorurteile und unangebrachtes Misstrauen.“


  Der skeptische Ausdruck auf Malcolms Gesicht war nicht ganz echt und Nathan wusste, dass er genau das Richtige gesagt hatte. Er konnte es in der Atmosphäre um ihn herum fühlen, spürte, dass er die meisten Anwesenden mit seinen Worten erreicht und zum Nachdenken gebracht hatte.


  Vincent zögerte noch einen Moment, dann nickte er und auch Patricia schien keine Argumente mehr zu haben, die sie ihm entgegensetzen konnte. Ob sie tatsächlich eingesehen hatte, dass er recht hatte, konnte Nathan jedoch nicht mit Sicherheit sagen, denn gerade in diesem Augenblick fühlte er einen ihm vertrauten Energieschub, der ihm sagte, dass Gabriel sich ihnen endlich näherte. Nur Sekunden später konnte er einen Wagen vor dem Haus halten hören und fühlte, wie sich auch alle anderen Vampire um ihn herum anspannten, erwartungsvoll hinüber zum Eingang des Raumes sahen.


  „Ich denke, jetzt bekommen wir endlich unsere heißersehnten Antworten“, murmelte Jonathan.


  Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis die eindrucksvolle dunkle Gestalt Gabriels im Türrahmen erschien, gefolgt von Barry und einer zarten, kleineren Person, deren Anblick sofort ein warmes Sehnen in Nathans Brust und das starke Bedürfnis in ihm hervorrief, sie in seine Arme zu schließen und fest an sich zu drücken, um die Anspannung, die Turbulenzen in seinem Inneren wieder zu verlieren.


  Auch Sams Augen leuchteten erfreut auf, als sie ihn in der Mitte der Ansammlung in dem mittlerweile viel zu engen Raum entdeckte. Doch da ihr die beiden anderen Männer noch im Weg standen, brachte sie nur ein kleines, hilfloses Lächeln zustande, das sich sofort auf Nathans Gesicht spiegelte.


  Gabriel ließ seinen Blick rasch über die vielen Leute wandern, die ihn erwartungsvoll ansahen, und nickte dann zufrieden.


  „Gut, dann scheint ja zumindest unser Timing und die Koordination funktioniert zu haben“, stellte er fest und bewegte sich auf Seth zu, sodass Sam endlich an ihm vorbeikam und mit einem verstohlenen Grinsen auf Nathan zueilte.


  Obwohl Nathan genau spürte, wie sehr es auch sie danach drängte, ihm um den Hals zu fallen, beließen sie es nur bei einer flüchtigen, etwas steifen Umarmung. Die Atmosphäre im Raum war einfach zu angespannt und für den Moment genügte es Nathan, sie dicht neben sich zu spüren, um wieder etwas mehr zur Ruhe zu kommen. Wichtig war nur, dass auch sie die Reise heil überstanden und sich erholt hatte. Und das hatte sie anscheinend, denn da war wieder dieses lebhafte, hoffnungsvolle Funkeln in ihren Augen, das sie in den vergangenen Tagen verloren hatte.


  „Wir werden nicht viel Zeit haben“, kündigte Gabriel an, während Nathan noch in Sams warme, ihm so zugetane Augen blickte und sich ein liebevolles Lächeln auf seine Lippen schob, das sich schnell auch auf den ihren wiederfand.


  „Ich weiß, dass einige von euch etwas verärgert sind, weil jeder unter anderen Voraussetzungen und mit anderen Aufträgen hierher beordert worden ist“, fuhr der alte Vampir fort und jetzt erst gelang es Nathan, sich von Sams Gesicht loszureißen.


  „Dies war jedoch absolut notwendig, um diese Mission nicht zu gefährden.“ Er machte eine kurze Pause, ließ seinen kühlen, beinahe strengen Blick über die Gesichter der umstehenden Personen gleiten. „Der Einsatz wird heute stattfinden. Um genauer zu sein: In der nächsten Stunde.“


  Die Anspannung der anderen wuchs deutlich, doch niemand wagte es, den alten Vampir zu unterbrechen.


  „Ziel ist es, Gallagher und Ritchcroft gefangen zu nehmen und Frank Peterson zu befreien. Niemand – niemand wird diesem Mann einen Schaden zufügen, ganz gleich wie groß euer Hass auf ihn sein sollte. Wir brauchen ihn dringend. Dasselbe gilt für jeden anderen Menschen, der mit uns zusammen kämpft – wie Zachory Langdon und die Polizeieinheit, die uns den Rückzug ermöglichen soll.“


  Eine weitere kleine Pause folgte seinen Worten, die der alte Vampir dazu nutzte, insbesondere die Personen anzusehen, von denen auch Nathan eine Feindseligkeit gegenüber Menschen wahrgenommen hatte.


  „In den nächsten Minuten wird in der Station der Garde die Meldung eingehen, dass ein anderes Labor in ihrer Nähe angegriffen wird“, klärte Gabriel alle weiter auf.


  „Das ist in der Tat wahr. Ich habe ein anderes Team darauf angesetzt, genau das zu tun und dort so viel Schaden anzurichten, wie ihnen möglich ist. Sie werden versuchen, die Kontrollzentrale einzunehmen, um einen Notruf an Gallagher zu senden. Ihm wird berichtet werden, dass sie während des Gefechts mehrere Gefangene machen konnten, die sie mit einem Hubschrauber zu ihnen hinüberfliegen. Dieser Hubschrauber wird von meinem Team besetzt sein – mit Menschen und Vampiren und ich denke, wir werden so mit Sicherheit in das Labor hineinkommen. Wir werden dann den Haupteingang für Max‘ und Patricias Teams öffnen.“


  Nathan konnte nichts dagegen tun: Sein Mund stand vor Staunen offen. Das war in der Tat eine riskante, aber geniale Idee. Und er wusste auch schon, welchen Hubschrauber sie benutzen würden. Es war erstaunlich, wie schnell Gabriel solche Dinge in seine Pläne mit einbauen konnte.


  „Patricia und Veronica – ihr nehmt euch mit euren Teams, wie abgesprochen, den Notausgang vor“, kommandierte Gabriel weiter. „Und Max …“


  „Ja!“ Der Vampir trat sofort vor, mit einem Ausdruck in den Augen, der fast so etwas wie Freude widerspiegelte.


  „Hast du den Lastwagen und die Overalls organisieren können?“


  „War meine leichteste Übung“, gab Max mit einem milden Lächeln zurück.


  „Und habt ihr euch schon miteinander ausgetauscht?“ Er wies von ihm auf Jonathan, der sofort nickte und Nathan damit ein wenig aus dem Takt brachte. Jonathan war in die ganze Sache persönlich involviert? Das gefiel ihm gar nicht.


  „Wir kriegen das hin“, erwiderte sein Freund und ihm war anzusehen, dass auch er sich bezüglich seines Einsatzes nicht ganz wohl fühlte. „Béatrice, William und Charlie sind schon dabei, den Lastwagen für unsere Bedürfnisse herzurichten.“


  „Gut, wir …“


  Ein Keuchen war aus dem Lautsprecher eines der PCs zu hören und sofort herrschte Stille im Raum. Jeder wusste, dass das Caitlin war und nun etwas bei ihr in der Zelle geschah. Es klapperte und rumste, eine Tür wurde geöffnet … Schritte … Kleidung raschelte … Caitlin stieß einen entsetzten Laut aus, der sehr schnell eine schmerzverzerrte Note bekam, als sie hörbar gegen etwas krachte.


  „Du miese, kleine Schlampe!“, zischte eine Stimme, die Nathan sofort durch Mark und Bein ging.


  Caitlin schnappte fast zeitgleich mit ihm hörbar nach Luft. Es klatschte laut und dann ging Caitlin zu Boden. Sie wimmerte, keuchte wieder entsetzt auf und Nathan machte automatisch einen Schritt zurück, versuchte gegen das Rasen seines Herzens anzukämpfen, den Druck auf seine Lunge, die Erinnerungen, die sofort in ihm heraufdrängten. Zu wissen, dass Gallagher dort war, war etwas völlig anderes, als ihn zu hören, und mit diesem durch ihn ausgelösten Sturm der unterschiedlichsten Gefühle klarzukommen. Panik, Hass, Erschütterung und das starke Bedürfnis, sich in eine Ecke zu drücken, die Arme um den Kopf zu schlingen und alle Sinne auszuschalten, sich ganz tief in sein Inneres zu verkriechen und nie wieder herauszukommen.


  Doch da war auf einmal Sams Hand, die sich in die seine schob, sie sanft drückte, während ihre andere beruhigend über seinen Arm strich. Es half tatsächlich etwas, hielt ihn in der Gegenwart, hielt ihn an ihrer Seite und machte es ihm möglich, gegen den Sog seiner Erinnerungen, gegen seine Panikattacke anzukämpfen – trotz der schrecklichen Geräusche, die weiterhin in sein Ohr drangen.


  Gallagher tat etwas, denn Caitlin schrie nun gellend auf, keuchte, rang nach Atem.


  „Du wusstest es, oder? Du wusstest es!“, zischte er in Nathans Ohr und Nathan biss die Zähne zusammen, atmete tief und langsam.


  Er ist nicht da. Nicht bei dir.


  „Sie haben Labor 6 angegriffen!“, knurrte Gallagher. „Sie haben unzählige Soldaten getötet. Getötet!“


  Etwas knackte widerlich und Caitlin stöhnte schmerzerfüllt auf.


  Nathan schloss die Augen. Ein heftiges Zittern rann durch seinen Körper und kalter Schweiß schien aus all seinen Poren zu brechen. Er kannte dieses Knacken, wusste wie es sich anfühlte.


  „Was weißt du noch? Was?!“


  „Ich … ich weiß nichts!“, schluchzte Caitlin und eine Welle des Mitleids überflutete Nathan. Niemand hatte es verdient, in die Hände dieses Mannes zu geraten. Niemand.


  Ein weiterer durchdringender Schmerzenslaut und Nathan musste sich von Sam losmachen, musste sich bewegen, weg von diesen Geräuschen, von den Dingen, die dort passierten. Er lief zur Tür und hielt wieder inne, fuhr sich mit zitternden Fingern durch das Haar. Er konnte nicht gehen, konnte nicht.


  „Steven!“ Eine andere Stimme machte Caitlins und auch Nathans Leid ein Ende. Eine andere bekannte Stimme. „Waren wir uns nicht einig, dass wir sie noch brauchen?“


  Nathan wandte sich schwer atmend wieder um, zog die Brauen zusammen. Das war Ritchcroft. Er hatte die Stimme zwar nicht oft gehört, dennoch war sie ihm im Gedächtnis geblieben. Also war er wahrhaftig dort!


  „Ich bin mir sicher, sie weiß noch irgendetwas!“, gab Gallagher zurück und Caitlins tiefes, erschöpftes Aufstöhnen sagte Nathan, dass dieser Sadist sie endlich losgelassen hatte – er wusste auch, wie sich das anhörte, hatte es selbst oft genug ausgestoßen.


  „Und sie ist ein Vampir – das heilt alles wieder. Schneller, als sie es verdient hat.“


  „Wir haben jetzt aber keine Zeit dafür!“, gab Ritchcroft zurück. „Wir müssen erst einmal diese Notlage in den Griff bekommen. Wir kümmern uns später um sie.“


  „Was eilt denn so?“, fragte Gallagher nun schon wieder von etwas weiter weg.


  „Wir haben einen Notruf erhalten. Sie sagen, sie bringen uns wichtige Versuchspersonen mit einem Hubschrauber.“


  Stille. Schritte. Wieder wurde eine Tür geöffnet und Gallaghers Stimme schien deutlich weiter weg zu sein. „Dann sollten wir den Helikopter mal anfunken.“


  „Barry!“ Gabriel wies auf den Computer und der junge Vampir eilte sofort hinüber, ließ sich auf den Stuhl nieder, den Seth für ihn rasch freigemacht hatte. Seine Finger flogen geschwind über die Tastatur, während Seth ihm das Headset aufsetzte. Es erschienen mehrere Fenster auf dem Bildschirm. Dann knackste es auch schon in der Leitung und wenig später ertönte, unterlegt von lautem Motorenlärm, eine markante Stimme.


  „Ja, ich bin in fünf Minuten bei euch.“


  „Grigori, stell deinen Funk zu mir durch!“, platzte es sofort aus Barry heraus. „Jetzt!“


  „O… okay.“ Der Krach im Hintergrund wurde noch lauter und Barry sah beinahe ängstlich zu Gabriel auf, der an seine Seite getreten war.


  „Du machst das schon“, sagte der alte Vampir und legte beruhigend eine Hand auf Barrys Schulter. Er griff in seine Manteltasche, brachte einen Notizblock hervor und legte ihn neben Barry auf den Tisch.


  „Das ist dein Name, deine Einsatznummer und alles andere, was du wissen musst. Wenn es zu heikel wird, gibst du an mich ab.“


  Nathan trat nun selbst wieder näher an den Computer heran, dankbar dafür, dass sein Puls sich trotz der angespannten Situation wieder senkte und seine Atmung sich regulierte und gab Sam, die ihn besorgt ansah, mit einem Blick zu verstehen, dass er sich wieder unter Kontrolle hatte. Dennoch ließ das Rauschen und Knacken, das jetzt zusätzlich aus den Lautsprechern ertönte, ihn leicht zusammenzucken. Und dann war sie wieder da, diese furchtbare Stimme.


  „Station 5, Gallagher hier. Mit wem spreche ich?“


  „Sergeant Nelson, Abschnitt 3, Station 6, Einsatznummer 3507“, gab Barry sofort zurück und es gelang ihm sogar, die Aufregung, die in seine Augen geschrieben stand, nicht durchklingen zu lassen. „Wir haben drei mögliche Versuchsobjekte an Bord, die wir dringend irgendwo unterbringen müssen. Einen direkt aus dem Labor und zwei neue Gefangene.“


  Stille am anderen Ende der Leitung – eine eigenartige, unvermutete Stille, die ein ungutes Gefühl in Nathans Innerem hervorrief, aber dennoch dafür sorgte, dass er noch einen Schritt näher an Barry heranmachte.


  „Wir haben keinen Platz für weitere Versuchsobjekte“, hallte es aus den Lautsprechern und Nathans Magen zog sich beinahe schmerzhaft zusammen – nicht nur durch Gallaghers Worte, sondern auch, weil ihn die Welle des Entsetzens, die über Gabriel hinwegschwappte mit ergriff.


  „Versuchen Sie Kontakt zu Station 7 aufzunehmen.“


  „Da s… das geht nicht“, stieß Barry schnell aus und sah dabei Gabriel hilfesuchend an, dessen Gedanken sich zu überschlagen schienen. „Unser Tank ist fast leer. So weit kommen wir nicht.“


  Nathans Anspannung wuchs und sein Puls pochte laut in seinen Ohren. Gallagher war kein dummer Mensch und schien ein gesundes Gefühl dafür zu haben, wenn etwas an einer Geschichte seltsam war. Er würde nicht nachgeben, solange er nicht einen Köder vorgesetzt bekam, der ihn jede Vorsicht vergessen ließ. Und es gab so einen Köder.


  „Gut, dann könnt ihr landen und den Helikopter auftanken“, belegte Gallagher Nathans Vermutung und die Anspannung in Gabriel wuchs spürbar. Anscheinend schien mehr von dem Gelingen dieser Aktion abzuhängen, als der alte Vampir bisher zugegeben hatte, und Nathans Gedanken überschlugen sich, machten einer Idee Platz, die unglaublich gefährlich war, aber doch die einzige Lösung zu diesem schwerwiegenden Problem zu sein schien.


  „Sag, dass ihr mich habt!“, brach es gegen seinen eigenen Willen in einer für Menschen nicht zu hörenden Frequenz aus Nathan heraus.


  Gabriels Kopf flog entsetzt zu ihm herum und obwohl er sofort zu erkennen schien, was der Grund für Nathans Handeln war und dass dies die einzige Möglichkeit war, die Situation noch zu retten, vernahm Nathan ein striktes ‚Auf keinen Fall!‘ in seinem Kopf. Doch er reagierte weder auf Gabriels Abwehr noch auf Sams gehauchtes „Nathan, nicht!“, sah statt Gabriel nun Barry an.


  „Sag es, Barry! Sag, dass ihr mich habt!“


  Und Barry tat es – gegen Gabriels Willen, für die Mission: „Wir … wir haben, glaub’ ich, diesen Halb-Vampir.“


  Es wurde beängstigend still – nicht nur auf der anderen Seite. Erst nach weiteren qualvollen Sekunden gaben Gallagher und Ritchcroft wieder ein Lebenszeichen von sich.


  „Nummer 230212?“, kam die ungläubige Nachfrage.


  „Keine Ahnung“, gab Barry sehr überzeugend zurück. „Aber er ist kein richtiger Vampir und trotzdem stirbt er nicht mit … mit der Kugel im Hinterkopf. Er kam mit den Angreifern und war immun gegen die meisten unserer Waffen. Erst als einer unserer Scharfschützen ihn getroffen hat, ist er zusammengebrochen und bisher nicht wieder wach geworden.“


  Barry verzog das Gesicht über seine eigene erdachte Geschichte, obwohl sie gar nicht so schlecht war, und zuckte gleichzeitig hilflos die Schultern in Nathans Richtung. Doch der lauschte nur weiter angespannt.


  „Das könnte er tatsächlich sein. Gut. Ihr dürft landen“, waren die erlösenden Worte und Nathan konnte alle anderen um sich herum erleichtert aufatmen sehen.


  „Meldet euch nochmal, wenn ihr da seid. Out.“


  Barry packte sein Headset mit zitternden Fingern, legte es neben sich ab und fuhr sich dann mit der Hand über das Gesicht. „Gott! Das war echt eng!“


  „Das war es“, stimmte Gabriel ihm zu, sah aber nicht mehr ihn, sondern Nathan an. „Dir ist schon klar, dass du jetzt da mit uns reingehen musst? Die werden überprüfen, ob du wirklich dabei bist, bevor sie uns reinlassen.“


  Nathan biss fest die Zähne zusammen und nickte beklommen. Ihm war durchaus klar, dass er sich mit seinem Handeln auf ein unglaublich gefährliches Spiel eingelassen hatte.


  „Das war nicht notwendig“, musste der alte Vampir nun auch noch streng hinzusetzen. „Es gibt immer einen Notfallplan. Wir wären da noch reingekommen – auch wenn es schwieriger gewesen wäre.“


  Nathan senkte den Blick – nicht weil er sein eigenes vielleicht etwas zu rasches Handeln verfluchte, sondern weil er es sich nicht ansehen lassen wollte, dass er Gabriel nicht glaubte. Er hatte selbst gefühlt, wie die unerwartete Reaktion Gallaghers den Vampir unter Druck gesetzt hatte. Auch jetzt war seine Anspannung noch längst nicht verschwunden und Nathan meinte sogar den Grund dafür zu kennen: Es war schwer einzuschätzen, ob ihre Feinde ihnen ihre Lüge abgekauft hatten oder sie nun selbst in eine Falle gelockt wurden.


  Gabriel schloss kurz die Augen, nahm einen tiefen Atemzug und wandte sich dann an alle anderen, die nun noch stärker als zuvor auf klare Anweisungen von ihm warteten.


  „Drüben in dem großen Zimmer liegen kugelsichere Westen, Waffen und andere Ausrüstungsgegenstände“, erklärte er rasch. „Rüstet euch so gut es geht aus. Das wird keine einfache Sache werden. Mein Team bleibt bitte zur Besprechung hier. Seth, du packst deine Sachen und fährst zum Treffpunkt mit Langdon und du …“ Er wies mit dem Zeigefinger auf Sam, die wie paralysiert neben Nathan stand und furchtbar blass geworden war. „… bleibst hier! Du bewegst dich keinen Millimeter aus diesem Haus! Ist das klar?!“


  Nathan gefiel zwar der Befehlston nicht, den der alte Vampir Sam gegenüber verwendete, aber was den Inhalt seiner Aussage anging, war er mit ihm völlig einer Meinung.


  „Ich weiß, dass vorher nicht davon die Rede war, dass Nathan bei der Aktion aktiv mitmacht. Es ist jetzt jedoch nicht zu ändern. Ich bringe ihn dir heil zurück – das verspreche ich dir! Aber du hältst dich bitte aus der ganzen Sache raus!“


  Sam starrte ihn nur an. Sie hatte deutliche Schwierigkeiten, richtig zu atmen, und ihre Augen schimmerten verdächtig feucht, doch sie setzte ihm nichts entgegen, zeigte keinen Widerwillen. Sie wirkte nur so furchtbar aufgelöst, dass Nathan einfach einen Schritt auf sie zu machen und sie in seine Arme ziehen musste. Er rechnete mit Gegenwehr, einem Ansatz dazu, ihm auszuweichen, oder einer anderen ablehnenden Geste, die ihm ihre Enttäuschung über sein Verhalten, ihre Wut, die sie sicherlich neben ihrer Angst verspürte, klarmachte. Aber das geschah nicht. Stattdessen schob sie ihre zittrigen Arme um seine Taille, barg ihr Gesicht an seiner Brust und schloss die Augen, atmete tief ein und aus. Es war das erste Mal seit langer, langer Zeit, dass Sam die Kraft fehlte, gegen sein Handeln zu rebellieren, das erste Mal, dass er das Gefühl hatte, nicht nur physisch, sondern auch emotional der Stärkere von ihnen beiden zu sein.


  „Alles wird gut werden“, flüsterte er in ihr Haar. „Wir schaffen das, Sam.“


  Und er glaubte trotz dieses mehr als heiklen Einsatzes wahrhaftig daran.


  Anspannung


  


  


  „Das einzige, was wir zu fürchten haben, ist die Furcht selbst.“


  


  Michel de Montaigne (1533 – 1592)


  


  


  Geräusche änderten ihren Klang mit der Situation, in der man sich befand. Das simple Öffnen und Schließen eines Klettverschlusses konnte plötzlich etwas furchtbar Aggressives, Bedrohliches ausstrahlen und deine Nerven so reizen, als würde jemand diese mit grobem Schleifpapier bearbeiten. So fühlte es sich zumindest für mich an, als ich angespannt in die kugelsichere Weste schlüpfte, die Max mir soeben gereicht hatte, und diese sorgsam verschloss. Allein die Schutzwesten, Waffen und Notfalltaschen, die wir organisiert hatten, sagten mir schon, dass Gabriel und den anderen Leitern dieser Mission bewusst war, auf was für ein gefährliches Spiel wir uns einließen und dass wir gewiss nicht unbeschadet in diese schwer bewachte Station der Garde hinein und wieder heraus kommen würden. Dass ich nicht allein mit diesem Gedanken war, konnte ich in der angespannten, bedrückenden Stille in dem Raum, in dem sich alle Teams ausrüsteten, fühlen. Kaum jemand sprach ein Wort oder sah den anderen länger als ein paar Sekunden an – wahrscheinlich aus Angst, dass der andere die eigenen Bedenken in seinen Augen spiegeln und einen noch nervöser machen könnte. Auch wenn wir Vampire immer gern so taten, als wäre dem nicht so: auch wir hatten Angst vor dem Tod. Und noch weniger hatte einer von uns Lust, als Versuchskaninchen in einem der Labore der Garde zu landen.


  Meine Gedärme krampften sich bei dieser Vorstellung zusammen – nicht weil ich mich selbst davor so sehr fürchtete, sondern weil er mich zu meiner anderen großen Sorge hinleitete: Nathans Teilnahme an der Aktion. Ich hatte es kaum glauben können, als er – wieder einmal ganz der edle Märtyrer – sich selbst als Köder für Gallagher auf den Opferaltar gelegt hatte und damit bereits sein Leben aufs Spiel setzte, ohne überhaupt in der Nähe des Labors zu sein. Ganz davon abgesehen, dass er sich mit der unvermeidlichen Begegnung mit Gallagher einer enormen emotionalen Belastung aussetzte.


  Gallagher und Ritchcroft hatten mit einem Angriff von einer Seite gerechnet. Dass dieser eine andere von ihnen nicht bedachte Station treffen würde, hatte sie zwar aus dem Konzept gebracht, aber ich war mir sicher, dass sie sich bezüglich des Anfluges des Helikopters zumindest sehr vorsichtig verhalten würden. Ihnen war gewiss bewusst, dass die Chance, dass dies eine Falle war, bei guten 50 Prozent lag und daher würden sie sich auch darauf vorbereiten – ganz davon abgesehen, dass sie wussten, wie gefährlich Nathan war und gewiss schon allein für ihn ein schwer bewaffnetes Empfangskomitee bereitstellten. Je mehr ich darüber nachdachte, desto wahnwitziger schien Gabriels Plan zu werden. Selbst wenn die Gardisten die Falle nicht durchschauten und sein Team tatsächlich mit ins Labor nahmen – wie zur Hölle wollten sie die Männer dort drinnen überwältigen? Wie zur Hölle sollte Nathan sich aus den Händen seiner Feinde befreien? Was machten sie, wenn sie ihm gleich zum Empfang ein paar heftige Spritzen verpassten, um ihn weiter ruhigzustellen? Dann ging Gabriel nicht nur ein extrem starker Mitstreiter verloren, sondern er musste Nathan auch noch als zusätzliches Anhängsel mit sich herumschleppen.


  Ich schüttelte den Kopf und sah dann hinüber zur Tür. Nathan selbst war mit seinem Team noch nicht hier aufgetaucht und ich fragte mich, was sie solange machten. Natürlich hatten sie eine Menge zu besprechen, mussten alles bis ins kleinste Detail abstimmen, damit auch wirklich nichts schiefging. Aber nun war schon fast eine Stunde vergangen und Gallagher und Ritchcroft warteten auf den Helikopter. Auch wenn das andere Labor recht weit entfernt von Station 5 lag – so mussten sie demnächst los, um sich nicht noch weiter verdächtig zu machen.


  „Hier nimm das!“, vernahm ich Max neben mir und blickte auf seine Hand, die mir soeben noch eine der Spritzen reichte, die gegen die Silberkugeln wirkten.


  „Bei deinem Glück bezüglich neuer Waffen der Garde fängst du dir bestimmt wieder was ein.“


  Ich zog verärgert meine Brauen zusammen, nahm ihm die Spritze aber ab und verstaute sie in der Seitentasche der ziemlich stillosen dunklen Army-Hose, die ich für diese Mission tragen musste.


  „Mal den Teufel nicht an die Wand!“, knurrte ich und ein minimales Lächeln huschte über seine Lippen.


  „Keine Sorge, wir schaffen das schon irgendwie – und wenn ich dich wieder über der Schulter durch die Gegend schleppen muss“, erwiderte er und klopfte mir tröstend den Rücken. „Langsam bin ich ja daran gewöhnt.“


  Ich konnte beobachten, wie sein sparsames Lächeln nun doch noch zu einem Grinsen wurde, und konnte nur den Kopf schütteln. „Du freust dich fast auf die Mission, oder?“


  „Tja, ich bin halt ein Mann der Tat“, erwiderte er mit einem Schulterzucken. „Und ich liebe Herausforderungen.“


  „Na, die bekommst du heute bestimmt“, murmelte ich und verspürte sofort ein unangenehmes Zwicken in meiner Magenregion.


  Wenn ich genauer darüber nachdachte, war unser Einsatz nicht minder gefährlich als der von Gabriels Team. Wir hatten einen der Lastwagen, die täglich in die Fabrik fuhren, um Material für die tatsächlich aktive Spielzeugfabrik zu bringen, so präpariert, dass sich eine Gruppe von sechs bis acht Vampiren im hinteren Teil verstecken konnte. Der Plan war, mit dem Wagen in die Nähe der Fahrstühle zum Labor zu fahren und dann im rechten Moment herauszuspringen, um die dort anwesenden Wachleute zu überwältigen und zu zwingen, uns den Zugang zu den Fahrstühlen zu ermöglichen. Die Arbeiter wollten wir solange in das große Büro sperren, das es in dem Betrieb gab.


  Soweit war das Vorhaben wohl auch nicht gefährlich für uns. Durch die gründliche Recherche, die Gabriel schon im Voraus organisiert hatte, wussten wir, dass es oben in der Fabrik keine speziellen Schutzmaßnahmen und Fallen für uns gab. So etwas zu installieren, war aufgrund der Tarnung und der deswegen dort anwesenden Arbeiter nicht möglich gewesen. Ganz anders würde es allerdings aussehen, sobald wir hinunter ins Labor fuhren und ganz gewiss würden wir dort nett willkommen geheißen werden. Da spielte es auch keine Rolle, dass das Labor von mehreren Seiten gleichzeitig attackiert wurde. Natürlich würden dann weniger Soldaten bei uns sein, als wenn wir allein angriffen, aber gefährlich würde es dennoch werden. Wenn ich es richtig verstanden hatte, war unser einziger Auftrag, die Augen nach Peterson aufzuhalten und ihn mitzunehmen, wenn wir ihn in einer der Zellen fanden. Ansonsten diente unser Einsatz eher dazu, möglichst viele der anwesenden Soldaten zu beschäftigen, damit Gabriel mit seinem Team seinen Plan ungehindert ausführen konnte. Dasselbe galt wohl auch für Patricias Team.


  Mein Blick wanderte hinüber zu der Gruppe der Custoren, die sich nicht weit von uns entfernt versammelt hatte und sich für ihren Einsatz fertig machte. Es überraschte mich etwas, Béatrice, die nun ebenfalls in diese schlichte, dunkle Einsatzkleidung geschlüpft war – es war unglaublich, aber selbst darin ging ihr Sexappeal nicht verloren – dort vorzufinden. Sie ließ sich gerade von Patricia die Funktionsweise des Gewehres erklären, welches sie in den Händen hielt, und machte einen ähnlich angespannten Eindruck wie ich.


  „Geht sie mit den Custoren rein?“, fragte ich Max mit einem Nicken in ihre Richtung.


  Max folgte stirnrunzelnd meinem Blick. „Ja, Gabriel wollte das so“, war die erwartete Antwort.


  Ich legte den Kopf schräg, ließ diese Worte in meinem Verstand noch deutlichere Formen annehmen.


  „Kann es sein, dass es nun in jedem Team mindestens eine Person gibt, die direkt von Gabriel zum Vampir gemacht wurde?“, teilte ich Max meine Beobachtung mittels einer Frage mit und nun wanderte auch sein Blick wieder hinüber zu Béatrice.


  „Stimmt“, stellte er nachdenklich fest. „Und in seinem eigenen Team sind sogar recht viele Vampire, die direkt von ihm abstammen.“


  Ich überlegte einen Augenblick. Soweit ich gesehen hatte, waren neben Nathan und Malik auch noch Thomas und Malcolm im Raum geblieben. Der Helikopter wurde von Grigori geflogen und auch Charlie Wang hatte den Raum betreten, als ich ihn verlassen hatte. Das waren alles sehr alte und erfahrene Vampire und dass sie aus Gabriels Blutlinie kamen, konnte ich nicht nur riechen, sondern auch fühlen. Ob sie direkt seine Zöglinge waren, wusste ich nicht. Aber zumindest waren sie sehr stark, sehr erfahren, sehr mächtig.


  „Glaubst du sie sind es?“, überlegte ich leise und Max hob fragend die Brauen.


  „Wer?“


  „Die anderen des Archanges. Die Erzengel.“


  Max zuckte unentschlossen die Schultern. „Das ist doch nur eine Legende.“


  Ich schüttelte den Kopf. „An jeder Legende ist etwas dran. Und es würde erklären, warum Gabriel immer noch so zuversichtlich ist. Es heißt, dass immer wenn sie gemeinsam gekämpft haben, keine Übermacht der Welt sie hat aufhalten können. Wenn wir das ein bisschen schlichter darstellen, kommen wir zumindest auf ein: Schwer zu überwindende Gegner.“


  Max legte nun selbst abwägend den Kopf schräg. „Ich hab gehört, sie können sich bewegen und kämpfen wie ein Mann. Ein Mann mit tausend Beinen und Armen, an dem niemand vorbei kommt.“


  Er stieß ein kleines Lachen aus. „Glaubst du so etwas?“


  Ich seufzte leise. „Ich würde gern. Glaub mir, dann würde es mir gar nicht mehr schwerfallen, in das Labor zu spazieren.“


  Ich wandte mich zu der Tür, die zum Flur führte, weil ich aus dieser Richtung plötzlich ein starkes Kribbeln fühlte, das dafür sorgte, dass sich sämtliche Haare meines Körpers aufstellten und ein eigenartiger Schauer meinen Rücken hinunterlief. Nur einen Herzschlag später erschien Gabriel im Raum, gefolgt von dem Rest seines Teams einschließlich Nathan.


  Meine Augen weiteten sich. Hätte ich Gabriels unverkennbare Aura nicht gefühlt und durch meine Verwandlung nicht eine solch starke Verbindung zu ihm gehabt – ich hätte ihn nicht erkannt. Es war kein Wunder, dass er so lange gebraucht hatte, denn er hatte sich die dunklen Haare zu einem kurzen Army-Schnitt geschoren, trug einen – wahrscheinlich angeklebten – Bart um die Lippen herum und hatte, soweit ich das von meinem Standort aus erkennen konnte, grüne Augen. Wie der Rest seiner Truppe trug er die typische dunkle, relativ eng anliegende Kleidung der Garde, die erst richtig zeigte, wie gut dieser Mann körperlich in Form war. Er musste mir mal dringend die Nummer seines Personal Trainers verraten.


  Außer ihm hatten noch Malik, Charlie und Thomas ihr Aussehen stark verändert, hatten sich ebenfalls in drei täuschend echt aussehende Gardisten verwandelt und erst als sie noch näher herankamen, fiel mir auf, was gerade diese drei auf einmal so extrem anders wirken ließ: Sie waren Menschen. Natürlich! Wenn sie als Gardisten in das Labor hineinkommen wollten, mussten sie Menschen sein. Sie mussten dort drüben in dem anderen Raum das Serum genommen und sich verwandelt haben.


  Ich konnte nichts dagegen tun. Mir wurde schlecht. Noch drei Kämpfer weniger, drei Menschen, die Gabriel beschützen musste, wenn sie erst einmal im Labor waren. Aber vielleicht wollten sie sich auch dort zurückverwandeln. Gabriel hatte zwar gesagt, dass ein so rasches Ändern des Stoffwechsels gefährlich war, aber sie waren älter als die meisten Vampire und stammten höchstwahrscheinlich auch direkt von Gabriel ab. Vielleicht war es tatsächlich für sie möglich. Gabriel selbst hatte ja auch keinerlei Probleme damit. Ich fragte mich allerdings, warum er noch kein Mensch war.


  Mein Blick wanderte hinüber zu Nathan, der an seinem Äußeren keinerlei Veränderungen vorgenommen hatte, sich dafür jedoch innerlich sehr verändert hatte. Das konnte ich deutlich spüren. Er war zwar sehr angespannt und machte sich Sorgen, dennoch war da eine beinahe optimistische Entschlossenheit und Kampfbereitschaft in seinem Blick, die ich schon lange nicht mehr bei ihm gesehen hatte. Etwas hatte sich in ihm seit unserem letzten Gespräch geregt. Etwas hatte sich durch die Dinge, die um ihn herum geschehen waren, verändert. Und ich wusste noch nicht so genau, wie ich das bewerten sollte. Für die Mission war es gewiss sehr förderlich, aber ob es ihm selbst auch gut tat?


  „Wir werden jetzt aufbrechen“, erklärte Gabriel, der in der Mitte des Raums zwischen uns stehengeblieben war, rasch und wandte sich dann Max zu.


  „Euer Laster sollte in ungefähr zwanzig Minuten in der Fabrik einfahren. Die Leute dort rechnen mit einer Lieferung, also solltet ihr zumindest damit keine Probleme haben. Ihr kommt wahrscheinlich hinunter bis zur ersten Kelleretage und müsst dann warten, dass wir euch die Tür öffnen.“


  Seine Augen flogen hinüber zu Patricia.


  „Ihr nehmt euch zur selben Zeit den Notausgang vor. Es wird ihnen erhebliche Probleme bereiten, gleichzeitig an drei Fronten zu kämpfen. Aber seid vorsichtig mit merkwürdig aussehenden Geschossen. Wer zuerst bei Caitlin ist, nimmt ihr das Gerät für die Videoanlage ab und bringt es so schnell wie möglich an einer der Kameras an. Wir brauchen die Bilder aus der Überwachungsanlage, nicht nur um Peterson zu finden und uns einen Überblick über die ganze Situation zu verschaffen, sondern auch um bestimmte Aufnahmen an die Polizeieinheit draußen zu übermitteln. Sobald diese einschreitet, werden wir uns so schnell wie möglich zurückziehen. Niemand greift diese Leute an, egal, was sie tun. Sollten sie euch festnehmen, geht ihr mit. Zachory Langdon wird das friedlich klären. Sie sind unsere Verbündeten. Um Gallagher und Ritchcroft kümmere ich mich.“


  Gabriel ließ seinen Blick noch einmal schweifen und erhielt von allen Seiten nur williges Kopfgenicke.


  „Gut“, sagte er, straffte die Schultern und atmete tief durch. „Dann mal los.“


  Das Unbehagen in meiner Brust wurde größer und ließ meinen Herzschlag deutlich schneller werden. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Nathans und mein Blick trafen sich und er nickte mir zu, als er an mir vorüber ging, ein kleines aufmunterndes Lächeln auf den Lippen, das ich nur halbherzig erwidern konnte. Der Optimist lag mir immer noch nicht so wirklich. Dafür war das hier alles zu unvorhersehbar und gefährlich. Und es fiel mir verdammt schwer, meinen besten Freund nicht einfach zu packen und festzuhalten, ihn davon abzuhalten, sich in diese gewagte Aktion zu werfen, obwohl er doch wahrlich genug mit der Garde durchgemacht hatte. Umso merkwürdiger kam es mir vor, dass Sam nicht hier war und lautstark gegen seinen Einsatz protestierte, was ich eigentlich schon viel früher von ihr erwartet hatte. Mein Blick flog durch den Raum hinüber zur Tür. Wo war sie überhaupt?


  


  


  ***


  


  


  „Willst du vielleicht einen Tee oder etwas zu essen?“


  Sam sah etwas verwirrt hinauf in Barrys fragende braune Augen und blinzelte ein paar Mal. Es dauerte eine Weile, bis sie seine Worte richtig wahrnahm und sich durch sie ein Stück weit aus dem gelähmten Zustand befreite, in dem sie sich seit geraumer Zeit befand.


  „Nein, ich …“ Sie brachte ein halbherziges Lächeln zustande. „Mir geht’s gut, Barry. Danke.“


  „Sicher?“, fragte er noch einmal nach und Sam fühlte genau, dass er wusste, was in ihr vorging, dass ihm klar war, wie sehr sie die überraschende Planänderung innerhalb der anstehenden Mission mitnahm. Vielleicht irritierte ihn auch ihr seltsam passives Verhalten, das auch für sie befremdlich war. Normalerweise war sie nicht so, hatte zumindest immer etwas zu sagen und beteiligte sich aktiv an allem.


  „Ja, ganz sicher“, erwiderte sie schnell, wich seinem Blick jedoch aus und erhob sich von dem Stuhl, auf dem sie nun schon eine ganze Weile gesessen hatte. Sie konnte nicht über das reden, was sie bewegte. Sie wusste ja noch nicht einmal selbst so richtig, was mit ihr los war.


  „Ich … ich gehe mal an die frische Luft.“


  Sie wartete erst gar nicht auf eine Reaktion von ihm, fühlte jedoch seinen besorgten Blick in ihrem Rücken, als sie das Zimmer verließ und dann unentschlossen im Flur stehen blieb. Eigentlich war es gar nicht die frische Luft, nach der sie sich sehnte, sondern eher ein kleines, stilles Plätzchen, an dem sie ihre Gedanken sortieren, Pläne für sich selbst schmieden konnte. Aber hier drinnen, in diesem merkwürdigen Unterschlupf, waren noch so viele andere Personen, herrschte noch so viel Unruhe vor, dass sie wohl gezwungen war, sich draußen im Garten einen Ort zu suchen.


  Auf ihrem Weg zur Ausgangstür warf Sam einen knappen Blick hinein in den großen Raum, in dem sich alle Teams fertig gemacht hatten, und stellte mit Unbehagen fest, dass Gabriel und Nathan schon verschwunden waren. Sie konnte neben einigen ihr unbekannten Vampiren noch Jonathan sehen, der sich angespannt mit Max unterhielt, lief aber dennoch schnell weiter, um ihn nicht auf sich aufmerksam zu machen und ihn auch noch mit ihren Sorgen zu belasten. Er konnte ihr ohnehin nicht helfen, würde ihr nur auch wieder erzählen, dass sie hier bleiben musste und die Füße still halten sollte, bis alles vorbei war.


  Es fühlte sich tatsächlich gut an, das etwas muffige Innere des Hauses zu verlassen und in den Garten zu gehen. In einer von Rosenbüschen eingerahmten Ecke stand eine Holzbank, auf der sie sich niederließ und tief die Abendluft in ihre Lunge sog. Das tat gut, brachte wieder etwas mehr Klarheit in ihren Kopf. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen, versuchte sich zu entspannen, trotz der brisanten Lage, in der sie sich alle befanden.


  Nur ganz langsam begann sich das lähmende Entsetzen zu verziehen, das sie gepackt hatte, als Nathan sich ohne jede Absprache in die Mission katapultiert hatte und somit erneut sein Leben riskierte. Nur ganz langsam kämpfte sich ihr altes Selbst unter der erstarrten, hilflosen, aufgelösten Frau hervor, der jeglicher Kampfgeist verlorengegangen war. Diese kraftlose Person hatte sie lange genug still dasitzen und alles nur aus der Ferne beobachten lassen: Die Besprechung der genauen Vorgehensweise, die Vorbereitungen … Sie durfte nicht weiter die Oberhand behalten, auch wenn Nathan diese Person gut getan hatte. Eine einsichtige, hilflose Sam blieb, wo sie war, und damit außer Gefahr.


  Dass sie innerlich von Angst zerfressen wurde, war ihr wohl nicht allzu deutlich anzumerken gewesen. Nathan hatte sie zwar ab und an besorgt und ein wenig reuig angesehen, doch er hatte nur noch wenige Worte mit ihr gewechselt, bis er sie zum Abschied noch einmal in die Arme genommen hatte. Sie hatte ihn festgehalten, ihn spüren lassen, wie sehr sie ihn liebte und brauchte, und hatte versucht ihm wenigstens körperlich zu zeigen, dass er unbedingt heil zurückkommen musste, dass sie ohne ihn nicht leben konnte. Für Worte des Abschieds hatte sie keine Kraft mehr gehabt. Der Gedanke, ihn verlieren zu können, war einfach unerträglich – jetzt mehr denn je.


  Sie hatte für einen kurzen Moment überlegt, ihm zu sagen, dass sie ein Kind bekommen, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft, eine kleine Familie sein würden und er allein deswegen schon zurückkommen musste. Doch sie hatte es letztendlich nicht getan. Wenn Nathan den Einsatz heil überstehen sollte, musste er hochkonzentriert sein und durfte sich gedanklich nicht mit etwas anderem auseinandersetzen. Sam kannte ihn zu gut, wusste, dass er diese Nachricht, so schön sie auf der einen Seite auch war, momentan nicht sonderlich gut verarbeiten konnte. Oft machte er die Dinge komplizierter, als sie eigentlich waren, und in einer Situation wie dieser war ein emotional aufgewühlter Nathan nicht besonders hilfreich. Er musste wieder aus dem Labor herauskommen, musste das alles heil überstehen … musste, musste, musste!


  Sam sog tief Luft durch die Nase, kämpfte gegen die Klaue an, die sich eisern um ihre Gedärme gelegt hatte und einfach nicht wieder locker lassen wollte, jetzt sogar noch fester zudrückte. Und diese Panik, die immer wieder in Wellen über sie hinwegschwappte, ihr Herz schneller schlagen ließ … Sie musste unbedingt ihre Emotionen wieder in den Griff bekommen und ihre Gedanken sortieren, wenn sie nicht schon bald einen hysterischen Anfall bekommen und nur noch schreiend und weinend herumtoben wollte. Jetzt gab es eine Person mehr in ihrem Leben, um deren Wohl sie sich kümmern musste. Und dieses kleine Wesen in ihr bekam jede Turbulenz in ihrem Inneren mit.


  Ruhig atmen und nachdenken, sprach sie sich innerlich immer wieder als Mantra vor und nach einer Weile begann es zu wirken, begannen ihre eigenen Betrachtungen, die sie heranzog, um sich Mut zu machen, auch eine Wirkung auf ihre emotionale Seite zu haben. So furchtbar es auch war, dass Nathan nun mit in dieses Labor ging und sich weiterem Stress und der Gefahr aussetzte, vielleicht wieder in die Hände seines ärgsten Feindes zu geraten – er hatte nicht nur Gabriel, sondern auch weitere alte, kampferprobte und sehr starke Vampire an seiner Seite, die ihn bestimmt nicht ohne Weiteres Gallagher überließen. Und der Plan, den Gabriel seinem Team und auch ihr, Barry und Seth mitgeteilt hatte, war ausgesprochen intelligent und mit großer Wahrscheinlichkeit auch gut umsetzbar – wenn alles so verlief, wie es sollte.


  Ihr Magen machte eine kleine Umdrehung. Bisher waren die Dinge nur ganz selten nach Plan verlaufen, hatten immer ein Eigenleben entwickelt und Schwierigkeiten mit sich gebracht, die sie nur durch Gabriels scharfen Verstand und sein rasches Handeln hatten wieder in den Griff kriegen können.


  Und Gabriel ist jetzt bei Nathan, sprach sie sich selbst wieder zu. Er hat versprochen, ihn dir heil wiederzubringen – und das wird er. Ganz bestimmt!


  Ein Geräusch vom Haus her ließ Sam ihre Augen wieder öffnen. Der nächste Trupp machte sich auf, um in den Kampf zu ziehen. Die Custoren und … war das Béatrice? Also ging auch sie mit, kämpfte mit Nathan gegen die Garde. Nun gesellten sich zu Sams Angst und den Sorgen auch noch eine gute Portion Wut und Eifersucht. Nathans Ex-Frau ging mit, war wenigstens in seiner Nähe und wurde über alles informiert, was im Labor vor sich ging, während Sam selbst hier bleiben sollte, in Ungewissheit und Furcht auf die Rückkehr der anderen wartend. Das passte ihr überhaupt nicht. Das war nicht ihr Ding, nicht die Rolle, die sie gerne spielte.


  Wieder öffnete sich die Haustür. Die ersten beiden Männer, die das Haus verließen, kannte Sam nicht, dann folgten Max, Javier und Jonathan. Sams Herz verkrampfte sich und in ihrer Nase begann es verräterisch zu kribbeln. Es tat weh, ihn gehen zu sehen. Sie wollte nicht, dass ihr Freund sich auch noch in diese riskante Schlacht warf, konnte es kaum ertragen, nicht zu wissen, ob er wiederkommen würde. Doch wie bei Nathan verhielt sie sich still, sagte nichts, regte sich nicht. Es hatte keinen Sinn. Es gab keine Worte, die ihn aufhalten konnten, und sie selbst konnte dieses Mal niemanden beschützen, konnte keine Hilfe sein – jedenfalls nicht, wenn sie hier blieb, weit entfernt von der Front. Sie war völlig nutzlos, hilflos auf die Entscheidungen anderer angewiesen. Wie sie das hasste!


  Ihre mühsam erarbeitete Ruhe verschwand wieder – nicht weil sie erneut von Angst und Verzweiflung gepackt wurde, sondern weil sich endlich wieder ihr altes Ich in ihr zu regen, sich gegen die Entscheidungen der anderen zu sträuben begann.


  Gut, sie verstand, dass Gabriel sie aufgrund ihrer Schwangerschaft nicht direkt an der Aktion teilnehmen lassen konnte. Das war auch vernünftig und sinnvoll. Sie wollte das ja auch gar nicht, aber er konnte nicht von ihr verlangen, sich völlig von dem Ort des Geschehens fernzuhalten und nur abzuwarten. Es musste doch möglich sein, die Teams von außen zu unterstützen, ohne dass sie selbst in Gefahr geriet, jedoch dichter am Geschehen dran war. Gab es nicht Beobachtungsteams, die Gefahren von außen abwehrten und Kontakt zu Langdon halten sollten? Langdon … zumindest er musste sich doch in der Nähe des Labors positioniert haben. Und sollte nicht Seth zu ihm fahren? Seth, der jetzt gerade mit zwei schweren Alukoffern zu einem der vor dem Haus parkenden Autos lief.


  Sam dachte gar nicht viel weiter nach, sondern sprang einfach auf und eilte ihm nach. Jonathans Team fuhr soeben los und würde nicht mehr bemerken, dass sie sich an Seth heranschlich. Sehr gut. Alles, was sie nun brauchte, war eine gute Ausrede.


  Der junge Vampir war derart in seine eigenen Grübeleien vertieft, dass er sie erst bemerkte, als er die Tür des Wagens öffnete und seine Koffer auf den Rücksitz lud. Verwunderung zeigte sich auf seinem kindlichen Gesicht.


  „Fährst du jetzt zu Zachory Langdon?“, fragte Sam mit ihrem schönsten Lächeln und Seth blinzelte sie irritiert an, bevor er dazu fähig war, zögernd zu nicken.


  „Gut. Jonathan hat gerade eben noch kurz mit mir gesprochen und gesagt, dass es vielleicht besser wäre, wenn ich dich begleite. Du weißt ja, weiblicher Charme und so. Und ich habe einen guten Draht zu Zachory.“


  Seth runzelte nun etwas überfordert die Stirn. „Aber … aber Gabriel hat doch gesagt …“


  Sie unterbrach ihn mit einer abwinkenden Handbewegung. „Jonathan sagte, er klärt das mit ihm“, gab sie leichthin zurück und lief einfach um den Wagen herum zur Beifahrertür.


  „Du kennst ja Jonathan. Er tanzt nicht gern nach der Pfeife anderer Leute. Er nimmt das auf seine Kappe. Und man kann ja nicht sagen, dass ich bei Langdon in Gefahr bin, mit einem Dutzend schwer bewaffneter Polizisten um mich herum.“


  Sie stieß ein mädchenhaftes Lachen aus, öffnete einfach die Autotür und glitt auf den Beifahrersitz.


  Seth stand immer noch etwas perplex in der geöffneten Tür und sah sie sprachlos an. Sie beugte sich vor und legte lächelnd ihren Kopf zur Seite.


  „Kommst du?“, fragte sie mit einem Augenaufschlag, der ihr bisher jede Tür geöffnet hatte. Dieses Mal sorgte er dafür, dass sich eine Tür schloss – und zwar hinter Seth, nachdem er sich widerstandslos auf den Fahrersitz gesetzt hatte. Er sah sie wieder an, immer noch etwas verunsichert.


  „Und das ist wirklich mit Jonathan abgesprochen?“, fragte er noch einmal und Sam nickte eindringlich.


  Sie hoffte inständig, dass Seths Vampirfähigkeiten noch nicht so weit entwickelt waren wie bei Nathan und er ihre Lüge nicht durchschauen würde.


  Sie hatte Glück. Seth nahm einen tiefen Atemzug, startete den Motor und fuhr tatsächlich los. Jetzt musste ihr das Glück nur so lange hold bleiben, bis sie ihr Ziel erreicht hatten, und dafür sorgen, dass Barry ihre Flucht nicht frühzeitig bemerkte. Wenn sie erst einmal bei Langdon waren, würden sie keine zehn Pferde mehr zurück in das Auto bekommen. Und dort hatte gewiss niemand Zeit, um sich persönlich um sie zu kümmern und sie gegen ihren Willen zurück zum Haus zu chauffieren. Auch wenn sie nicht direkt bei Nathan sein konnte, sie würde wenigstens in seiner Nähe sein und hautnah miterleben, was im Labor passierte. Und vielleicht würde sie in der Not das Geschehen auch von außen ein bisschen beeinflussen können.


  Totenschlaf


  


  


  „Für das ich lebe, für das weiß ich auch zu sterben!“


  


  Gorch Fock (1880 – 1916)


  


  


  Sterben. Das war alles, was er wollte. Aus diesem schrecklichen Alptraum entfliehen, der momentan seine Realität war, irgendwohin, wo es nichts mehr gab, das ihn quälte, wo er nichts mehr empfand, keine physischen oder seelischen Schmerzen. Sich einfach nur auflösen, verschwinden, allem entfliehen … Er würde ohnehin das alles nicht mehr lange überleben, würde ohnehin sterben – warum sollte er das nicht sofort tun, einfach dem Sog der Dunkelheit folgen, die sich immer wieder vor ihm auftat, nach ihm rief, ihn lockte. Je näher er ihr kam, desto weiter entfernte sich seine Umwelt von ihm, desto leiser wurden die Stimmen, desto weniger spürbar waren die Dinge, die sie mit ihm taten, die Schmerzen, die sie ihm zufügten, nur um die Bestie aus ihm herauszulocken. Sie konnten ja nicht wissen, was er wusste, dass sie nicht mehr erscheinen würde, sich zurückgezogen, aufgegeben hatte, genauso wie er selbst. Auch sie besaß nicht mehr die Kraft weiterzukämpfen, wollte nur noch heraus aus seinem Körper und ihren Frieden finden. Es war vorbei.


  ‚Hör einfach auf zu atmen‘, vernahm er eine sanfte Stimme tief in seinem Inneren. ‚Lass deinen Herzschlag verstummen, lass los … lass los … Die Welt ist besser dran ohne dich … ihr wird es besser gehen, ohne dich. Es ist ganz einfach. Lass los.‘


  Er konnte nicht. Wusste nicht wie, obwohl er es so gern wollte, spürte genau, dass da noch ein winziger Teil in ihm war, der sich an dem kleinen bisschen Leben, das noch in ihm wohnte, festhielt. Deswegen lag er nur still da, mit geöffneten, starren Augen, die seine Umgebung nur noch schemenhaft wahrnahmen. Sein Körper wurde von einem Schlag erschüttert, doch der darauf folgende Schmerz war für ihn nicht spürbar, obwohl er wusste, dass die Knochen in seinem Bein der Wucht des Aufpralls nachgegeben hatten. Seine Atmung wurde ruhiger, sein Herzschlag trotz der Dinge, die mit ihm geschahen, langsamer.


  ‚Sterben. Konzentrier dich auf das Ziel.‘


  Jemand schrie ihn an, voller Hass, voller Verärgerung. Er konnte durch den Schleier um seine Wahrnehmung ein wutverzerrtes Gesicht vor sich sehen und dann wurde sein Körper ein weiteres Mal von einem schweren Schlag erschüttert. Dieses Mal traf er seine Brust, brach ihm ein paar Rippen und brachte sein Herz aus dem Takt.


  ‚Nutze das! Halt es an! Halt es an!‘


  Ein Herzschlag. Pause. Noch ein Herzschlag. Pause. Langsamer, noch langsamer. Er konzentrierte seine ganze restliche Energie darauf. Ein letzter Impuls … dann wurde es dunkel um ihn herum und still … so wunderbar still.


  


  „Nathan! Nathan, ich weiß, dass du irgendwo noch da drinnen bist!“


  Er kannte die Stimme, die da mit ihm sprach, die so verzweifelt versuchte zu ihm durchzudringen. Die einzige Stimme, die er immer gern gehört hatte in dieser Hölle, zu der sein Leben geworden war. Der einzige Mensch, der auf seiner Seite stand, ihm helfen wollte. Aber er wollte ihm nicht zuhören, wollte sich nicht von ihm zurückholen lassen. Hier war es doch so schön. So still, so wattig warm und weich. Keine Ängste, keine Hilflosigkeit, keine Schmerzen. Hier ging es ihm gut und niemand konnte ihm etwas antun. Hier wollte er bleiben, bis er wirklich starb, denn dass er noch nicht richtig tot war, wusste er genau.


  „Komm schon! Gib nicht auf! Kämpfe! Kämpfe!“


  ‚Geh weg! Lass mich sterben. Ich will nicht mehr kämpfen. Will nicht mehr da sein … nichts mehr fühlen.‘


  „Du kannst jetzt nicht aufgeben! Lass mich nicht im Stich! Ich brauche dich Nathan … Ich … ich hab doch schon alles geplant. Wir werden fliehen können. Wir kommen hier raus! Aber nur, wenn du wieder voll da bist – nur wenn du wieder anfängst zu kämpfen!“


  Wofür? Wofür lohnte es sich noch zu kämpfen, zu leben, weiter zu leiden?


  „Wenn du es nicht für dich selbst tust oder für mich, dann tu es wenigstens für Sam. Tu es für sie! Du willst sie doch wiedersehen. Du hast gesagt, das sei das Einzige, was du dir noch wünschst. Sie ein letztes Mal zu sehen. Nathan! Hörst du mich?!“


  Sam. Seine Sam. Die Erinnerungen kamen zurück. Sam, wie sie als kleines Mädchen verängstigt in der Ecke kauerte, wie er sie auf den Arm nahm und sie sich an ihn klammerte voller Vertrauen. Er war ihr Schutzengel. Das hatte sie gesagt in jener Nacht und genauso hatte es sich auch angefühlt – über 21 Jahre lang.


  „Sie … sie braucht dich Nathan. Sie vermisst dich. Sie liebt dich. Geh nicht, ohne dich von ihr zu verabschieden. Das kannst du ihr nicht antun!“


  Sie war so schön, wie sie auf ihn zu lief, am Strand entlang, lachend durch die Wellen watete, die immer wieder ihre nackten Füße erreichten. So schön war auch das Lächeln, das sie ihm schenkte, als sie sich an seiner Haustür verabschiedeten.


  „Erinnere dich an sie! Denk an sie! Du kannst sie nicht allein lassen! Sie braucht dich!“


  Nicht allein lassen … seine Sam. Ihre Lippen auf den seinen, ihr warmer Körper unter ihm, ihr Atem auf seiner Haut, das Rasen ihres Herzens an seiner Brust. Sie waren eins, verbunden in Körper und Geist inmitten dieser ekstatischen Gefühle.


  ‚Ich liebe dich … liebe dich so sehr‘, hatte sie gesagt. Oh Gott, wie er sich nach ihr sehnte, nach ihr und dieser tiefen Liebe, die er so brauchte. Er wollte nicht gehen, wollte sie nicht allein lassen.


  „Wer soll sie beschützen, wenn du nicht mehr da bist, Nathan? Wer? Hast du nicht gesagt, dass sie immer so unvorsichtig ist?“


  Das war sie … so furchtbar unvorsichtig … musste sich immer in die haarsträubendsten Situationen bringen…


  „Sie wird mit dir auch ihren Schutzengel verlieren, Nathan. Sie wird ganz allein sein in dieser gefährlichen Welt. Und wenn sie nach dir sucht, wird sie vielleicht auf diese Leute hier treffen. Und du weißt, wie diese Leute sind. Wer soll sie vor ihnen beschützen, wenn du nicht zurückkommst, Nathan?“


  Niemand … niemand würde sie beschützen können. Er musste das tun. Musste für sie da sein, musste wieder bei seiner Sam sein. Sein Herz zog sich zusammen, pumpte mit einem kräftigen Stoß wieder Blut durch seine Adern und sofort setzte dieser furchtbare Sog von außen ein, dieser Sog, der ihn zurück ins Leben holen wollte. Ein nicht unerheblicher Teil seines Selbst schrie verzweifelt auf, begann sich zu sträuben. Er konnte das nicht, wollte nicht zurück in diesen Alptraum aus unendlichen Qualen. Sam war nicht da, war nicht bei ihm. Er würde sie nicht sehen, nicht in ihre Augen blicken, wenn er erwachte. Diese wunderschönen, großen, dunkelblauen Augen, die ihn voller Liebe angesehen hatten, als er sich von ihr verabschiedet hatte. Es war so lange her …


  „Oh Gott, bitte gib doch endlich wieder eine Regung von dir! Zeig mir irgendwie, dass du noch da drin bist, dass du mich hörst!“


  Wieder zog sich sein Herz zusammen, entspannte sich, zog sich zusammen … es begann wieder regelmäßiger zu schlagen, einen langsamen, fast schleppenden Rhythmus aufzunehmen, aber dennoch regte es sich weitaus deutlicher und rhythmischer als zuvor.


  „Ich weiß, dass du nicht tot bist, Nathan. Ich weiß, dass du noch lebst. Dein Herz schlägt ab und an, wenn es das braucht. Ich habe zwar keine Ahnung, wie du das machst, aber du … du siehst nur so aus, als ob du tot wärst. In Wirklichkeit liegst du nur in einem ziemlich seltsamen Koma.“


  Ein tiefes Seufzen folgte den zittrigen Worten des Professors, die nun schon weitaus klarer an Nathans Ohren drangen.


  „Wir können das für unsere Flucht nutzen, weißt du. Aber du musst erst einmal wieder aufwachen, da rauskommen – wo auch immer du jetzt bist. Ohne dich kann ich das nicht planen, Nathan. Ich brauche dich. Und ich verspreche dir, dass es uns dieses Mal gelingen wird. Wir werden hier rauskommen und du wirst Sam wiedersehen.“


  „Sam …“ Das war seine eigene Stimme, so schwach, dass man sie kaum hören konnte, und Frank schnappte nach Luft.


  „Nathan! Oh Gott, ich wusste es! Ich wusste es!“


  Er vernahm ein erleichtertes Lachen und dann ein weiteres stockendes Einatmen. Jemand berührte seine Schulter, das konnte er selbst durch den dichten Kokon spüren, der ihn immer noch von der Außenwelt abschirmte.


  „Du atmest wieder richtig!“


  Das war wahr und es tat weh. Nathan begann sich wieder zu sträuben, griff verzweifelt nach der Dunkelheit, weil er nun genau fühlte, dass die Welt da draußen tatsächlich so schlimm war, wie er sie in Erinnerung hatte, voller Schmerzen und Leid. Doch er konnte das Dunkel der Sicherheit nicht festhalten, spürte voller Panik, wie sich die schützende Hülle um ihn herum aufzulösen begann.


  „So ist gut, komm da raus, komm wieder zu mir!“, drängte der Professor sanft und seine Hand strich über seine Wange.


  Nathan verzog das Gesicht, ließ das Stöhnen heraus, dass die wiederkehrenden Schmerzen hervorriefen, und krümmte sich zusammen. Da war sie, die Hölle, die auf ihn wartete, ihn nicht mehr aus ihren Krallen lassen wollte. Pochende, brummende, stechende Schmerzen überall in seinem Körper. Ihm wurde schlecht und er rollte sich instinktiv auf die Seite, damit nur weitere Qualen produzierend.


  Jemand packte seinen Arm, es piekte kurz und ein warmes Brennen breitete sich rasch von der Einstichstelle über seinen Oberarm und schließlich über seinen ganzen Körper aus, löste die Spannungen in ihm und brachte etwas Linderung.


  „Gleich geht es dir besser“, hörte er Frank leise mit belegter Stimme sagen und seine kühle Hand berührte wieder Nathans Stirn, streichelte sanft sein zuckendes Gesicht. Die Helligkeit seiner Umgebung drängte schon durch seine Augenlider, wollte ihn dazu zwingen, die Augen zu öffnen und der Realität ins schreckliche Antlitz zu blicken. Aber er konnte es nicht, lag einfach nur schwer atmend da und versuchte die unmenschlichen Schmerzen und den Gedanken auszublenden, dass er noch lebte.


  „Sie haben mir verboten, dir Morphium zu geben, weil sie dachten, dass du es nicht schaffst, aber jetzt kann ich das wieder“, flüsterte Frank und ein leises Schluchzen drang über seine Lippen. „Du bist wieder da.“


  Seine zitternden Finger streichelten ihn weiter, beruhigend, liebevoll, doch sie konnten seine Qualen nicht lindern, konnten nicht ändern, dass er wieder im Leben war – in diesem furchtbaren Leben, dass er gar nicht haben wollte.


  „Ich … ich will nicht …“, keuchte Nathan und seine ausgedörrte Kehle schnürte sich nun auch noch zusammen. „Lass mich …“


  „Nein.“


  „Lass mich sterben …“


  Da war so ein Druck auf seiner Brust, ein Brennen in seine Augen. Es tat weh. Nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich. Da war nichts mehr von ihm übrig. Er war ein Wrack. Völlig zerstört und hilflos … so hilflos …


  „Nein“, hauchte Frank mit gebrochener Stimme.


  „Lass … lass mich bitte … bitte sterben …“


  Nathan fühlte etwas Warmes, Nasses seine Wange hinunterlaufen, atmete zitternd ein. „Bitte …“


  „Du darfst nicht aufgeben, Nathan“, flüsterte Frank. „Nicht jetzt. Du hast immer tapfer gekämpft. Du kannst jetzt nicht aufgeben. Wir werden morgen fliehen. Und dann werden wir Sam suchen und finden und … und du wirst dich wieder erholen. Das verspreche ich dir!“


  „Sam …“ Nathan hob mühsam die Lider, sah nur ganz verschwommen die Umrisse von Franks Gesicht dicht vor sich. Aber er konnte erkennen, dass der alte Mann lächelte.


  „Ja, sie ist da draußen und wartet auf dich. Und dieses Mal werden wir es schaffen! Du musst dich nur erholen. Du musst versuchen wieder den Vampir in dir zu wecken, damit er deine Verletzungen ausheilen kann.“


  Die Bestie wecken …


  „Kei… keinen Sinn …“, brachten seine tauben Lippen matt hervor.


  „Doch es macht ganz viel Sinn. Ich habe jemanden eingeschaltet, der dafür gesorgt hat, dass sie dich jetzt für eine Weile in Ruhe lassen werden. Ich habe jetzt wieder die Verantwortung für dich. Du kannst dich erholen und dann werden wir fliehen. Aber das ist nur möglich, wenn du den Vampir in dir wieder aufweckst.“


  Aufweckst … lebte er noch? Nathan horchte in sich hinein und tatsächlich konnte er ihn fühlen, spürte er, wie er sich regte, auf sein Tasten reagierte.


  „Frank…“


  „Ja.“


  „Wenn … wenn wir es nicht schaffen …“ Nathan schloss kurz die Augen, weil ihn das Sprechen so sehr anstrengte. „Wenn sie uns erwischen … dann musst du das beenden …“


  Nathan hob seine Lider rechtzeitig wieder, um den Professor zögerlich nicken zu sehen.


  „Versprich es…“


  Der alte Mann schluckte schwer, doch dann nickte er erneut. „Ich verspreche es.“


  Nathan atmete tief ein und aus, auch wenn es unglaublich schmerzte, und konzentrierte sich wieder auf den Vampir in seinem Inneren, lockte ihn heran mit Gedanken an die Freiheit, an Rache.


  „Ich muss dich jetzt leider fixieren“, hörte er Frank sagen. „Ist das in Ordnung?“


  Nathan brachte ein kaum merkliches Nicken zustande und drehte sich mit Hilfe des Professors auf den Rücken. Stechende Schmerzen in seinem Bein und seiner Brust ließen ihn erneut laut aufstöhnen und das Gesicht verziehen. Schließlich blieb er matt und schwer atmend liegen, schloss die Augen und gab seiner menschlichen Seite die Ruhe, die sie jetzt brauchte. Und das konnte er auch ohne Bedenken, denn der Vampir in ihm schoss endlich heran, bemächtigte sich seines Körpers, als Frank gerade rechtzeitig die Fesseln um seine Handgelenke schloss.


  Es war seltsam, aber auch dieses wilde Biest in ihm hatte zunächst nur einen Gedanken: Sam. Er musste sie finden, musste wissen, ob sie wirklich noch lebte, ob sie wirklich noch nach ihm suchte, ob ihr Geist ihm immer noch zugewandt war. Ein Sturm von Energien schoss durch seine Schläfen, ließ ihn erschauern und öffnete seinen Geist – so weit, dass er meinte, mental plötzlich die ganze Welt umspannen zu können, alle Energien um ihn herum und auch weiter weg wahrzunehmen, mit denen er jemals in Kontakt gekommen war. Und plötzlich hatte er das Gefühl, als würde er sie spüren, weit von ihm entfernt, auf diese vertraute Energie treffen, auf diese Wärme und Liebe und dieses suchende Sehnen, das auch er so tief empfand. Sie war da, war da, hatte ihn nicht vergessen, würde ihn finden, ihn finden … irgendwann … denn sie hatte begriffen, dass er noch lebte, dass er noch leben wollte – ihretwegen.


  


  Totenschlaf – so hatte Gabriel den Zustand genannt, in den sich die alten Vampire und früher auch die Nigong versetzen konnten, um sich möglichst schnell und effektiv gegen gefährliche Einflüsse von außen zu wehren und sich zu regenerieren. Es war eine Art Koma, das sämtliche Körperfunktionen auf ein absolutes Minimum reduzierte und den Körper von außen wie tot erscheinen ließ. Nicht einmal ein anderer Vampir war dazu in der Lage, die Person, die sich in einem solchen Zustand befand, wahrzunehmen, zumindest solange sie außer Sichtweite war. Ursprünglich war es ein Schutzmechanismus gewesen, doch Gabriel und die anderen Uralten hatten genau diese Fähigkeit weiterentwickelt und dazu benutzt, ihre Feinde zu täuschen und auf diese Weise besser zu überwältigen. Wenn man sie perfekt beherrschte, konnte man dabei sogar seine Körperspannung aufrecht erhalten, stehen oder sitzen bleiben – das hatte Malik ihm erst vor Kurzem eindrucksvoll bewiesen.


  In den vier Wochen, die Nathan mit dem Vampirältesten verbracht hatte, hatte Gabriel ihm von einigen der besonderen Fertigkeiten der alten Vampire erzählt – auch von dieser. Und sie hatten jede einzelne von ihnen zumindest ausprobiert. Alle konnten nur mit höchster Konzentration und Körperbeherrschung vollbracht werden und benötigten einen geschickten Umgang mit und einen punktgenauen Einsatz der Energiereserven des vampirischen Organismus. Nathan hatte mit vielen dieser Techniken Schwierigkeiten gehabt, jedoch nicht mit dieser, denn er hatte sie schon entdeckt und eingesetzt, bevor er Gabriel begegnet war – zur Flucht aus dem Labor und auch in Mexiko, als die Garde ihn und Jonathan überwältigt hatte. Vor seinem Training mit dem alten Vampir war er allerdings nur dazu fähig gewesen, von allein in diesen Totenschlaf hineinzukommen. Rausgekommen war er immer nur durch Hilfe von außen, durch einen starken Reiz. Jetzt war das anders. Jetzt bekam er sogar mit, was um ihn herum geschah, was gesprochen und mit ihm gemacht wurde. Es war zwar alles weit weg, aber er konnte sich darauf konzentrieren, seinen Verstand die Informationen, die ihm durch seine Sinne zugetragen wurden, verarbeiten lassen.


  „Wir landen gleich“, hörte er Gabriel seltsam hallend dicht neben ihm sagen. „Bleibt solange in diesem Zustand, bis ich euch ein Zeichen gebe.“


  In seinem normalen Zustand hätte Nathan diese Information nervös gemacht, hätte sie seine Herzfrequenz erhöht und ihn schwitzen lassen – Anzeichen, die ihn sofort verraten würden. Aber der dunkle Kokon um ihn herum schützte ihn davor, ließ seine emotionale Welt völlig unberührt. Nichts konnte ihn momentan erschüttern. Nicht ihr gewagter Plan, nicht seine Sorge um seine Freunde, seine Ängste vor der Zukunft und um Sam. Er war so weit weg von all dem, dass er die ganze Situation nur noch wie ein Außenstehender wahrnahm und dennoch war er ganz tief in seinem Körper drin.


  Nathan hatte sich nicht die ganze Zeit bezüglich ihrer Mission so sicher gefühlt wie jetzt. Es hatte einen Moment gegeben, in dem die Zweifel, die Unsicherheit, all seine Ängste wiedergekommen waren – kurz bevor sie in den Hubschrauber gestiegen waren. Aber er hatte sie mithilfe seiner gelasseneren vampirischen Seite in den Griff bekommen, war dazu in der Lage gewesen, sich auf eine der Liegen im Hubschrauber zu legen und sich dann in diesen komatösen Kälteschlaf zu versetzen – zusammen mit Malcolm und Grigori, die die beiden anderen ‚frischen‘ Versuchspersonen spielten. Sie alle hatten ein paar der Blutpäckchen benutzt, um sie danach aussehen zu lassen, als hätten sie ein paar schwerere Verletzungen abbekommen, und Malcolm und Grigori hatten sich sogar richtig verletzen lassen. Es würde sie einige Kraft und Anstrengung kosten, wieder voll kampftauglich zu werden, jedoch machte es ihre Tarnung deutlich realer.


  Gabriel hatte sich erst im Hubschrauber in einen Menschen verwandelt. Warum er das so spät getan hatte, war Nathan anfangs nicht ganz klar gewesen. Mittlerweile glaubte er aber, dass es mit dem Verräter in ihren Reihen zusammenhing, den sie unbedingt finden mussten. Als Vampir hatte Gabriel bessere Einblicke in die Regungen der anderen Personen um ihn herum, konnte verdächtiges Verhalten besser wahrnehmen, also war er, so lange er sich im Haus befunden hatte, ein Vampir geblieben.


  „Es ist verdächtig leer auf dem Dach“, hörte Nathan nun Thomas sagen, der den Hubschrauber flog.


  Das hieß wohl, dass sie sich bereits im Landeanflug befanden. Nur wenige Minuten zuvor war ein Funkspruch hereingekommen, dass sie die Erlaubnis hatten, auf dem Dach zu landen, unter der Einschränkung nicht sofort auszusteigen. Nathan war völlig klar, dass sie erst ihre Wärmebildkameras auf sie richteten, um festzustellen, ob sich mehr Vampire an Bord befanden, als sie angegeben hatten.


  „Das heißt, es gibt ein nettes Empfangskomitee“, fügte eine andere, Nathan noch nicht ganz vertraute Stimme hinzu. Es musste Charlie Wang sein.


  „Damit war zu rechnen“, murmelte Gabriel. „Sie werden uns wahrscheinlich erst einmal stellen und uns die Waffen abnehmen, um sicher zu gehen, dass wir keine Gefahr für sie sind. Habt ihr eure Ausweise parat? Das ist das erste, was sie überprüfen werden.“


  „Ja, hier.“ Charlie stieß ein leises Seufzen aus. „Das wird nicht einfach werden.“


  Mit dieser Vermutung sollte er richtig liegen. Plan war es, so tief wie möglich in das Gebäude hineinzukommen, Gallagher und Ritchcroft als Geiseln zu nehmen und sich dann von ihnen zu Peterson und Caitlin bringen zu lassen. Gabriel hatte Nathan vor ihrem Aufbruch extra zur Seite genommen und ihm das Versprechen abgerungen, sich nicht sofort voller Hass auf Gallagher zu stürzen und ihn zu zerfleischen, sondern sich an den Plan zu halten: Gefangennahme, Peterson mit seiner Hilfe befreien, zum Verhör mitnehmen. Danach durfte er mit ihm machen, was immer er auch wollte. Nur diese Aussicht hatte Nathan schließlich dazu gebracht, Gabriel die verlangte Zusicherung zu geben. Jedoch wusste er nicht, ob er es tatsächlich halten konnte. Sobald er aus diesem komatösen Zustand heraus war, würde das meiste seiner Menschlichkeit und Fehlbarkeit zurückkommen und mit ihm auch das Trauma, das ihn schon so manch dumme Sache hatte machen lassen.


  „Wichtig ist nur, dass ihr euch rechtzeitig die Spritzen zur Rückverwandlung setzt“, sagte Gabriel nun. „Malcolm, Nathan, Grigori, Malik und ich versuchen euch solange den Rücken freizuhalten, aber ihr müsst so schnell wie möglich wieder zu Kräften kommen.“


  „Das funktioniert schon“, erwiderte Thomas, doch der Optimismus, der aus seiner Stimme sprach, wirkte aufgesetzt. „Beim letzten Training hat es schon ganz gut geklappt. Ich denke nicht, dass es ein allzu großes Problem werden wird. Unser Organismus ist mittlerweile ausreichend daran gewöhnt.“


  Gabriel erwiderte nichts mehr und Nathan meinte auch schon den Grund dafür zu erahnen. Der Helikopter senkte sich deutlich und sie würden schon in wenigen Minuten auf dem Dach der Fabrik aufsetzen. Es war einfach keine Zeit mehr für weitere Absprachen.


  Der Ruck, der durch den Helikopter ging, verriet, dass sie soeben gelandet waren, und die Anspannung um Nathan herum wuchs.


  „Sie kommen“, hörte er Gabriel flüstern und nur Sekunden später vernahm Nathan durch den Schleier um seinen Geist das Trampeln von Stiefeln auf hartem Betonboden … und laute Rufe, die Anweisung mit erhobenen Händen aus dem Hubschrauber zu steigen.


  Bleib, wo du bist … bleib, wo du bist … ganz unten in der Dunkelheit, sprach er sich selbst zu. Es ist noch nicht an der Zeit und hier bist du sicher. Hier kannst du bleiben, wenn etwas schiefgehen sollte.


  Es war ein beruhigender Gedanke. Er musste seinem schlimmsten Feind nicht in die Augen sehen, wenn er es nicht wollte, konnte einfach in diesem Kokon bleiben.


  Ganz entfernt nahm er wahr, wie sich seine Liege bewegte, aus dem Hubschrauber gehoben und schließlich am Boden ausgeklappt wurde. Ein Sprechfunkgerät knackste in seiner Nähe und Nathan konzentrierte sich darauf.


  „Halt die Kamera auf sein Gesicht!“


  Er kannte die Stimme, die da durch den Sprechfunk hallte. Sie war ihm für immer auf schrecklichste Weise in sein Gedächtnis gebrannt. Dennoch tangierte sie ihn nicht – nicht in diesem Zustand.


  „Das könnte er tatsächlich sein. Ich habe die Personalien der Soldaten überprüft. Sie sind in Ordnung – also bringt sie alle runter! Ich muss ihn unbedingt sehen!“


  Die Aufregung in Gallaghers Stimme drang selbst bis zu Nathans Geist vor. Aufregung war nicht gut. Sie ließ die meisten Menschen unvorsichtig werden und spielte in diesem Fall Gabriel in die Hände. Es schien so, als würde sein Plan wahrhaftig aufgehen.


  Angespanntes Atmen. Schnelle Schritte. Jemand entschuldigte sich für die überzogenen Vorsichtsmaßnahmen. Doch das war auch alles, was gesprochen wurde. Die Zeit schien schleppend langsam zu verstreichen, aber auch das war Nathan egal. Er hatte alle Zeit der Welt und die würde er sich auch für Gallagher nehmen, wenn sie ihn erst einmal in ihren Fingern hatten. Oh ja!


  Die Gerüche um Nathan änderten sich. Es roch erst nach dem Linoleumfußboden eines Flures und dann nach Fahrstuhl und die Geräusche, die bald darauf ertönten, der leichte Ruck, den Nathan verspürte, sagte ihm, dass er recht hatte und sie nun mit dem Lift hinunter in die Zentrale transportiert wurden.


  „Waren es viele Verluste in Station 6?“, hörte er eine ihm völlig fremde Stimme zögerlich fragen.


  „Einige“, antwortete Gabriel sofort. „Es war nicht leicht, die Oberhand zu behalten und diese Monster zu besiegen – aber wir haben es Gott sei Dank geschafft. Ich hoffe nur, dass sie nicht auch bald hier angreifen.“


  „Das sollen sie mal versuchen“, erwiderte der Mann mit einem kleinen Lachen. „Hier sind sehr viele Truppen stationiert und die Eingangs- und Ausgangstüren kann man nur von Innen öffnen. Und wir passen ganz genau auf, wen wir hier reinlassen. Was glaubst du, warum wir bei euch so vorsichtig waren und euch erst die Waffen abgenommen und euch gescannt haben. Gallagher weiß schon, was er tut.“


  „In der Tat“, gab Gabriel beeindruckt zurück und der nächste Ruck, der durch den Aufzug ging, bedeutete wohl, dass sie unten angekommen waren.


  Nathans Liege setzte sich wieder in Bewegung, rollte klappernd durch den nächsten Flur. Es dauerte nicht lange und er konnte aus einer anderen Richtung erneut die schnellen Schritte mehrerer Leute hören – ein Trupp von ein paar Mann, der sich auf sie zubewegte. Dann war da plötzlich dieses Kribbeln, das von außen in seinen Körper drang und Gabriels Stimme, die er so deutlich hören konnte, als wäre es seine eigene.


  ‚Macht euch bereit! Das sind sie und sie konzentrieren sich wundervoll auf dich, Nathan. Auf mein Zeichen …‘


  „Er ist es wirklich!“ Gallaghers Stimme jubelte beinahe, obwohl er noch zu weit weg klang, um sie erreicht zu haben und der Vampir in Nathans Innerem begann sich gegen seinen Willen zu regen.


  „Halten sie das hier! Ich muss auf Nummer sicher gehen, dass er nicht so schnell aufwacht.“


  „Warte!“ Das war Ritchcroft und Nathan wusste sofort, dass er etwas bemerkt hatte. Da war so ein Erschrecken in seiner Stimme. Doch das gedankliche ‚Jetzt!‘ das Gabriel aussandte, verhinderte, dass der Mann mit seiner plötzlichen Erkenntnis größeren Schaden anrichten konnte.


  Ein heftiger Energieschub von außen schoss durch Nathans Leib und katapultierte ihn in einer Geschwindigkeit aus seinem Totenschlaf hinaus, wie er das niemals allein gekonnt hätte, und sorgte sogar dafür, dass er sofort von der Liege hochfuhr. Seine ausgeruhten Sinne erfassten alles um sich herum im Bruchteil einer Sekunde: Vier Mann neben und hinter ihm, sechs vor ihnen, einschließlich Gallagher und Ritchcroft, und alle rissen synchron ihre Waffen hoch. Schnell für Menschen, doch viel zu langsam für solch alte Vampire wie Malcolm, Grigori, Malik und vor allem Gabriel.


  Der alte Vampir machte einen riesigen Satz, hatte mit einem Mal Ritchcroft im Arm und schmetterte dem Soldaten neben ihm seinen Ellenbogen ins Gesicht, während Malik mit solchem Schwung gegen Gallagher und einen anderen Mann prallte, dass diese beiden einfach zu Boden gehen mussten. All das bekam Nathan allerdings nur flüchtig aus dem Augenwinkel mit, denn er selbst trat von seiner Liege aus einem der Soldaten an seiner Seite mit solcher Kraft ins Gesicht, dass dessen Schädelknochen hörbar knackten und er wie ein nasser Sack in sich zusammensank, dabei auf den Auslöser seiner Waffe drückend und seinen Kameraden vor sich nahezu mit Kugeln durchsiebend.


  Eine andere Kugel zischte knapp an Nathans Schulter vorbei und das nur, weil Thomas geistesgegenwärtig den Arm des anderen Schützen nach oben geschlagen hatte. Nathan rollte sich von seiner Liege, packte sie noch in der Bewegung und brachte sie als Schutzschild zwischen Thomas und die nächsten herannahenden Kugeln, im selben Moment dem Mann neben Thomas mit voller Wucht gegen den Solar Plexus tretend.


  Viel Zeit, um festzustellen, ob der Tritt die gewünschte Wirkung erzielte, hatte er allerdings nicht mehr, denn auch Charlie hatte in seinem menschlichen Zustand Schwierigkeiten seinen Gegner auszuschalten. Er hatte sich gegen ihn geworfen, umklammerte die Hand, die die gefährliche Schusswaffe hielt und drückte sie nach oben, sodass die Kugeln splitternd die Decke und Lampen über ihnen zerschossen. Nathan war mit einem großen Schritt bei ihm, packte den Nacken des Mannes und machte dem Kampf mit einer raschen, kraftvollen Bewegung ein Ende. Der Soldat fiel polternd in sich zusammen und Nathan schenkte ihm keine Beachtung mehr. Stattdessen flog sein Blick hinüber zu Gabriel und den anderen, richtete sich starr auf den Mann, den Malcolm fest umklammert hatte, der sich aber noch mit aller Kraft zu befreien versuchte, mit vor Hass und Mordlust glühenden Augen. Gefühle, die sich sehr schnell auch in Nathan breit machten.


  Die Männer, die bewegungslos zu seinen Füßen lagen, waren ihm gleichgültig gewesen, Gegner, die er ausschalten musste, um nicht selbst verletzt oder getötet zu werden. Doch Gallagher … Nathan konnte nichts dagegen tun. Die Erinnerungen ließen sich nicht ausschalten, schürten neben seinem Hass und seinem Rachedurst auch das Engegefühl in seiner Brust, beschleunigten seinen Herzschlag und ließen kalten Schweiß auf seine Stirn treten.


  Nicht daran denken. Fokussier dich auf das, was wichtig ist.


  Schnelle Schritte waren aus einer anderen Richtung zu vernehmen, das Laden von Waffen … die nächste Einheit rückte an. Nathan spannte sich wieder an, richtete seine Sinne auf die neue Gefahr. Ein Trupp von fünf, sechs Mann. Entsetzen eilte ihnen voraus, aber auch die Entschlossenheit zu kämpfen, sofort anzugreifen.


  „Waffen runter oder sie werden sterben!“, dröhnte Gabriels tiefe Stimme bedrohlich durch den Flur, als die Männer im nächsten Augenblick um die Ecke bogen, wie erwartet schwer bewaffnet und ihre Waffen im Anschlag.


  „Und wagt es nicht, näher zu kommen!“


  Die Männer verharrten tatsächlich entsetzt, ihre großen Augen wanderten von Gallagher zu Ritchcroft und wieder zurück und einige von ihnen zielten sofort auf Gabriel, Malcolm, Malik und Grigori. Die beiden wichtigsten Männer dieser Zentrale in der Gewalt des Feindes zu sehen, mit den scharfen Klingen antiker Schwerter an ihren Hälsen, war wohl etwas, womit sie nicht gerechnet hatten.


  Nathan verharrte, wo er war, wusste er doch genau, wie heikel diese Situation war. Wie leicht konnte sich in einem solchen Moment ein Schuss lösen. Es war zwar sehr unwahrscheinlich, dass sie einen der Vampire trafen, aber auch Ritchcroft und Gallagher mussten vorerst unbedingt am Leben bleiben.


  „Wir machen jetzt Folgendes“, fuhr Gabriel nun fort, während die Soldaten weiterhin verunsichert ihre Waffen von einem Feind auf den anderen richteten und mit der Sachlage völlig überfordert zu sein schienen.


  „Ihr nehmt ganz langsam die Waffen runter und werft sie dort in den Raum.“ Er nickte zu der Tür rechts neben ihm. „Los!“


  Ein paar der Männer senkten ihre Waffen bereits, während ein paar andere immer noch nicht so recht wussten, was sie tun sollten.


  „Tut … tut, was er sagt!“, hörte Nathan nun Ritchcroft keuchen und nach einer weiteren endlos erscheinenden Sekunde des Wartens, setzte sich der erste Soldat des Trupps mit grimmiger Miene in Bewegung, trat an die Tür heran und warf seine Waffe in den Raum. Auch die anderen folgten widerwillig seinem Beispiel und am Ende war tatsächlich die ganze Truppe entwaffnet.


  Erst jetzt wagte es Nathan, sich langsam auf Gabriel und die anderen zu zubewegen, wusste, dass auch Charlie und Thomas ihm folgten.


  „Und nun geht ihr dort rüber in den Raum gegenüber und schließt die Tür hinter euch“, kommandierte Gabriel weiter. Wieder nickte Ritchcroft ihnen zu und die Männer taten widerwillig, was von ihnen verlangt wurde.


  „Du hast doch sicherlich einen Schlüssel für die Tür“, knurrte der alte Vampir seiner Geisel ins Ohr.


  „Nicht … nicht ich, aber Gallagher.“


  Nathan konnte nicht anders, auch wenn er wusste, dass es unvernünftig war – sein Blick flog hinüber zu seinem schlimmsten Feind, traf den seinen. Der Hass, der ihm entgegenschlug, konnte es durchaus mit Nathans eigenem aufnehmen, doch er ließ sich davon nicht einschüchtern, fühlte die Wut in ihm, das Bedürfnis diesen Mann zu zerfleischen nur noch stärker werden. Nathan trat dicht an ihn heran, drängte seine Erinnerungen nun mit aller Macht zurück und konnte sogar das Pochen seines Herzens reduzieren. Er musste sich einfach nur auf seine Rachefantasien konzentrieren, dann hatten die Erinnerungen keine Chance sich seines Verstandes zu bemächtigen.


  „Wo ist der Schlüssel?“, brachte er mit eisiger Stimme heraus, einer Stimme, die ihm selbst fast fremd war.


  Gib mir einen Grund dich anzugreifen – gib ihn mir!, forderte dieselbe Stimme tief in seinem Inneren. Ich will dir so gern zeigen, wonach ich mich sehne.


  Gallagher reagierte nicht auf ihn, sah ihn nur weiterhin voller Verachtung und Hass an.


  „Ich würde seine Frage lieber beantworten“, flüsterte Malcolm dem Mann sanft ins Ohr. „Sonst lassen wir ihn ein wenig Spaß mit dir haben.“


  Gallaghers Blick wurde noch finsterer, doch dann gab er nach. „Linke Jackentasche“, stieß er hasserfüllt aus.


  Nathan griff in die Tasche und brachte ein dickes Schlüsselbund hervor, ließ den Mann vor sich dabei jedoch nicht eine Sekunde aus den Augen. Er würde seinem starren Blick bestimmt nicht ausweichen, wusste, dass Gallagher dies als Schwäche interpretieren würde.


  „Welcher ist es?“, fragte Nathan scharf und ein tiefes Gefühl der Befriedigung rann durch seinen Körper, als sich Gallaghers Augen für einen Augenblick auf das Schlüsselbund senkten.


  „Der Schwarze“, gab der Mann knurrig zu.


  Trotz seines Sieges fiel es Nathan schwer, seinen Blick wieder von diesen kalten Augen zu lösen, doch er musste es tun, konnte nur so hinüber zur Tür gehen und diese abschließen. Sie sah stabil aus und er war sich sicher, dass die Glasscheibe darin aus kugelsicherem Glas war, wie bei allen Stationen der Garde. Die Männer würden für eine Weile ausgeschaltet sein. Dennoch sah Nathan Gabriel fragend an, als er sich wieder zu den anderen umdrehte. Es irritierte ihn zutiefst, dass keine weitere Verstärkung anrückte. Hier waren doch überall Kameras angebracht und ihr Kampf war zu laut gewesen, um von anderen nicht bemerkt zu werden. Doch die Antwort auf seine unausgesprochene Frage kam nicht von dem alten Vampir, sondern von dem laut knackenden Sprechfunkgerät an Gallaghers Gürtel.


  „Wir werden angegriffen! Da sind Leute in die Fabrik eingedrungen … und andere kommen über den Notausgang … Wir brauchen dringend Verstärkung … Hört mich jemand?“


  Gabriel nickte zufrieden. Er schob Ritchcroft hinüber zu Malik, der ihn sofort fest packte und eine automatische Waffe an seine Schläfe presste. Gabriel trat an Gallagher heran, griff nach dem Sprechfunkgerät und löste es von dessen Gürtel, um es dann mit einem provozierenden Lächeln auszuschalten.


  „Gut“, meinte der alte Vampir, drehte sich wieder um und musterte alle um sich herum kurz.


  „Habt ihr euch mein Blut gespritzt?“, wandte er sich an Thomas und Charlie, die sofort nickten. Wirklich gesund und gestärkt sahen sie noch nicht aus – eher blass und etwas mitgenommen.


  Gabriel sah wieder Malik an. „Du lässt dir von unserem Freund hier den Kontrollraum zeigen und nimmst Thomas, Grigori und Charlie mit. Öffne für die anderen Teams die Türen, damit sie zu uns vordringen können. Und pass gut auf unsere Geisel auf. Wir brauchen ihn noch.“


  Er wartete erst gar nicht auf ein Nicken von Malik, sondern wandte sich gleich Nathan zu. „Wir werden uns von Gallagher zu Caitlin und Peterson führen lassen und bleiben alle, so lange es geht, zusammen.“


  Er nickte Malcolm auffordernd zu und der Vampir setzte sich sofort in Bewegung, schob den sich sträubenden Gallagher vor sich her, während Nathan mit zusammengebissenen Zähnen eine der vollautomatischen Waffen vom Boden aufhob, sich innerlich auf die nächsten gefährlichen Schritte in ihrer Mission vorbereitend und gleichzeitig gegen sein immer stärker werdendes Bedürfnis Gallagher anzufallen ankämpfend.


  Sein Blick traf den Gabriels. Der alte Lunier nickte ihm aufmunternd zu.


  „Du schaffst das“, raunte er ihm zu und klopfte ihm väterlich die Schulter.


  Unglücklicherweise fand Nathan in seinen hellen Augen leider auch einen Hauch von dem vor, was Nathan selbst immer deutlicher verspürte: Unbehagen und Zweifel. Gabriel wurde von demselben Gedanken geplagt wie er selbst: Das war alles bisher viel zu einfach gewesen.


  Näherung


  


  


  


  Ich hatte nie einen Gefallen am Kampf, an waghalsigen Aktionen, an dem Austesten meiner Kräfte gehabt. Darin war ich ganz anders als Max oder auch Nathan. Ich brauchte das nicht, um mir zu beweisen, dass ich dem größten Teil der Weltbevölkerung haushoch überlegen war. Ganz davon abgesehen, dass die meisten Kampfeinsätze mit großer Anstrengung, einem gewissen Risiko und diversen Schmerzen und Verletzungen einhergingen – ich hatte mir schon jetzt, beim Herumschieben der Kisten, hinter denen wir uns versteckten, einen Splitter eingerissen, der mich ungemein störte. Und dann gab es da noch diese muffigen Gerüche und den Dreck um mich herum. Für einen Ästheten wie mich trug das nicht gerade zur Besserung meiner Laune bei, auch wenn es nicht meine eigene Kleidung war, die den Attacken von Staub und anderem Müll ausgeliefert war. Zusätzlich litt ich noch unter der Enge hier in unserem Versteck und dem ungewollten Körperkontakt mit meinen Mitstreitern, dem wir einfach nicht entgehen konnten, weil sich unser temporärer Unterschlupf fortbewegte und wir durch das Ruckeln des LKWs immer wieder aneinanderstießen.


  Nein, Kampfmissionen waren so gar nicht meine Sache. Wie schön war alles gewesen, als ich noch als einer der Ältesten das Sagen in der vampirischen Gemeinschaft in Kalifornien gehabt hatte und bestimmte Aktionen immer nur abnicken oder verbieten hatte müssen. Hinter dem Schreibtisch sahen diese Kampfeinsätze immer so einfach und nicht weiter beunruhigend aus, aber hier, mitten im Geschehen, gefielen sie mir gar nicht. Fast war ich neidisch auf Barry, Seth und Sam. Sie waren einigermaßen geschützt und konnten sich die ganze Sache von weiter weg ansehen, mussten sich nicht sonderlich anstrengen.


  Gut, Sam passte das wahrscheinlich überhaupt nicht, war sie doch Nathan sehr ähnlich und lieber aktiv bei allem dabei – auch wenn sie sich vorhin so zurückgehalten hatte und ungewöhnlich regungs- und emotionslos gewesen war. Der Schrecken über Nathans Teilnahme an der ganzen Sache war ihr anscheinend derart in die Glieder gefahren, dass sie sich davon nur sehr schwer erholte. Doch sie würde sich erholen und dann würde sie gewiss versuchen einen Weg zu finden, um zumindest in die Nähe des Geschehens zu gelangen. Barry würde alle Hände voll zu tun haben, sie davon abzuhalten, wenn er überhaupt die Zeit dafür hatte, und ich bezweifelte, dass er der Gewitztheit einer Samantha Reese gewachsen war.


  Selbst Nathan und ich hatten schon oft genug Probleme damit gehabt, sie in Schach zu halten, wenn die Kämpfernatur bei ihr durchbrach und sie den inneren Zwang verspürte, sich in die Dinge einzumischen, etwas bewirken zu können. Starke Frauen wie sie waren zwar faszinierend und bewundernswert, aber sie konnten auch ungeheuer nervenraubend sein. Und hier ging es auch noch um Nathan, um den sie sich eigentlich ständig Sorgen machte. Zu Recht, musste ich zugeben, denn wenn es jemanden gab, der Sam noch in ihrer Waghalsigkeit übertraf, dann war das mein bester Freund. Ganz davon abgesehen, dass ich mich immer noch fragte, wie zur Hölle die Sache mit ihm und Gallagher überhaupt gutgehen sollte.


  An seiner Stelle würde ich mich auf den Mann stürzen und ihn zerreißen, sobald er auch nur in mein Blickfeld geriet. Nein, nicht nur an seiner Stelle, sondern auch in meiner eigenen Rolle als bester Freund. Auch wenn es eine ganze Weile her war, dass ich dieses grausame Videoband in dem Farmhaus in Mexiko gesehen hatte, in dem dieser Sadist seinen Hass auf die Welt an meinem Freund ausgelassen hatte – ich hatte es nicht vergessen. Niemand konnte so etwas vergessen. Ich hatte es bisher gut verdrängen können, aber nun, da wir versuchten Gallagher in die Finger zu bekommen…


  Wenn ich es genau bedachte, gab es eigentlich drei wichtige Gründe, die mich neben Gabriels strikter Anweisung dazu veranlasst hatten, an dieser Aktion teilzunehmen und alles möglichst schnell hinter mich zu bringen: meine Sorge, dass Sam, wenn wir zu langsam waren, sich doch noch einmischte und in Gefahr geriet, meine Angst um Nathan und seine Tendenz sich selbst für andere zu opfern und mein starkes Bedürfnis Gallagher in die Finger zu bekommen oder zumindest dabei zu sein, wenn Nathan mit diesem Mann abrechnen konnte.


  Die Erinnerung an diese drei Gründe machte es mir möglich, meine Abneigung gegen Kampfeinsätze zurückzuschieben, meine Kräfte zu mobilisieren und den Augenblick des kommenden Angriffs sogar herbeizusehnen. Was vielleicht auch daran lag, das diese hockende Position hinter den Kisten sehr unbequem war und meine Beine gerade dabei waren einzuschlafen.


  Zu meiner Erleichterung hielt der LKW nun tatsächlich, also mussten wir die Fabrik erreicht haben. Ich strengte mein Gehör etwas mehr an und vernahm sehr bald die beiden Männer, die nun miteinander sprachen.


  „Ich bringe euch die angekündigte Lieferung aus Phoenix“, sagte der Fahrer unseres Lieferautos gerade, der entweder gekauft war oder nicht wusste, was er da unter anderem in seinem Wagen transportierte. Wir hatten ihn erst unterwegs aufgelesen und Max hatte seinen Fahrerplatz mit ihm getauscht.


  „Du bist spät dran, Hugh“, erwiderte eine andere Stimme und ich hob respektvoll die Brauen. Die Männer hier kannten den Fahrer sogar. Das machte unsere Tarnung perfekt und die Durchführung unserer Aufgabe damit um Vieles leichter.


  „Okay, fahr durch, du weißt ja, wo du hinmusst.“


  Noch nie hatten so simple Worte so wundervoll für mich geklungen. Unser Plan schien aufzugehen. Entweder war Gabriel wahrlich ein strategisches Genie oder wir liefen alle direkt in eine Falle.


  „Das war einfach“, raunte Max mir zu und blickte dann in die Runde. „Sobald sie die Tür aufmachen und auch nur ein paar der Arbeiter einsteigen, um die Sachen auszuladen, schnappen wir uns diese und nehmen sie, wie geplant, als Geiseln. Ihr dürft niemanden der Menschen schwer verletzen oder gar töten. Zumindest darf hier keine Leiche herumliegen, wenn die Polizei später eintrifft. Klar?“


  Die anderen nickten beinahe synchron, dann rührte sich keiner mehr, weil der LKW nun ein weiteres Mal hielt und der Motor verstummte. Es dauerte nur wenige Herzschläge und die Ladefläche des Transporters begann sich zu bewegen, öffnete sich mechanisch. Gedämpftes Licht fiel in das düstere Innere, breitete sich langsam aus, so dass es bald auch zwischen den Kisten hindurchfiel, hinter die wir uns gekauert hatten.


  „Nick! Bring mal die Sackkarre rüber!“, dröhnte die tiefe Stimme eines der Arbeiter durch den Laderaum. Keine verdächtigen Geräusche. Kein Knacksen von Funkgeräten oder das Entsichern von Waffen.


  Ich konzentrierte mich noch mehr. Es gab auch keine ungewöhnlichen Gerüche, keine knisternde Spannung vor dem Lastkraftwagen. Die Herzen der Männer dort draußen schlugen ganz ruhig und gelassen, so wie sie das eben taten, wenn sie ihre Arbeit verrichteten. Niemand roch nach Angstschweiß oder verhielt sich auf andere Art verdächtig.


  Es rumpelte kurz und auch ohne es zu sehen, wusste ich, dass nun einer der Männer auf den LKW geklettert war, um die Ladung genauer zu inspizieren. Ich sah Max an und der hob seine Hand, zeigte mir mit drei Fingern, wie viele der Männer er gern überrumpeln wollte. Ich nickte knapp und konzentrierte mich weiter auf die vernehmbaren Laute in meiner Umgebung. Draußen fuhr ein schweres Gerät vorbei, wahrscheinlich ein Gabelstapler, und es waren neben den gewöhnlichen Geräuschen bei der Arbeit in einer Fabrik verschiedene Stimmen von weiter weg zu vernehmen. Alles blieb entspannt und ruhig. Zu dem Arbeiter in unserem Wagen gesellte sich ein weiterer und sie kamen näher, inspizierten weiter die Fracht.


  „Das hier muss rüber in Abschnitt B“, sagte der eine und zog knirschend eine Kiste über den Boden. „Tim, beweg deinen Hintern und fahr mal die Ladefläche hoch und dann hilf uns gefälligst!“


  Mein Blick suchte wieder Max’ Augen und dieses Mal nickte er mir zu. Sobald die Ladefläche mit dem dritten Mann oben war, würden wir zuschlagen. Ich spähte durch den Spalt zwischen den zwei höheren Kisten direkt vor mir. Ein in Khaki gekleideter Hintern wackelte vor mir hin und her, während der dazugehörige Besitzer gerade eine weitere Kiste vorwärtsschob. Er war schon recht nahe an unser Versteck herangekommen und es war an der Zeit, aktiv zu werden.


  Das leise Brummen von der Laderampe her verstummte mit einem mechanischen Klacken und das war unser Startsignal. Fast synchron spannten Max und ich unsere Körper an und sprangen dann ab, flogen mit spielerischer Leichtigkeit über die Kisten vor uns, gefolgt von Javier, Vincent, William und Enrique. Die Männer vor uns hatten keine Chance. Alles passierte so schnell, dass sie noch nicht einmal dazu kamen, erschrocken aufzuschreien oder andere panische Laute von sich zu geben, bevor ihnen der Mund zugehalten und der Lauf einer Waffe an ihre Schläfe gepresst wurde. Auf das dramatische Entblößen unserer Reißzähne verzichteten wir erst einmal, da die Männer ohnehin verstanden, dass sie keinen Laut von sich geben und keine falsche Bewegung machen sollten.


  Der Mann, den ich umklammerte, war noch sehr jung, begann sofort am ganzen Leib zu zittern und zu schwitzen. Igitt! Warum musste ausgerechnet ich immer so ein ‚Glück‘ haben? Zumindest hatte er aber solche Angst, dass er sich nicht einmal im Ansatz gegen mich wehrte. Draußen hatte niemand etwas gemerkt, denn alle gingen weiter ihrer Beschäftigung nach, also waren wir bei unserer raschen Aktion weit genug hinten im LKW geblieben.


  „Wieviel Wachpersonal gibt es hier?“, flüsterte Max seiner Geisel ins Ohr, die ebenfalls in Angststarre verfallen war, und löste seine Finger von dem Mund des Mannes, damit er sprechen konnte.


  Der Mann atmete zitternd ein. „Nor… normalerweise vier Mann. A-aber einer ist krank.“


  „Wo sind die momentan?“


  „Einer ist … ist vorhin runter gefahren … und … und Leo und Al sind hinten beim Büro.“


  Max nickte zu Javier hinüber, der dank Vincents schnellerem Agieren geisellos war, und der Mexikaner verstand sofort, trat an die Laderampe heran, hielt seine Hand über den Knopf, der diese aktivierte, und nickte uns nun selbst zu.


  „Geh zur Laderampe und winke sie her“, fordert Max seine Geisel auf und ließ diese los. „Wenn du irgendetwas verrätst, sind deine Freunde hier tot!“


  Der Mann nickte hastig und trat dann mit wild schlagendem Herzen und wackeligen Beinen auf die Rampe, um den Wachleuten tatsächlich brav zu winken. Seine Angst vor uns war zu groß, um sich unserem Willen zu widersetzen. Die wenigsten Menschen in unserer Gesellschaft hatten in bedrohlichen Situationen genügend Kraft zum Widerstand.


  Ich drückte innerlich beide Daumen, als ich die Schritte der Wachleute näher kommen hörte. Wir mussten rasch und fehlerlos handeln, wenn wir die ganze Situation in den Griff bekommen wollten. Max gab Javier ein Zeichen und der Vampir betätigte den Knopf, sodass sich die Rampe hinabzubewegen begann. Gleichzeitig signalisierte er Enrique und William sich bereit zu machen.


  „Was ist los?“, vernahm ich die Stimme eines Mannes von draußen und musste dieses Mal Max nicht ansehen, um zu wissen, dass er und die anderen jetzt wieder aktiv werden würden.


  Max, Enrique, William und Javier sprangen aus dem LKW und Vincent und ich schoben unsere Geiseln an die Laderampe heran und somit ins Rampenlicht. Über die Schulter meiner Geisel hinweg sah ich noch, wie Enrique einem der Wachleute mit einer geschickten Handbewegung die Waffe entwand und sie dann an dessen Schläfe presste, während Max schon längst wieder den Arbeiter umklammerte, der sich wohl schon in Freiheit gewähnt hatte und nun blass und erschüttert den regungslosen Wachmann zu seinen Füßen anstarrte.


  Die anderen Angestellten um uns herum verstanden zunächst gar nicht, was hier passierte, hielten nur in ihrer Handlung inne und sahen zu uns hinüber – bis die ersten entsetzten Rufe ertönten. Und schon kam Panik auf, warfen sich die ersten herum und stürmten los, auf den Ausgang zu, doch weit kamen sie nicht. Javier und William waren schneller und demonstrierten nachdrücklich, warum es besser war, sich nicht mit Vampiren anzulegen. Einer nach dem anderen flogen die Männer zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, krachten schmerzhaft gegen Kisten, Geräte oder gar ihre eigenen Kameraden und blieben erst einmal stöhnend liegen. Mit der Schnelligkeit und Kraft eines Vampirs konnte es kein normal Sterblicher aufnehmen.


  „Keiner verlässt diese Fabrik!“, dröhnte Max tiefe, laute Stimme durch die Halle und trug den Rest dazu bei, dass nun in der Tat jeder Anwesende ängstlich verharrte.


  „Wenn irgendjemand hier noch etwas tut, das wir nicht vorher angeordnet haben, ist er schuld, dass seine Kameraden hier einer nach dem anderen sterben. Wenn ihr aber alle genau das tut, was wir euch sagen, wird niemandem etwas geschehen.“


  Von irgendwoher ertönte ein leises Wimmern, doch die meisten Arbeiter verhielten sich weiter still, atmeten nur schnell und harrten mit rasendem Herzschlag der Dinge, die jetzt auf sie zukamen.


  „Ihr legt jetzt alle die Sachen, die ihr vielleicht noch in den Händen haltet, ab, hebt eure Hände über den Kopf, sodass wir sie gut sehen können, und lauft langsam – langsam – hinüber zu dem Aufenthaltsraum neben dem Büro. Jetzt. Sofort.“


  Die erwünschte Reaktion kam zögerlich, aber sie kam. Einer nach dem anderen nahm seine Hände hoch und setzte sich in Bewegung, lief mit schlotternden Knien und ängstlichen Blicken in unsere Richtung auf die genannten Räumlichkeiten zu. Es mussten insgesamt fünfunddreißig Männer und Frauen sein. Unser Beobachtungsteam hatte die Arbeiter, die das Gebäude betreten hatten, zuvor gezählt und ich begann nun selbst innerlich mitzuzählen, als die Männer und Frauen in dem Aufenthaltsraum verschwanden, während Javier unten wieder die Rampe zu mir und Vincent hochfahren ließ.


  Als auch wir beide endlich mit unseren zittrigen und vor Angst ganz klebrigen Geiseln – vielleicht war aber auch nur meiner der mit den unangenehmen Körperausdünstungen – den Boden erreicht hatten, waren alle anderen restlichen Arbeiter endlich sicher in ihrer netten Behausung verstaut. Max nickte mir zu und ich stieß meinen Blob endlich erleichtert von mir. Der Junge strauchelte, fing sich aber schnell und eilte dann hinüber zu seinen Freunden. Ich war mir fast sicher noch ein leises Schluchzen zu vernehmen, bevor er endgültig aus meinem Sichtfeld verschwand und schüttelte verärgert den Kopf. Als ob er mehr unter unserer ungewollt intimen Umarmung gelitten hatte als ich.


  Auch Vincent hatte seine Geisel gehen lassen, packte nun den zu Max’ Füßen liegenden, betäubten Wachmann und lud ihn sich über die Schulter. Max wandte sich über die Schulter seiner Geisel hinweg an den Wachmann in Enriques Armen.


  „Wo ist der Fahrstuhl zu den Kellergeschossen?“


  „Ihr … ihr kommt damit nur zum Lagerkeller – nicht weiter runter“, keuchte der Mann mit einer Mischung aus Angst und Trotz in der Stimme.


  „Wo ist der Fahrstuhl?“, wiederholte Max nun schon weitaus strenger und seine Augen bohrten sich drohend in die seines Gegenübers.


  Der Mann schluckte schwer und nickte dann schräg nach rechts. „Da hinten. Da wo die Gabelstapler stehen.“


  Soweit ich das von unserem Standpunkt aus beurteilen konnte, sah ich dort tatsächlich etwas, das ganz nach einer Fahrstuhltür aussah.


  Max wandte sich wieder zu Javier und William um. „Seht zu, dass ihr den Aufenthaltstraum irgendwie verbarrikadiert.“


  Die beiden Vampire nickten und eilten sofort los, während wir uns ebenfalls in Bewegung setzten und auf den Fahrstuhl zusteuerten. Bisher verlief alles genau nach Plan und genau das machte mir Angst. Aus Erfahrung wusste ich, dass bei solchen Missionen immer etwas schiefging, schiefgehen musste, und da dies nicht jetzt passierte, musste es unten geschehen – unten, wo ohnehin alles sehr viel kritischer und gefährlicher werden würde. Unten, wo uns eigentlich keine Fehler mehr unterlaufen durften!


  Zunächst mussten wir aber erst einmal dort überhaupt hinkommen. Der Wachmann hatte uns nicht angelogen – auch Barry hatte schon herausgefunden, dass man in die Station nicht herein kam, wenn einem nicht von innen die Tür geöffnet wurde. Und dies geschah nur, wenn man sein Gesicht freundlich in eine Kamera hielt und der Mann in der Schaltzentrale einen identifizierte.


  Kameras gab es auch hier in der Fabrik schon eine ganze Menge, konnte ich feststellen, als wir uns unserem ersten Etappenziel mit raschen Schritten näherten. Also hatte der nette Mensch in der Schaltzentrale uns gewiss schon in Augenschein genommen. Nur bezweifelte ich, dass er uns freiwillig hereinlassen würde. Dazu brauchte er dann wohl doch eher die Unterstützung von Gabriel – der hoffentlich schon längst zu ihm unterwegs war. Wenn nicht, würden wir bald ein riesiges Problem hier haben. Wir und auch Patricias Team, das gewiss auch bald vor einer verschlossenen Tür stand.


  


  


  ***


  


  


  Die Spielzeugfabrik befand sich nicht weit außerhalb der Stadt, inmitten der prärieartigen Landschaft, die sich zu Füßen einer eindrucksvollen Bergkette erstreckte. Verdorrtes, hartes Gras, grünere Sträucher und kleinere Bäume ließen die ausgetrocknete Gegend nicht ganz so trostlos erscheinen, wie sie eigentlich war, und hier und dort ragte mal ein größerer Kaktus in die Höhe, wie ein einsamer Wachposten, dem nicht ganz klar war, ob es hier überhaupt etwas gab, das er bewachen konnte.


  Die Fabrik, deren Dach und Umrisse Sam nun schon von Weitem in der Mitte dieses nicht sehr abwechslungsreich bewachsenen Terrains ausmachen konnte, war vielleicht ein geeignetes Bewachungsobjekt und Sams Herz begann bei ihrem Anblick sofort schneller zu schlagen, obwohl das Gebäude noch ein gutes Stück von ihr entfernt lag. Sie wandte sich um und als sie mit einem schnellen Blick hinaus aus der Heckscheibe ihres Wagens noch die Dächer einiger Häuser der Stadt erkennen konnte, ging es ihr wieder ein klein wenig besser. Auch wenn die nahe Zivilisation kein Garant dafür war, dass ihr nichts passieren konnte, war es doch ein beruhigendes Gefühl zu wissen, dass es Leben ganz in ihrer Nähe gab, dass sie nicht allein mit der Garde waren.


  Natürlich fuhr Seth nicht viel weiter an die Fabrik heran, sondern bog in einen kleinen, holprigen Feldweg ein, um ein Stück weit in die verwilderte Landschaft hineinzufahren. Der Wagen wackelte und ruckelte und Sam fragte sich nach einer kleinen Weile, ob Seth wirklich wusste, wo er hinmusste. Er sah etwas hilflos und nervös aus. Doch ihre Sorge war unbegründet. Es dauerte nicht lange, bis sie den ersten Einsatzwagen des Polizeiteams, zu dem sie stoßen sollten, erspähte und die dazugehörigen Männer und Frauen in dunkelblauer Einsatzuniform, die in kleinen Grüppchen zusammenstanden, sich unterhielten oder auch mehr oder minder konzentriert zwischen den Büschen und Bäumen hindurch starrten, ungefähr in die Richtung, in der die Fabrik lag.


  Automatisch legte sich Sams Stirn in Falten. Diese Leute hier machten nicht gerade den Eindruck, als rechneten sie jeden Moment mit einem gefährlichen Einsatz. Es wirkte vielmehr so, als würden sie das alles nicht richtig ernstnehmen und eher als eine kleine Übung für den Ernstfall ansehen. Insgesamt waren es zwei Mannschaftswagen, zwei zivile Fahrzeuge und ein Übertragungswagen, vor dem sie nun Noa und Zachory ausmachte. Sie unterhielten sich mit einem etwas älteren, nicht mehr ganz so sportlich aussehenden Mann, der ebenfalls die Einsatzkleidung und Ausrüstung der Spezialeinheit trug, und waren so in dieses Gespräch vertieft, dass sie sich keine Zeit nahmen, sich nach den Neuankömmlingen umzudrehen.


  Erst als Sam ihre Tür öffnete und ausstieg, war Zachory dazu fähig, sich von seinem Gesprächspartner zu lösen und sie anzusehen. Er schien mit ihr überhaupt nicht gerechnet zu haben – Wie sollte er auch? – und starrte sie einige Herzschläge lang nur blinzelnd und mit offenem Mund an. Schließlich gelang es ihm, sich aus seiner Überraschungsstarre zu lösen und ihr und Seth entgegenzugehen.


  „Was machst du denn hier?“, empfing er sie sichtlich irritiert und sie setzte schnell ein selbstbewusstes Lächeln auf.


  „Ich soll euch hier unterstützen“, gab sie ruhig zurück. „Und ja, mir geht es gut. Und dir?“


  Zachory reagierte gar nicht auf ihre Frage. „Sagt wer?“, hakte er zu ihrem Ärgernis sofort nach und seine feinen Brauen zogen sich misstrauisch zusammen.


  „Jonathan“, erwiderte sie leichthin und schob sich einfach an ihm vorbei, lief auf den Übertragungswagen zu.


  „Er meinte, hier wäre ich vielleicht nützlicher als drüben bei Barry. Ihr habt also einen Übertragungswagen auftreiben können?“


  Es dauerte eine Weile, bis Zachory ihr antwortete und seine Stimme hatte immer noch einen leicht zweifelnden Klang.


  „Ja. Ich war mir nicht sicher, ob das funktioniert, aber wir hatten Glück. Hat Haynes jetzt wieder mehr das Kommando übernommen?“


  Oh, oh, so leicht ließ sich ein Zachory Langdon dann wohl doch nicht ablenken. Sam lief zielstrebig auf Noa zu und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf, als dieser sich ihr ebenfalls stirnrunzelnd zuwandte.


  „Ist das mit irgendjemandem hier abgesprochen, dass du jetzt hier bei uns bist?“, musste ihr alter Bekannter sie nun auch noch fragen und es fiel ihr schwer, ihr Lächeln beizubehalten. Ihr weiblicher Charme schien dieses Mal nicht ganz so wirkungsvoll wie sonst.


  „Würde ich sonst hier sein?“, fragte sie fröhlich zurück und Noas sofortiges Nicken ärgerte sie sogar ein bisschen.


  „Oh ja!“, musste er nun auch noch hinzusetzen. „Du hast dir noch nie viel aus Anweisungen gemacht.“


  „Sie hat gesagt, Jonathan wollte, dass sie mit hierher kommt“, hörte sie jetzt Seth etwas verunsichert sagen und als sie sich umwandte, trug dieser gerade seine beiden Aluminiumkoffer zu ihnen heran.


  „Und das hast du ihr einfach so abgenommen?“, fragte Zachory nun beinahe verärgert.


  „Warum sollte er nicht – es ist die Wahrheit!“, log Sam und fand sich wahrlich überzeugend, doch die Blicke der anderen sagten ihr, dass diese Masche nicht zu ziehen schien.


  „Dürfte ich vielleicht erst einmal wissen, wer unser bezaubernder Besuch hier ist?“, kam ihr jemand ganz anderes zur Hilfe und Sams Lächeln wurde noch eine ganze Spur freundlicher, als sie sich dem Polizisten neben Noa zuwandte, der sie schon die ganze Zeit auffällig gemustert hatte.


  „Aber natürlich“, erwiderte Zachory bemüht höflich. Sam spürte genau, wie ungelegen ihm das Interesse des Mannes an ihrer Person kam.


  „Chief Miller, das ist Samantha Reese, die ebenfalls für die Organisation arbeitet, über die wir gerade gesprochen haben. Sam, das ist Chief Miller, der Leiter dieses Einsatztrupps und damit Hauptverantwortlicher für alle Aktionen, die von diesem Trupp heute übernommen werden.“


  Sam streckte dem Mann sofort ihre Hand entgegen und er nahm sie mit einem schmierigen Grinsen und einer weiteren unverhohlenen Musterung ihrer Figur an.


  „Freut mich!“, log sie und der Mann wagte es doch tatsächlich, sich leicht lüstern die Lippen zu belecken.


  „Nicht so sehr, wie es mich freut!“, erwiderte er und stieß ein unangenehmes Lachen aus. „Dann hoffe ich mal auf gute Zusammenarbeit für den heutigen Tag.“


  Sam nickte nur weiterhin angestrengt lächelnd und entwand ihre Finger dem viel zu festen Griff seiner Hand. Sie ließ ihren Blick über den Wagen neben sich gleiten.


  „Das ist also der Übertragungswagen“, stellte sie fest. „Kann ich ihn mir mal von innen ansehen?“


  „Aber natürlich“, gab Miller sofort zurück. „Das soll ja auch der neue Arbeitsbereich ihres Freundes hier werden.“


  Er klopfte dem heftig zusammenzuckenden Seth grob die Schulter, bevor er an den Wagen herantrat und die Hecktüren öffnete.


  „Bitte schön!“, grinste der Chief und wies mit einer einladenden Geste in das Innere des Wagens.


  Sam ignorierte die Hand, die er ihr hinhielt, um ihr zu helfen, und stieg problemlos auch ohne seine Hilfe ein, gefolgt von Seth. Innen sah es ähnlich aus wie in den Wagen, in denen Barry bisher gearbeitete hatte. Der Van war mit Monitoren, Computern, anderem technischen Kram, den sie nicht identifizieren konnte, und zwei Sitzplätzen ausgestattet. Na, das war doch ganz wunderbar! Zumindest musste sie nicht die ganze Zeit stehen.


  Sie nickte zufrieden. „Hier können wir ganz bestimmt ganz gut arbeiten“, gab sie in Richtung des Chiefs bekannt und sah dann Seth auffordernd an.


  Der Junge blinzelte irritiert, nickte dann aber brav. „Ja … ähm … dann machen wir uns mal gleich an die Arbeit.“


  Er schob Sam einen seiner Koffer hinüber und kniete sich dann selbst auf den Boden, um den anderen zu öffnen und einen Laptop und das dazugehörige Equipment herauszuholen. Sam zögerte einen Augenblick und war gezwungen, hinüber zur Tür zu sehen, als von dort ein auffälliges Räuspern ertönte.


  Zachory stand nun dort anstelle des Chiefs, der sich wohl um etwas anderes kümmern musste, und lächelte sie übertrieben freundlich an.


  „Sam, würdest du vielleicht noch einmal kurz da rauskommen und dich einen Moment mit mir unterhalten?“


  Oh, oh! Das klang nicht gut. Sie schüttelte den Kopf.


  „Das ist gerade ganz schlecht“, erwiderte sie schnell. „Wir haben jetzt eine Menge zu tun.“


  Zachorys Lächeln wurde eine ganze Spur verkrampfter und konnte kaum mehr seine Verärgerung über ihr Verhalten verbergen. „Es geht ja nur um ein paar Minuten.“


  „Und selbst die habe ich leider im Moment so gar nicht.“


  Sie würde ganz bestimmt nicht aussteigen und sich von Zachory oder Noa wieder wegbringen lassen. Dass es darum ging, konnte sie ihm an der Nasenspitze ansehen. Sie kniete sich schnell neben Seth und öffnete nun ihren Koffer, inspizierte die Dinge darin genau, ohne etwas davon zu erkennen und begann sie dann sehr langsam auszupacken.


  Sie vernahm ein ungläubiges Lachen und dann wackelte der Wagen etwas, als Zachory einstieg und zu ihr hinüberkam. Sams Herz begann sofort schneller zu schlagen. Der FBI-Mann würde es doch wohl nicht etwa wagen, sie hier vor allen Leuten aus dem Auto zu zerren?


  Zachory ging neben ihr in die Hocke, beugte sich dicht zu ihr vor.


  „Ich habe keine Ahnung, was dich dazu bewogen hat, hierher zu kommen und dich in Gefahr zu begeben, anstatt das alles aus sicherem Abstand zu verfolgen“, raunte er ihr zu. „Aber glaube nicht, dass mir nicht klar ist, dass das mit niemandem abgesprochen war. Ich kann dich zwar schwer gegen deinen Willen hier wegbringen lassen, doch vielleicht hilft es ja, wenn ich an deine Vernunft appelliere und du selbst einsiehst, wie unvernünftig und sinnlos die Aktion eigentlich ist. Das hier ist eine Sache für die Polizei und nicht für Zivilpersonen!“


  „Ich will ja auch nicht mit die Fabrik stürmen“, gab Sam leise zurück und sah ihn nun doch an, konnte neben seinem Verdruss über ihr Benehmen echte Sorge in seinen Augen erkennen. „Alles, was ich will, ist in Nathans Nähe zu sein und mit zu verfolgen, was da drinnen vor sich geht.“


  Zachorys Brauen zogen sich zusammen, ließen seine Verwunderung über ihre Worte auf seinem Gesicht sichtbar werden. „In Nathans Nähe? Heißt das, er ist doch mit reingegangen?“


  Sam nickte beklommen und die neuerliche Erinnerung daran ließ den unangenehmen Druck in ihrem Magen wieder wachsen.


  „Er musste“, setzte Seth nun für sie hinzu und sah dabei ähnlich bedrückt aus, wie sie sich fühlte. „Sie wären da sonst nie reingekommen.“


  „Sind sie schon drin?“, sprach Zachory die Frage aus, die sofort auch Sam auf der Zunge lag.


  Seth warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr und nickte dann. „Und deswegen sollten wir uns auch wirklich beeilen“, sagte er, erhob sich mit seinem Laptop und platzierte es auf dem Pult neben einem der Monitore.


  „Ich muss das hier so schnell wie möglich anschließen.“


  Auch Sam richtete sich auf und Langdon tat es ihr nach, ihr einen tief nachdenklichen Blick schenkend.


  „Ich verstehe langsam“, sagte er leise und sie konnte in seinen Augen lesen, dass er es wahrlich tat, dass er begriff, wie unglaublich wichtig es für sie war, hier zu sein.


  „Ich werde nichts Unvernünftiges tun, Zachory“, gab sie ebenso leise zurück und konnte nichts dagegen tun, dass ihre Stimme einen leicht flehentlichen Unterton bekam. „Ich will nur hier bei Seth sein und ihn irgendwie unterstützen.“


  Der junge Agent nahm einen tiefen Atemzug und strich sich mit einer Hand durch das für ihn ungewöhnlich zerzauste Haar. Schließlich nickte er und ließ damit eine Welle der Erleichterung über Sam hinwegschwappen. Fast fühlte sie sich versucht, ihm dankbar um den Hals zu fallen. Liebe Güte, warum war sie momentan nur so furchtbar emotional?


  „Aber du musst mir versprechen, dass du diesen Wagen hier nicht verlässt, selbst wenn der Einsatz losgeht oder etwas anderes Kritisches passiert!“, sagte Zachory nun streng und hob zur Betonung seiner Worte sogar mahnend den Zeigefinger.


  Sam nickte schon mehrmals, noch während er sprach.


  „Das werde ich – wirklich!“, fügte sie ihrer Geste hinzu. Sie glaubte fast selbst daran, schließlich riskierte sie mit ihrem unvernünftigen Verhalten nun nicht mehr nur ihr eigenes Leben. Ihr Magen krampfte sich ein weiteres Mal zusammen, dieses Mal, weil ihr der Gedanke noch so fremd war und sie nicht genau wusste, wie sie damit umgehen, wie sie sich verhalten sollte.


  Zachory sah sie noch für einen Augenblick prüfend an, dann wandte er sich Seth zu. „Wie genau soll das jetzt funktionieren?“


  Der junge Vampir holte tief Luft und griff nach den Geräteteilen, die Sam schnell neben ihm auf das Pult legte.


  „Also, dieses Gerät hier“, er begann die Teile während des Sprechens mit geübten Griffen zusammenzusetzen, „kann die Funkwellen des Transmitters auffangen, den Caitlin an das Übertragungsnetz im Labor anschließen sollte. Dann werden die Daten und Bilder, die das Gerät aufnimmt, über meinen Laptop an Barry weitergeleitet, der mir dann das schickt …“


  Seth sah sich kurz zur immer noch offen stehenden Tür des Wagens um und fuhr dann sehr viel leiser fort: „… was die Leute hier sehen dürfen und sollten. Ich kann die Aufnahmen der Überwachungskameras dann hoffentlich auf die verschiedenen Monitore hier umleiten.“


  „Können wir dann auch sehen, was unsere Teams machen?“, fragte Sam nach und ihr schwante schon Übles.


  Natürlich schüttelte Seth den Kopf. „Das kann nur Barry. Er muss das für uns hier ausfiltern.“


  Sam unterdrückte ein frustriertes Seufzen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Vielleicht hatte sie sich in das falsche Team gedrängt. So würde sie ganz gewiss nicht erfahren, was dort unten im Labor vor sich ging, wie es Nathan und den anderen erging. Doch wenn sie zurück zu Barry fuhr, war sie nicht mehr in der Nähe des Labors und ein zweites Mal würde ihr Freund sie bestimmt nicht entwischen lassen. Die beiden wichtigen Anliegen ‚Nathan sehen‘ und ‚in Nathans Nähe sein‘ waren scheinbar momentan nicht zusammenzubringen.


  Tief in ihrem Verstand regte sich jedoch ein neuer Gedanke, etwas, das sie bisher noch gar nicht in Erwägung gezogen hatte, aber bei genauerer Überlegung tatsächlich eine dritte Option offenbarte. Eine sehr ungewöhnliche Option, von der niemand hier etwas bemerken und mit der sie sich auch nicht in Gefahr begeben würde. Vielleicht konnte sie, wenn sie versuchte sich zu entspannen und die Augen schloss, auf ihre mentale Verbindung zu Nathan zurückgreifen. Sie hatte das zwar noch nie bewusst versucht und wusste nicht, ob sie nah genug an ihm dran war, aber ein Versuch konnte ja nicht schaden.


  „Also gut“, hörte sie Zachory nun sagen, nachdem er ebenfalls für eine Weile in seine eigenen Betrachtungen versunken gewesen war, „dann mach alles hier fertig und rufe mich, sobald die ersten Bilder reinkommen. Und dann werden wir sehen, ob wir diesen müden Haufen hier aufscheuchen können.“


  Seth nickte rasch und Zachory sah Sam ein weiteres Mal eindringlich an.


  „Ich verlasse mich auf dein Wort!“, sagte er streng und auch sie zwang sich zu einem Nicken, das Zachory schließlich genug Vertrauen gab, um den Wagen zu verlassen. Sie log ihn ja nicht an – sie würde zumindest physisch hier im Wagen bleiben. Von ihrem Geist war niemals die Rede gewesen.


  Feuerprobe


  


  


  „Wer seine Grenzen kennt, ist schon ein halber Weiser.“


  


  John Galsworthy (1867 - 1933)


  


  


  „Glaubst du, du bist stärker als ich? Glaubst du das wirklich?“, keuchte diese schreckliche Stimme in sein Ohr, diese Stimme, in der es nichts als Hass und Aggressionen gab. „Vielleicht bist du stärker als die anderen, aber am Ende werde ich dich brechen. Ich werde dich so zerstören, dass du dich davon nie wieder erholst, sondern entweder zu der tollwütigen Bestie wirst, die du in Wahrheit bist, oder nur noch wimmernd in einer Ecke liegst und mich darum anbettelst, endlich sterben zu dürfen. Hörst du mich? HÖRST du mich?!“


  Er hörte ihn. Immer noch. Nachts in seinen Träumen, tagsüber in seinen Panikattacken und jetzt; jetzt, wo er ihn vor sich sah, diesen Teufel, der immer geglaubt hatte, alles im Griff zu haben, niemals in eine Situation wie diese zu geraten. Seine Gier, Nathan wieder in die Finger zu bekommen, zu vollenden, was er einst mit ihm begonnen hatte, hatte ihm das beschert, hatte ihn unvorsichtig werden lassen und ihn blind in ihre Falle tappen lassen. Und nun, nun war endlich der Zeitpunkt gekommen, dass Nathan sich für das rächen konnte, was dieser Mann ihm angetan hatte, dass er ihn zerreißen, ganz langsam sterben lassen konnte, auf die grausamste Art und Weise, die ihm einfiel. Oh, ja! Das war es, was er brauchte, was ihn heilen, von den Erinnerungen und Alpträumen befreien würde.


  Die Bestie in Nathan begann die Zähne zu fletschen, lief in ihm nervös auf und ab, während er weiterhin gezwungen war, sich zu beherrschen, ruhig hinter diesem Mann herzugehen, der ihm bewiesen hatte, dass es die Hölle auf Erden tatsächlich gab. Nathan konnte nichts dagegen tun, auch wenn er seinen Körper sonst noch im Griff hatte, er begann sich wieder zu verwandeln. Jede Zelle in seinem Körper begann zu kribbeln und er fühlte seine Reißzähne herausdrängen.


  Gabriel, der schräg vor ihm lief, warf ihm einen mahnenden Blick über die Schulter zu und schüttelte dann kaum merklich den Kopf, ihm mental eine Welle der Ruhe zusendend, die Nathan dankbar ergriff. Er schloss kurz die Augen, atmete tief durch und versuchte sich, als er die Lider wieder hob, auf etwas anderes zu konzentrieren. Er durfte seinem Bedürfnis nach Rache noch nicht folgen, durfte sich von diesem gefährlichen Mix aus Hass, Beklemmung, Anspannung und Angst, der sich immer weiter in ihm ausbreitete, nicht davontragen lassen, musste dafür sorgen, dass sein Geist die Oberhand behielt.


  Sein Blick blieb an dem Schwert an Gabriels Rücken hängen, das in einer Halterung steckte, die sich der Lunier nach ihrer erfolgreichen ersten Mission angelegt hatte. Er musste diese auch damals in Mexiko unter seinem Mantel getragen haben. Sie war unauffällig, hielt das Schwert dicht an seinem Körper und er brauchte nur kurz über seine Schulter zu greifen und hatte es schon in der Hand, während es ihn bei allen anderen Bewegungen dort an seinem Rücken kaum behinderte.


  Nathan betrachtete das Schwert genauer. Er hatte es vorher immer für ein Samurai-Schwert gehalten, aber dazu war es nicht lang genug. Es sah mehr wie ein selbstentwickelter Mix aus verschiedenen Schwerttypen aus, machte einen sehr leichten, aber auch extrem scharfen Eindruck. Die Schwerter, die sie beide während des Trainings in Griechenland benutzt hatten, hatten anders ausgesehen, auch wenn sie diesem sehr ähnlich gewesen waren. Ihnen hatte das eigenartiges Zeichen am Übergang vom Griff zur Klinge gefehlt, das bestimmt eine Bedeutung hatte.


  Nathan sah hinüber zu den anderen Vampiren. Die Schwerter, die auch Malcolm, Grigori, Malik und Thomas während des kurzen Kampfes aus ihren Verstecken an den Unterseiten der Liegen gelöst und an sich genommen hatten, sahen diesem ganz ähnlich und die Griffe waren mit demselben Ornament geschmückt. Es war ein verziertes, breites, eher keltisch aussehendes Kreuz, das sich über einen Kreis spannte und diesen in vier Felder einteilte, in denen jeweils weitere eigenartige Zeichen zu finden waren und in der Mitte des Kreuzes befand sich ein heller Stein. Irgendetwas an dieser Verzierung kam Nathan seltsam vertraut vor, aber er konnte es nicht zuordnen – dazu war er immer noch viel zu rastlos, hatte sich auf zu viele Dinge auf einmal zu konzentrieren.


  Seine sensiblen Sinne waren weit geöffnet und nahmen jede Regung um ihn herum überdeutlich wahr. Wie alle anderen wusste er, dass sie jederzeit mit einem Angriff zu rechnen hatten, auch wenn Ritchcroft notgedrungen den Weg für sie freigeräumt hatte. Gabriel hatte ihn gezwungen, an alle hier stationierten Einheiten zu funken, dass sie ihre Waffen niederzulegen und sämtliche Korridore zu räumen hatten, durch die sich ihr kleiner Trupp jetzt bewegte, und diese nicht betreten durften, solange er keine andere Anweisung durchgab.


  Anscheinend hatten die Männer ihren Befehlshaber ernstgenommen, denn bisher waren keine weiteren Soldaten mehr aufgetaucht und es blieb erstaunlich ruhig im Labor. Nathan ahnte, dass dieser friedliche Eindruck nur täuschte. Wenn er sich anstrengte, konnte er sogar ab und an aufgeregte Stimmen und schnelle Schritte von den anderen Korridoren her vernehmen. Stimmen, die ihm sagten, dass die hier stationierten Soldaten nur auf einen Fehler warteten, auf ein Zeichen von ihren Kommandanten, dass sie angreifen sollten und tief in seinem Inneren wusste er, dass sie hier zumindest nicht ohne einen Kampf herauskommen würden – ganz gleich, ob ihr Plan aufging oder nicht.


  „Was genau haben Sie mit uns vor … Gabriel?“, wagte Ritchcroft nun zu fragen und warf dem alten Vampir an Malik vorbei einen nervösen Blick zu.


  Er hatte sich bisher erstaunlich ruhig verhalten, einen blassen, sehr schockierten Eindruck gemacht und Nathan war sich sicher, dass dieses Verhalten dieses Mal nicht gespielt war. Das verriet ihm die unterschwellig spürbare Wut, die ebenfalls in dem Körper des Mannes zu pulsieren schien – Wut über seine eigene Dummheit, seine Gier, die ihn so unvorsichtig hatte sein lassen. Dennoch fühlte Nathan, wenn er sich anstrengte, dass da nicht genug Angst in ihm war, so als hätte er noch einen Trumpf im Ärmel und warte nur auf den rechten Moment, um ihn auszuspielen.


  „Glauben Sie im Ernst, dass ich Ihnen das sage?“, fragte Gabriel nun amüsiert zurück und Ritchcroft bemühte sich verkrampft, das nicht sehr ehrlich gemeinte Lächeln zu erwidern.


  „Nein, aber … falls Sie vorhaben uns mitzunehmen und Informationen aus uns herauszupressen …“


  Der Blick in Gabriels Richtung gewann etwas seltsam Mahnendes. „Es gibt da ein paar Dinge, an die Sie sich vielleicht vorher erinnern sollten. Gewisse … Absprachen.“


  Nathans Brauen wanderten bei diesen Worten unwillkürlich aufeinander zu und in seinem Magen machte sich ein unangenehmes Gefühl breit. Absprachen? Meinte er damit die Verträge? Die Garde hielt sich doch selbst nicht mehr daran.


  „Ich neige nicht dazu, solch wichtige Dinge zu vergessen“, gab Gabriel mit einem nun noch viel falscheren Lächeln zurück. „Aber ich denke, uns beiden ist klar, wer sich hier nicht an die Vereinbarungen gehalten hat und dass unser Handeln nur Folge dieser Vergehen ist. Was Ihre Person angeht – worum es Ihnen wohl eher geht – ich weiß nicht, ob Ihre Stellung innerhalb der Garde ein ausreichender Grund ist, um mit Ihnen anders zu verfahren als mit jedem anderen Soldaten, der seine Waffe gegen uns erhebt.“


  Ritchcroft schnappte empört nach Luft. „Es geht ja nicht nur um meine Stellung, sondern vielmehr um …“


  Gabriel schnitt ihm mit einer raschen Handbewegung das Wort ab und Malik schob die Geisel grob zur Seite, um es dem alten Vampir möglich zu machen, besser in den nächsten Flur einzusehen, den sie gerade erreicht hatten. Von ihm aus konnte man nun in zwei verschiedenen Richtungen weitergehen.


  „Wo lang?“, fragte der Assassine knapp und verstärkte den Druck der Hand, die Ritchcrofts Oberarm umfasst hielt, so sehr, dass dieser schmerzerfüllt sein Gesicht verzog.


  „Zur Schaltzentrale müssen wir nach rechts“, gab er gepresst zurück. „Und die Arrestzellen liegen in der anderen Richtung.“


  Gabriel warf einen Blick den Flur hinunter und Nathan tat es ihm nach, gegen die nächste Welle von Unbehagen ankämpfend, die ihn überfallen wollte. Doch auch in diesem Teil der Station war niemand zu sehen. Noch hielt man sich brav an die Anweisungen, blieb auf Position und wagte sich nicht in die direkte Konfrontation.


  „Gut“, meinte der alte Vampir und sah Malik an. „Wir trennen uns jetzt. Sucht die Schaltzentrale. Wir kümmern uns um Peterson und Caitlin. Danach stoßen wir wieder zu euch.“


  Malik nickte knapp und sein kleiner Trupp setzte sich sofort in Bewegung, eilte seinem Ziel entgegen. Auch Malcolm schob seinen Gefangenen grob vorwärts, der Nathan ein weiteres Mal einen hasserfüllten Blick zuwarf, bevor er sich seinem Schicksal fügte. Der Vampir in Nathan knurrte drohend und fletschte die Zähne, und Nathan musste einen Augenblick stehen bleiben, um sich zu sammeln, den Schwall an schrecklichen Erinnerungen zurückdrängend, der ihn überkommen wollte. Sein Herz schlug längst nicht mehr regelmäßig und er hatte begonnen zu schwitzen. Sichere Anzeichen dafür, dass sein Trauma bereits wieder Wirkung zeigte.


  Noch nicht … noch nicht … Wir müssen erst Frank finden und hier rauskommen. Frank … Es geht um Frank!


  Nathan lief wieder los und schloss rasch zu den anderen auf. Auch Gabriel hatte nicht auf ihn gewartet, doch der leicht beunruhigte Blick, den er ihm zukommen ließ, bewies, dass der alte Vampir genau wusste, was für Schwierigkeiten er hatte. Jedoch sagte er nichts, sandte stattdessen erneut eine Welle der Ruhe zu ihm hinüber, die Nathans verkrampfte Schultermuskeln etwas lockerte und es ihm ermöglichte, seinen Fokus wieder auf seine Umgebung zu richten.


  Er musste mit Schaudern feststellen, dass das keine gute Idee war. Das Labor hier hatte durch seine Modernität bisher tatsächlich ein wenig anders ausgesehen, als die, die Nathan bisher zu Gesicht bekommen hatte, aber der Abschnitt des Korridors, in den sie sich jetzt hineinbewegten, ähnelte dem Zellenblock der anderen Institute sehr. Es war fast so, als würde Nathan sich mit jedem Schritt, den er nun tat, zurück in das vergangene Jahr bewegen. Sein Herzschlag beschleunigte sich weiter, seine Atmung wurde schneller und flacher und das erste Zittern lief durch seinen zum Zerrreißen gespannten Leib.


  Du bist kein Gefangener, kannst dich frei bewegen und kämpfen. Du bist nicht hilflos … kein Opfer … kein Opfer …


  Nathan konzentrierte sich mit aller Macht auf die beruhigende Stimme seines Kopfes, versuchte weiterhin ruhig und gleichmäßig zu atmen, den Erinnerungen keine Chance zu geben, sein Inneres noch weiter aufzuwühlen. Aber es war schwierig … furchtbar schwierig.


  Das ist nicht dasselbe Labor. Sieh es dir doch an. Es gab in der Hölle, in der du warst, nicht diese merkwürdigen Einsätze in der Decke.


  Nathan runzelte die Stirn. Waren das in der Decke versteckte automatische Sicherheitstüren? Nein, so etwas hatte es in dem anderen Laboratorium in der Tat nicht gegeben und es gefiel Nathan gar nicht. Sein Blick traf den Gabriels und er wusste, dass auch der alte Vampir diese nicht unerhebliche Gefahr wahrgenommen hatte.


  ‚Wir müssen vorsichtig sein‘, vernahm Nathan dieses Mal Gabriels Stimme in seinem Kopf und Malcolms beunruhigter Blick hinüber zu Gabriel verriet, dass auch dieser die Warnung vernommen hatte.


  „Okay, wo genau ist jetzt der Professor?“, stieß Malcolm sogleich aus und packte seine sich sträubende Geisel noch etwas fester.


  Gallaghers Wangenmuskeln zuckten vor Anspannung und Zorn, doch schließlich nickte er zur rechten Seite hin.


  „Zelle 3 da drüben.“


  Nathan zögerte nicht lange, sondern eilte sofort mit Gabriel zusammen darauf zu, mit der Hoffnung dort in der Tat den Professor zu finden und das Gefühl der Beklemmung und Angst in seinem Inneren vertreiben zu können.


  Die Zellentür besaß kein richtiges Schloss, sondern ein Feld für einen Zahlencode. Er kannte das, hatte so oft das feine Klicken und Piepen im letzten Jahr vernommen.


  „Wie ist der Code?“, wandte sich Gabriel an Gallagher und der brauchte erst noch etwas mehr schmerzhaften Druck auf seiner Schulter, um die Nummer auszuspucken.


  „46-33-28-33“, stieß Gallagher zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und Nathan gab die Nummer rasch mit bebenden Fingern ein.


  Ein Schauer unangenehmster Art rann ihm den Rücken hinunter, als sich das Schloss mit einem ihm schrecklich vertrauten Geräusch öffnete, und sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, als Gabriel nun auch noch die Tür öffnete und ihm der Geruch von Krankheit und Medikamenten in die Nase stieg. Sein Herz pochte hart gegen seinen Brustkorb und kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er konnte zwar von seinem Standpunkt aus das Bett schon sehen und bemerkte auch sofort, das darin tatsächlich eine Person lag, doch er konnte es für den ersten Moment nicht über sich bringen, in den Raum zu treten, fühlte sich auf einmal so beengt, eingesperrt und bedroht. Sein Mund war ganz trocken geworden und auch seine Atmung ging nun doch schon wieder viel zu schnell.


  Männer in Weiß … Sie kamen durch die Tür, schoben das Wägelchen mit den Dingen, die sie brauchten, in den Raum, unterhielten sich dabei begeistert über die letzten Forschungsergebnisse. Nathan regte sich, wollte vor ihnen zurückweichen, verhindern, dass sie wieder ihre Versuche mit ihm machten. Doch die Fesseln waren zu eng, gaben ihm nicht genug Bewegungsspielraum. Und die Beruhigungsmittel schwächten ihn zu sehr, als dass er die Fesseln zerstören, sich von ihnen befreien konnte.


  ‚Das ist nicht real!‘, hörte Nathan Gabriels Stimme in seinem Kopf und seine Erinnerungen fielen in sich zusammen, entließen ihn aus ihrem peinigenden Griff.


  Er atmete stoßweise unter dem besorgten Blick des alten Vampirs und reagierte auf das fragende Hochziehen seiner Augenbrauen mit einem raschen Kopfschütteln. Er konnte das, konnte da hineingehen, musste es tun, um sich selbst zu beweisen, dass ihm nichts geschah, dass seine Erinnerungen ihn nicht davon abhalten konnten, seine Mission zu erfüllen. Und er würde diesen Raum wieder unbeschadet verlassen, musste sich selbst davon überzeugen.


  Gabriel schien zu spüren, wie wichtig dieser Kampf mit sich selbst für Nathan war, denn er wartete geduldig, bis Nathan noch einmal tief durchgeatmet und dann den ersten Schritt in den Raum gemacht hatte; dann erst setzte er sich selbst in Bewegung, folgte Nathan und schützte seinen Rücken, gab ihm damit mehr Sicherheit.


  Nathans Gedärme verknoteten sich noch einmal und ihm stockte der Atem, als er feststellte, dass der Mann in dem Krankenbett tatsächlich Frank war, ein mehr toter als lebendiger Frank, der kaum wiederzuerkennen war. Ausgemergelt, blass, mit eingefallenen Wangen und tiefen Ringen unter den Augen.


  Nathan blieb für einen Augenblick schockiert stehen, musste diesen Anblick erst einmal verkraften, bevor er sich ihm weiter nähern konnte. Frank sah aus, als wäre er in den wenigen Wochen, die seit seiner Entführung vergangen waren, um Jahre gealtert und von einer Krankheit befallen worden, die unweigerlich in den Tod führte. Neben seinem Bett stand ein Tropf, der ihn über einen Venenkatheter mit Flüssigkeit versorgte und auf einem kleinen Tischchen auf der anderen Seite befanden sich einige Behälter mit Tabletten, ein Fläschchen mit einer rötlichen Flüssigkeit und Spritzenutensilien. Wenigstens war man hier darum bemüht gewesen, ihn am Leben zu halten – was aber nicht erklärte, warum es ihm so furchtbar schlecht ging.


  Nathan ging mit wild klopfendem Herzen weiter auf seinen alten Freund zu, trat an sein Bett heran und beugte sich zu ihm herunter. Seine Finger bebten etwas, als er die knochige Schulter des Professors berührte, und das leise „Frank?“, das er über die Lippen brachte, klang ein wenig krächzend.


  Der Kopf des Professors bewegte sich minimal, wandte sich ihm mehr zu und seine Brust hob und senkte sich unter einem schweren Atemzug.


  „Frank?“, versuchte es Nathan noch einmal und Gabriel trat nun neben ihn, streckte seine Hand aus und fühlte den Puls des so gebrechlich wirkenden Mannes.


  Sein angespannter Gesichtsausdruck verriet deutlich, dass ihm nicht gefiel, was er da fühlte. Der Professor befand sich in einem noch schlechteren Zustand, als sie angenommen hatten und war wohl kaum fähig selbst zu laufen. Es würde nicht leicht werden, ihn hier rauszuholen, ohne damit sein Leben noch mehr zu gefährden. Und wie sollten sie gegen die Garde vorgehen, wenn sie neben den Geiseln auch noch ihn als Last mit sich herumschleppten?


  Das Engegefühl, das sich in Nathans Brust breit machte, sorgte nun auch noch dafür, dass ihm schlecht wurde, und er schluckte schwer.


  Nicht schon aufgeben, ohne es versucht zu haben! Es muss eine Möglichkeit geben, den Mann trotzdem hier heil herauszuholen, sagte ihm sein Verstand, dem es immer schwerer fiel, gegen seine aufgewühlten Gefühle anzukämpfen. Nerven behalten. Keine Panik!


  Franks Lider zuckten nun und schließlich öffneten sie sich sehr matt. Seine Augen suchten Nathans Gesicht, versuchten zu erkennen, wen er da vor sich hatte, doch er hatte keine Brille auf und schien auch sonst zu schwach zu sein, um etwas klar zu erkennen.


  „Wir holen dich jetzt hier raus, Frank“, ließ Nathan ihn leise wissen, und legte allen Optimismus, den er noch besaß, in seine Stimme.


  Sein Blick wanderte hastig durch den kleinen Raum, suchte nach einer Lösung des Problems, doch er konnte keine sehen, bemerkte nur, wie eng dieses Zimmer war … so furchtbar eng. Seine Augen suchten rasch nach Gabriel, dem Ruhepol, den er jetzt brauchte. Der alte Vampir hatte sich schon längst wieder aufgerichtet und machte sich an dem kleinen Tisch schräg hinter Nathan zu schaffen.


  „Na… Nathan?“, krächzte Frank ungläubig und sein Kopf flog zu dem alten Mann herum, heftete sich auf sein Gesicht, mit allen Sinnen nach seinem Freund greifend, einfach nur um sich abzulenken, zu verhindern, dass die Panik in ihm weiter um sich griff.


  Nicht deine Zelle … du bist frei … frei … unter Freunden … musst dich um Frank kümmern … Aber Gallagher …


  Sein Blick huschte zurück zur Tür, doch fast im selben Moment fühlte er Malcolm auf seinen Verstand zugreifen und ihm ein beruhigendes ‚Alles unter Kontrolle‘ zusenden.


  Nathan sah wieder den Professor an, der ein paar Mal blinzelte, um ihn besser erkennen zu können. Seine Hand bewegte sich, hob sich nur Millimeter von der Matratze und Nathan ergriff sie aus einem tiefen Bedürfnis heraus, drückte sie sanft, um dem Professor zu zeigen, dass er wahrhaftig da war, und sich selbst zu sagen, dass sie ganz nah an ihrem Ziel waren, dass sie nicht mehr lange hier unten bleiben mussten, bald wieder draußen sein würden. Nicht länger eingesperrt …


  „Nathan …“ Der Hauch eines Lächelns zeigte sich auf den spröden, trockenen Lippen des Professors und er nahm einen, tiefen, zittrigen Atemzug.


  „Ja“, gab er mit belegter Stimme zurück. „Wir sind gekommen, um dich hier rauszuholen, Frank.“


  Das Lächeln um Franks Lippen wurde etwas deutlicher, doch es verschwand so schnell, wie es gekommen war, machte stattdessen einem Ausdruck tiefster Besorgnis Platz. Er bewegte den Kopf, deutete damit ein Kopfschütteln an.


  „Das … das ist zu gefährlich … das ist es nicht wert.“


  „Du hast mich auch rausgeholt“, gab Nathan leise zurück und sein Bedürfnis, den geschwächten Mann jetzt einfach aus dem Bett zu heben und mitzunehmen, wuchs mit jeder Sekunde. „Wir lassen dich nicht im Stich!“


  Die Lippen des Professors bewegten sich, doch es dauerte einen Augenblick, bis er genug Kraft gesammelt hatte, um etwas hervorzubringen.


  „Ich … ich kann nicht … Ich … hab keine Kraft mehr …“ Der Professor schloss erschöpft die Augen, öffnete sie aber gleich wieder. „Du … du musst schnell wieder verschwinden … Nathan. Be… bevor sie merken … dass du hier bist.“


  Nathan biss die Zähne zusammen, kämpfte mit aller Macht gegen die unterschwellige Bedeutung dieser Worte. Im Grunde genommen sagte ihm der Professor, dass sie zu spät gekommen waren, dass sie ihn nicht mehr retten konnten. Seine Augen suchten Gabriels, der bei Franks Worten ebenfalls verharrt war und einen tief nachdenklichen Eindruck machte. Da waren Zweifel, Unbehagen, Unentschlossenheit – Gefühle, die Nathan von Gabriel nicht gewohnt war und die ihn zusätzlich beunruhigten. Aber er spürte auch, dass der alte Vampir eine Lösung für ihre dringliche Lage kannte, dass er wusste, wie man Frank noch retten konnte. Gleichwohl zögerte er aus einem unbestimmten Grund noch.


  „Wir gehen nicht ohne dich“, sagte Nathan fest, sah dabei aber Gabriel an.


  Der alte Lunier zögerte noch einen weiteren Moment, dann nickte er und wandte sich wieder dem Tischchen mit den Medikamenten zu, während Nathan sich zu Frank umdrehte.


  „Wir sind gekommen, um dich zu befreien, und das werden wir jetzt auch tun.“


  Wieder dieses schwache Kopfschütteln und nun zeigte sich da auch noch ein Hauch Verzweiflung in den beinahe leblosen Augen des Professors.


  „Ich … ich schaffe das nicht mehr … Ich sterbe.“


  Nathans Gedärme verdrehten sich schmerzhaft und nun war es an ihm, den Kopf mit Nachdruck zu schütteln, obwohl er genau wusste, wie recht der Professor hatte, hörte, wie langsam und unregelmäßig dessen Herz schlug, wie schwer es ihm schon fiel, zu atmen. Er hatte wahrlich nicht mehr viel Zeit. Gabriel musste schnell handeln – und das schien er auch vorzuhaben.


  „Nathan.“ Der alte Vampir berührte ihn an der Schulter und Nathan richtete sich auf, zog irritiert die Brauen zusammen, als er bemerkte, dass Gabriel eine Spritze vorbereitet hatte.


  „Ich hatte eigentlich gehofft, das vermeiden zu können, aber …“ Er holte tief Luft und nickte ihm dann auffordernd zu. „Zieh deinen Ärmel hoch.“


  Nathan sah Gabriel perplex an. „Was?!“


  „Wenn du Frank wirklich retten willst, tu, was ich dir sage.“


  Nathan verstand überhaupt nichts mehr und dennoch gab er dem Drängen des alten Luniers nach, schob stirnrunzelnd seinen Ärmel hoch und zuckte noch nicht einmal, als die Kanüle in seiner Haut versank, sich in seine Vene bohrte, sein Blut in die Spritze gezogen wurde. Er war schnell erlöst, riss aber entsetzt die Augen auf, weil Gabriel nun die Verbindung vom Tropf zum Venenkatheter in Franks Arm löste und stattdessen die frisch gefüllte Spritze dort ansetzte.


  Nathan stockte der Atem. Er konnte kaum glauben, was er da sah.


  „Nicht!“, stieß er schockiert aus und wollte Gabriels Arm packen, doch der stieß ihn ungewöhnlich grob zurück und drückte das Blut einfach in den Katheter.


  „Was tust du da!“, entfuhr es Nathan bestürzt und er machte wieder einen Schritt auf die beiden zu, obwohl er nichts mehr von dem verhindern konnte, was gerade vor seinen Augen passiert war. „Willst du ihn umbringen?!“


  „Nein, ich rette ihm damit das Leben“, gab Gabriel ruhiger zurück, als er innerlich eigentlich war, und legte die Spritze wieder weg. „Das ist das Einzige, was wir tun können. Und du musst versuchen ruhig zu bleiben, Nathan!“


  Wut schäumte in Nathan hoch, mischte sich mit der Fassungslosigkeit, die sich seiner bemächtigt hatte, und er machte einen weiteren bedrohlichen Schritt auf Gabriel zu.


  „Er … er hat doch gar nicht mehr die Kraft, um sich zu verwandeln! Und mein Blut ist völlig unberechenbar!“


  „Nicht in Bezug auf Frank“, gab Gabriel immer noch viel zu ruhig zurück und fühlte nun ein weiteres Mal dessen Puls. „Und er wird sich nicht verwandeln. Du solltest langsam anfangen, Franks Notizen zu lesen. Dann würdest du viel mehr von dem verstehen, was hier passiert.“


  Nathan war nicht nur sprachlos – er wusste für einen Moment noch nicht einmal mehr, was er fühlen sollte. Leider hielt das nicht lange an und die Emotionen kamen mit einer Heftigkeit zurück, die Nathan den Atem nahm, seine Gedärme verknoten ließ und sein Herz zusammendrückte.


  Was passiert hier? Was passiert hier nur?, hämmerte es in seinem Kopf und ganz tief in seinem Inneren regte sich der Verdacht betrogen, verraten worden zu sein.


  Peterson, der erschöpft die Augen geschlossen hatte, öffnete diese nun wieder und sah matt zu Gabriel auf.


  „Das … das wird nicht helfen …“


  „Doch, das wird es“, erwiderte der Vampir und begann unter Nathans ungläubigen Augen vorsichtig den Arm des Professors von dem Katheter zu befreien.


  „Nathan hat sich gestern selbst mit genügend Blockadestoffen versorgt, um die V-Hormone und die Blockadestoffe in seinem Blut in einen ausgeglichenen Zustand zu bringen.“


  „Dann … dann hat das Serum gereicht?“, stieß Frank überrascht aus, während Nathan einfach nur daneben stand und verständnislos mit den Dingen rang, die sich da vor ihm gnadenlos auftaten, kaum mehr gegen die schrecklichen Gefühle ankam, die mit ihnen einhergingen.


  „Nun, ich denke, dass Nathan unwissentlich einen anderen Weg gefunden hat, sich selbst zu helfen und mit dem zu versorgen, was er braucht“, erwiderte Gabriel leise.


  Eine kalte Klaue griff nach Nathans Herz, presste es schmerzhaft zusammen. Sam! Er sprach von Sams Blut!


  Franks Augen wurden ähnlich groß wie Nathans. „Heißt … heißt das, Sams Blut allein genügt jetzt schon, um die Vampirhormone in Schach zu halten?“


  Die Klaue packte fester zu und dennoch gelang es Nathans Herzschlag, sich noch weiter zu beschleunigen. Worauf zur Hölle wollten die beiden da hinaus? Und warum machte Frank nun tatsächlich einen wacheren Eindruck? Warum stabilisierte sich sein Herzschlag und seine Atmung immer mehr? Was ging hier vor sich?


  „Es sieht so aus“, war Gabriels knappe Antwort.


  Er ergriff nun den Unterarm des Professors, schob seinen eigenen Arm unter ihn und half ihm vorsichtig dabei, sich aufzusetzen. Nathan bewegte sich ein Stück von ihnen weg, fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und versuchte sich von der Befürchtung verraten und hintergangen worden zu sein zu befreien. Das konnte nicht sein! Durfte nicht sein! Es war seine eigene Schuld, dass er von diesen verrückten Dingen nichts wusste. Er hätte das Buch des Professors ja lesen, sich informieren können.


  „Heißt das, dass auch dein Blut allein ihm helfen kann, wenn seine menschliche Seite Überhand gewinnt?“, fragte der Professor tapfer weiter, obwohl ihm anzumerken war, dass ihm die Bewegung und die aufrechte Haltung erhebliche Schwierigkeiten bereiteten. Er zitterte merklich vor Anstrengung und kniff ein paar Mal die Augen zu, doch dann richtete sich sein fragender Blick wieder auf Gabriel und Nathan hielt den Atem an.


  „Wahrscheinlich“, war dessen Antwort und Nathan konnte kaum glauben, was er da hörte. „Aber wir sind bisher noch nicht in eine solche Lage geraten.“


  „Ich wusste es!“, stieß Frank aus und in seinen zuvor so müden Augen, glomm nun wieder Leben auf.


  „Wie schön!“, entfuhr es Nathan mit einem beinahe hysterischen Lachen und seine verwundete Seele schrie vor Wut und Enttäuschung laut auf. „Und noch schöner, dass ich so wunderbar über all das informiert worden bin!“


  Gabriel sah ihn ernst an. „Wir hatten und haben keine Zeit dafür, Nathan. Das ist alles. Und ich wollte kein Thema anreißen, über das ich mir selbst noch nicht richtig im Klaren bin. Ich kenne auch nur die Vermutungen aus Franks Notizbuch und ich denke, dass wir das alles mit Frank persönlich viel besser aufklären können.“


  Der Professor nickte beipflichtend, doch selbst sein entschuldigender Blick konnte Nathan nicht wieder besänftigen, konnte nicht verhindern, dass das Misstrauen in ihm überhandnahm, für dieses hohle, unangenehme Gefühl in seinem Inneren sorgte, seine Ängste und Angespanntheit verstärkte.


  Es gab so vieles, was er nicht verstand, so vieles, was man ihm anscheinend verheimlicht hatte. Seine ohnehin schon instabile Welt, das Bild, das er sich über sich selbst und die Leute um ihn herum gemacht hatte, bekam erneut Risse, begann schon wieder zu bröckeln. Béatrice, Gabriel, Malcolm und jetzt auch noch Frank … Niemand schien ehrlich zu sein. Alle hatten sie Geheimnisse, logen und verbargen wichtige Dinge über sich selbst. Er konnte niemandem trauen. Auch Frank hatte gelogen, hatte ihm nicht gesagt, dass er Versuche an sich selbst vorgenommen hatte – Versuche mit seinem, Nathans Blut! Denn das musste er, wenn Gabriel sagte, dass sein Blut nicht gefährlich für Frank war. Sein Körper musste also daran gewöhnt sein, wenn es ihn sogar gesund werden ließ. Warum zur Hölle wurde er dadurch gesund?!


  Der Professor gewann mit jeder Sekunde, die verstrich, mehr Kraft, eine gesündere Gesichtsfarbe, einen wacheren Blick. Dennoch brauchte er Gabriels Hilfe, um nun mit einem zutiefst verunsicherten Blick in Nathans Richtung aufzustehen. Gabriel schien sein Vorhaben nicht unterbrechen zu wollen, machte einfach weiter, obwohl er genau spüren musste, was in Nathan vorging. Aber er nahm keine Rücksicht … machte einfach weiter … wie sie alle … Sie hatten immer weitergemacht … gegen seinen Willen …


  „Ich … ich werde dir alles erklären. Ich verspreche es dir“, stammelte der Professor.


  Nathan wich seinem Blick aus, verkreuzte die Arme vor der Brust, um nicht seinem tiefen Bedürfnis nachzugeben, wenigstens einen von den beiden Männern da vor sich zu packen und einmal quer durch den Raum zu werfen. Er biss fest die Zähne zusammen, versuchte den knurrenden Vampir in ihm zu beruhigen, obwohl auch seine menschliche Seite mit den neuen Erkenntnissen nicht mehr richtig klar kam, mit einem Gefühlschaos zu kämpfen hatte, das kaum zu verkraften war und ihn innerlich völlig aus der Bahn warf.


  „Du darfst nicht glauben, dass ich dich angelogen habe, Nathan“, musste nun Frank auch noch mit bebender Stimme fortfahren, als Gabriel sich mit ihm auf die Tür zubewegte, den größten Teil seines Gewichtes tragend, und Nathan fühlte sich gezwungen, ihn wieder anzusehen.


  Die Augen des Professors waren voll aufrichtiger Reue, doch das berührte Nathan nicht mehr – dafür war es zu spät. Das Unheil war schon angerichtet. Alles zwischen ihnen war kaputt … kaputt, zerstört durch die Lügen, die Geheimnisse, die auf einmal zwischen ihnen standen.


  „Ich wollte dir nichts von meinen Selbstversuchen erzählen, weil ich wusste, dass sie dich zu sehr aufregen würden“, kämpfte Frank weiter um sein Vertrauen. „Aber alles andere, was ich dir erzählt habe, ist wahr … und ich habe Sam extra das Buch gegeben, damit du alles nachlesen kannst. Ich hatte gehofft, du würdest das tun.“


  „Sei still!“, knurrte Nathan dumpf und konnte nichts dagegen tun – der Vampir in ihm übernahm die Führung, verdrängte den Menschen, der nach Antworten auf seine Fragen drängte, und gab sich stattdessen seiner Wut und Verachtung für diesen neuen Verräter hin.


  „Ich will davon nichts hören!“


  Er bemerkte, dass sich Gabriel anspannte, Frank mit einem beunruhigten Blick durch die Tür des Zimmers auf Malcolm und Gallagher zuschob und sich somit als Schutzschild vor dem Professor positionierte. Er war immer noch zu eng mit Nathan verbunden, um nicht zu bemerken, wie groß Nathans Bedürfnis war, sich auf Frank zu stürzen und sich mit Gewalt alle Informationen zu holen, die er brauchte.


  „Alles ist nur Lüge!“, hörte Nathan sich selbst mit dieser für ihn fremden, kalten Stimme sagen und seine Brust hob und senkte sich unter den raschen Atemzügen, die er nahm. „ALLES!“


  Sein Blick glitt gehetzt durch den Raum, weil er sich auf einmal vollkommen allein gelassen und gleichzeitig so bedrängt fühlte, dass er kaum noch Luft bekam.


  „Nathan, du wirst alles erfahren, was du wissen musst – aber nicht jetzt!“, sagte Gabriel nun fest und sah ihm direkt in die Augen. Er versuchte in ihn zu dringen, ihm ein weiteres Mal die Ruhe zu übermitteln, die er brauchte, um sich zu beruhigen, dem beginnenden psychotischen Anfall zu entkommen.


  Doch dieses Mal blockte Nathan ihn ab, entzog sich der Vampir in ihm dem Zugriff Gabriels und sandte seinerseits ein wütendes ‚Wag es nicht!‘ aus.


  „Du musst dich wieder beruhigen!“, versuchte Gabriel es weiter – nun so leise, dass die anwesenden Menschen nicht mitbekamen, was hier passierte.


  „Hier ist niemand ein Verräter! Und Franks Gefühle für dich waren nie geheuchelt. Das fühlst du doch! Lass dich nicht von deinem Trauma einholen, Nathan! Das können wir uns in dieser Situation nicht leisten. Du musst das wieder in den Griff bekommen!“


  „Ich muss gar nichts!“, keuchte Nathan zurück. Er bewegte sich nun langsam auf den alten Vampir zu, angespannt und bereit anzugreifen, sobald dies notwendig wurde. Er würde sich von niemandem mehr etwas vormachen lassen … von niemandem. Er war sein eigener Herr … kein Opfer … kein Opfer … allein, aber kein Opfer … allein … so allein …


  „Nathan – konzentrier dich auf deine menschliche Seite“, bemühte sich Gabriel weiterhin darum, zu ihm durchzudringen und dennoch spannte sich auch sein Körper an, machte sich bereit, auch physisch den Kampf mit ihm aufzunehmen, sobald das nötig war.


  „Denk an unser Training! Denk daran, was du tun musst, wenn dir die Kontrolle entgleitet!“


  Lügen, alles nur Lügen. Alles nur Verräter. Sie wollten alle sein Blut. Wollten ihn alle nur manipulieren und dann wieder festschnallen … dort auf der Liege, wollten ihre Versuche mit ihm machen … Aber das würde er verhindern, würde er nie wieder zulassen … Und wenn er sie töten musste, sie alle töten musste …


  „Nathan?“


  War das Unsicherheit in Gabriels Augen oder gar Entsetzen? Es war nur ganz kurz da, dann wurde das Gesicht des alten Vampirs ganz kalt und hart, bohrten sich seine Augen in die seines Gegners.


  „Du tust das nicht! Du bleibst jetzt stehen!“


  ‚Niemals!‘ Nathan schüttelte den Kopf, wehrte sich gegen den energetischen Druck, den er auf einmal in seinem Kopf und seiner Brust fühlte. Es fiel ihm schwer, aber er lief weiter auf Gabriel zu, entblößte seine Reißzähne, stieß ein leises, drohendes Knurren aus. Er würde sich Frank greifen und dann mit ihm verschwinden. Das war ein guter Plan … ein guter Plan … Und dann würde er die Wahrheit erfahren über alles und würde alle töten, alle, die ihm das angetan hatten, die Dinge wussten, die er nicht wusste, die ihm nicht die Wahrheit sagen wollten. Und wenn er dafür sterben musste – er würde die Wahrheit erfahren. Das war alles, was zählte, was wichtig war.


  Nathan blieb dicht vor Gabriel stehen, sah ihn starr an und spannte sich an, sagte ihm mit jeder Faser seines Körpers, dass er ihn nicht würde aufhalten können. Niemand konnte das … Niemand … Kämpfen … kämpfen … nicht aufgeben … bis zum Tod … zum Tod … Nie wieder Opfer sein …


  Er zuckte zusammen, als von irgendwoher eine andere Energie ganz schwach an seinem Geist kratzte, so als würde etwas oder jemand nach ihm suchen, nach ihm tasten, ohne genau zu wissen, wie es funktionierte. Er blinzelte, versuchte dieses Kribbeln loszuwerden, um sich voll und ganz auf das zu konzentrieren, was er tun wollte, doch es gelang ihm nicht, weil ein Teil seiner selbst die Energie erkannte, sofort nach ihr rief, beinahe verzweifelt nach ihr griff.


  Erkenntnis leuchtete sichtbar in Gabriels Augen auf, gefolgt von einer Welle der Erleichterung und einem geistigen, auffordernden ‚Malcolm!‘, das selbst für Nathan zu vernehmen war. Im nächsten Augenblick schoss die Energie von außen tief in seinen Verstand und ließ ihn verblüfft nach Luft schnappen.


  Sam! Sam war hier! Jetzt fühlte er sie mit aller Deutlichkeit, fühlte die Verbindung, die ihr Verstand durch die Hilfe der beiden Vampire rasend schnell zu ihm aufbaute, und sah nur Sekunden später die ersten Bilder an seinem inneren Auge vorbeihuschen: Seth, Langdon, Noa … ein fremder, unsympathischer Polizist, das Innere eines Übertragungswagens, blinkende Monitore. Sorge … tiefe Sorge. Sie sorgte sich um ihn, hatte gefühlt, dass etwas nicht stimmte, ließ ihn wissen, dass sie bei ihm war, dass sie an ihn glaubte und er nur von Freunden umgeben war und sie alle unbedingt wieder da rauskommen mussten. Sam … Sie war alles, was zählte, was wichtig war.


  Er schloss die Augen, holte tief Luft. Auf einmal waren da ganz viele Energien, die ihn stützten, die Verbindung zu Sam verstärkten, ihm auf diese Weise dabei halfen, sich darauf zu besinnen, wer er wirklich war, wer auf seiner Seite stand und was sein Auftrag war. Keine Feinde. Hier bei ihm gab es keine Feinde außer Gallagher. Nur Freunde, die vielleicht nicht all ihre Geheimnisse mit ihm geteilt hatten, aber dennoch Freunde waren, mit ihm zusammen kämpften, für dasselbe Ziel. Er war nicht allein. Musste nicht gegen alles und jeden kämpfen.


  Als Nathan die Augen wieder öffnete, hatte sich der Vampir in ihm etwas zurückgezogen und der Mensch war wieder da, war völlig fassungslos über seinen Kontrollverlust und atmete schwer und stockend, während sein Herz hart in seiner Brust pochte.


  Auch Gabriel nahm einen erleichterten Atemzug und wagte es nun endlich wieder, sich zu entspannen. Er schien nicht böse zu sein, konzentrierte sich stattdessen sofort auf das, was jetzt wichtig war.


  „Malcolm“, wandte er sich knapp an den ebenfalls sehr aufgewühlt wirkenden Vampir hinter sich, „geh zusammen mit Gallagher Caitlin holen und komm dann wieder hierher!“


  Der Angesprochene reagierte sofort, schob Gallagher grob vorwärts und war rasch aus Nathans Blickfeld verschwunden, der immer noch nicht verkraften konnte, was da gerade mit ihm passiert war. Was war nur in ihn gefahren?! Wie hatte er derart die Kontrolle verlieren und alles gefährden können?!


  Gabriel packte entschlossen seine Schultern und zwang ihn dazu, ihm wieder in die Augen zu sehen.


  „Das kann passieren“, sagte er sanft. „Und es ist nicht deine Schuld, sondern meine. Ich hätte bedenken müssen, dass dich das zu sehr mitnimmt und dich besser auf das hier vorbereiten sollen. Es tut mir ehrlich leid. Wir müssen nur jetzt dafür sorgen, dass das nicht noch einmal passiert, okay?“


  Nathan nickte zögerlich und sah zu dem immer noch recht blassen und sehr betroffenen Frank hinüber, der sich an der Wand neben Gabriel abstützen musste, um aufrecht stehen bleiben zu können, es aber nicht über sich brachte, auch noch etwas zu sagen.


  „Ich möchte, dass du den Kontakt mit Sam aufrecht hältst“, sagte Gabriel nun und Nathan sah ihn wieder an. „Malcolm und ich werden dich und sie dabei unterstützen, so gut es geht, okay?“


  Wieder nickte Nathan und er fühlte tatsächlich, dass Sam noch da war, weiterhin mit ihm verbunden blieb. Es beruhigte ihn, obwohl gleichzeitig auch die ersten Sorgen Gestalt annahmen. Wo genau war sie? Sie konnte unmöglich im Haus bei Barry geblieben sein, musste näher an das Labor herangekommen sein. Langdon! Er hatte Langdon gesehen! Das hieß sie war bei seinem Team!


  „Sie befindet sich inmitten einer Polizeieinheit“, beruhigte Gabriel ihn und verriet ihm damit, dass auch er diese Bilder gesehen hatte. „Ihr wird dort nichts geschehen. Und du brauchst sie.“


  Ja, das war wahr – er brauchte sie, um hier unten in dem Labor unter all dem Stress nicht den Kontakt zur Realität zu verlieren, um zu vermeiden, dass diese belastende Situation ein weiteres Mal seine manische Seite aus ihm herauskitzelte. Das durfte nicht noch einmal geschehen, ganz gleich, wie groß seine Ängste, wie verwirrend seine Gefühle wurden. Und er durfte auf keinen Fall seinen Freunden misstrauen und sich in dieser Situation isolieren und seinem Trauma aussetzen. Auch wenn er sich geschworen hatte, es nicht mehr zu tun: Er musste Sam nutzen – nur dieses eine Mal noch.


  Es dauerte nicht lange und Malcolm war zusammen mit Gallagher wieder bei ihnen, gefolgt von einer sehr mitgenommen aussehenden Caitlin. Allein Gabriels auffordernder Blick genügte ihr, um sich daran zu erinnern, was ihr eigentlicher Auftrag gewesen war. Sie griff sich ins Haar und löste die Spange daraus, noch bevor sie den alten Vampir erreicht hatte, und reichte sie ihm unter dem verblüfften Blick Gallaghers. Nathan konnte fast fühlen, wie der Ärger des Mannes über sich selbst wuchs, als Gabriel mit raschen Schritten auf die erstbeste Kamera in ihrer Nähe zuging und das kleine Gerät, das in der Spange versteckt gewesen war, an dieser anbrachte.


  „Hoffen wir, dass es funktioniert“, murmelte Gabriel, packte Frank am Arm und nickte dann auffordernd in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Nathan versuchte noch mehr Ruhe in sein immer noch ziemlich aufgewühltes und zittriges Inneres zu bringen, als sich ihr kleiner Tross wieder in Bewegung setzte. Er konzentrierte sich wieder mehr auf Sam und seine Verbindung zu den anderen Vampiren, versuchte Kraft und Zuversicht aus der Gewissheit zu gewinnen, dass er nicht allein war, und spürte bald schon auch einen stärkeren Zugang zu den Vampiren, die weiter weg waren. Da war Thomas, der das Gefühl aussandte, das alles geklappt hatte und sie jetzt die Türen für die anderen Teams öffnen würden – und eine weitere Angst begann sich zu verflüchtigen. Die Verstärkung kam. Je mehr sie waren, desto wahrscheinlicher wurde es, dass sie das Labor tatsächlich verlassen konnten, ohne größere Verluste hinnehmen zu müssen. Es sei denn, etwas ging jetzt noch schief. Doch warum sollte nicht auch einmal alles funktionieren? Warum sollte ein Plan nicht auch einmal vollständig gelingen?


  ‚Haltet eure Sinne offen und euren Geist wach!‘, war die nächste stille Anweisung aus Gabriels Richtung.


  Ein kleiner Schauer rann Nathans Rücken hinunter, weil auf einmal ein Prickeln in seinem Inneren entstand, das er noch nicht ganz zuordnen konnte, ihn aber ungemein beruhigte. Nur Sekunden später wusste er, was es war: Gabriel nahm Kontakt zu den anderen, sich ihnen nun geschwind nähernden Energien auf; Energien, die Nathan sehr vertraut waren: Jonathan und Béatrice. Sie drangen nun in der Tat mit ihren Teams zu ihnen vor, kamen rasch näher.


  Nathan begann sich mit aller Macht an die Vorstellung zu klammern, dass alles gut werden, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie wieder draußen waren – mit Peterson und ihren wichtigen Geiseln. Draußen, raus aus diesem Alptraum, der Enge und diesen harten, einschränkenden Wänden um sie herum. Er würde wieder frische Luft einatmen, weite Flächen vor sich sehen, sich frei bewegen können … und er würde Sam sehen, sie in seine Arme schließen und ihre beruhigende Nähe auf sich wirken lassen können. Nur sie konnte dafür sorgen, dass das gefährliche Gefühlschaos in ihm, diese grauenhaften Erinnerungen restlos verschwanden. Ja, er musste hier raus und zu ihr, so schnell wie möglich und ohne weitere Verzögerung.


  Doch leider kroch erneut ein seltsames Gefühl in ihm herauf, eine dumpfe Ahnung gleich einem leichten Vorbeben, das die anrückende Katastrophe nur ankündigte; eine leichte Nervosität, ein Unbehagen, das von einem der anderen Vampire ausging, die nicht bei ihnen waren. Und dann geschah es.


  „Was tun Sie da?!“, vernahm Nathan Thomas’ entsetzte Stimme nur einen Wimpernschlag später in seinem Verstand, und wieder schoss Energie durch ihn hindurch, dieses Mal eine Warnung, ein Alarmzeichen. Doch es kam zu spät. Nur Sekunden später tat sich etwas in Nathans direkter Umgebung. Ein Klicken und Brummen, das ihn heftig zusammenzucken ließ, ertönte über ihnen und dann sauste aus der Decke nicht weit von ihnen entfernt jeweils eine Stahltür vor und hinter ihnen hinab, sperrte sie alle in dem Abschnitt des Flures, in dem sie sich befanden, ein. Der Joker, den Ritchcroft unbemerkt in seiner Hand gehalten hatte, die Falle, in die niemand von ihnen hatte tappen wollen, offenbarte sich. Und die Panik kehrte zurück.


  Verbindungen


  


  


  „Wir könnten viel, wenn wir zusammenstünden.“


  


  Johann Christoph Friedrich von Schiller (1759 - 1805)


  


  


  Ich konnte sie hinter der Tür fühlen, konnte ihre schnellen Schritte, die aufgeregten Rufe hören, sogar das Laden ihrer Waffen. Doch ich spürte noch etwas anderes: Verunsicherung, Verwirrung und Unentschlossenheit.


  „Zehn bis zwölf Mann“, hörte ich Max neben mir feststellen und sah ihn an, bemerkte, dass er seine Augen geschlossen hatte, um sich besser auf das zu konzentrieren, was sich hinter der Stahltür, vor der wir standen, abspielte. „Ähnliche Bewaffnung wie die anderen.“


  Ich warf einen Blick über meine Schulter zurück in den Flur, der von den sechs Leichen unseres Empfangskomitees gepflastert war. Sie hatten Maschinengewehre mit normaler Silbermunition bei sich gehabt, waren aber nicht dazu gekommen, uns ernsthaften Schaden zuzufügen, obwohl sie sofort das Feuer eröffneten hatten, als sich die Türen des Fahrstuhl geöffnet hatten. Enrique, Javier und William hatten ein paar Streifschüsse kassiert, jedoch hatten uns die kugelsicheren Westen, die wir trugen, vor schweren Verletzungen bewahrt und mit einer Truppe wie unserer, waren sechs Mann kein ernstzunehmendes Hindernis. Leider hatte sich die Eingangstür zur Station, wie erwartet, bei unserem Eintreffen sofort geschlossen und wir standen nun davor und konnten nichts anderes tun, als abzuwarten. Uns blieben jetzt nur zwei Möglichkeiten, um ins Innere des Labors zu gelangen: Entweder die Truppe, die sich hinter der Tür sammelte, versuchte doch noch, es allein mit uns aufzunehmen, oder Gabriels Team gelang es tatsächlich, wie vorgesehen, die Kontrolle über die Schaltzentrale zu erlangen.


  „Meinst du, sie machen die Tür von allein auf?“, wandte sich Javier an Max und wischte sich wie schon viele Male zuvor das Blut von der Wange, das unaufhörlich von dem Streifschuss an seiner Schläfe bis hinab in den Kragen seines dunklen Shirts lief. Verfluchtes Silber – das war doch wirklich ein unschöner Anblick! Aber das würde schon wieder aufhören.


  Max hob die Lider, sah ihn jedoch nicht an, sondern inspizierte noch einmal die Tür und den dazugehörigen Schaltkasten vor sich.


  „Ich denke nicht. Irgendwie fühlt es sich an, als würden sie auf einen Befehl von jemandem warten.“


  Ich konzentrierte mich etwas mehr und bekam schnell dasselbe Gefühl. Da war so eine Anspannung zu spüren, so ein wartendes Zögern … Noch mehr Schritte. Langsam wurden das immer mehr Gegner und das gefiel mir nicht. Max anscheinend auch nicht, denn seine Finger glitten nun etwas ungeduldig über das Gehäuse des Eingabefeldes für den Code, während seine Wangenmuskeln verräterisch zuckten.


  „Was wir bräuchten, wäre ein Techniker oder Computerspezialisten“, meinte William und kratzte sich nachdenklich mit dem Lauf seiner Waffe an der Schläfe. „Warum ist eigentlich Kurt nicht mit uns gekommen?“


  Max streichelte immer noch die Konsole, pulte an der Tastatur herum und sah dann doch endlich auf.


  „Gabriel hat ihn für die Aktion mit Elizabeth eingeteilt und wir haben ja Barry. Außerdem glaube ich nicht, dass das hier so leicht zu überwinden wäre – selbst nicht für Kurt oder Barry.“


  Da mochte er recht haben, doch auch ich hatte mich schon gefragt, warum Gabriel ein solch eingespieltes Team wie das von Max auseinander riss. Was mich momentan jedoch noch viel mehr interessierte, war etwas anderes.


  „Weißt du, was die dort in dem anderen Labor gemacht haben und wer alles dabei war?“, fragte ich geradeheraus und konnte nicht vermeiden, dass mein gerade noch recht ausgeglichener Herzschlag wieder mehr Tempo gewann. Ich hatte eine gewisse Vermutung, die mir Unbehagen bereitete.


  „Na ja, soweit ich informiert worden bin, wurde die Aktion von Elizabeth, Tony und diesem Alejandro geleitet und war alles andere als ein reines Ablenkungsmanöver.“


  Meine Brauen wanderten aufeinander zu und ich versuchte mit aller Macht die in mir aufkeimende Sorge um Valerie zu verdrängen. Sie gehörte momentan zu Alejandros Team und es gefiel mir gar nicht, dass sie somit ebenfalls in Kampfhandlungen verwickelt worden sein musste.


  „Wie meinst du das?“, hakte ich sofort etwas angespannt nach.


  Max hielt kurz inne, weil die Stimmen hinter der Tür näher kamen und jemand ein scharfes „Weg da! Wir haben noch kein Okay!“ bellte, dann wandte er sich mir wieder zu.


  „Der Befehl lautete, die Station zu stürmen und mit aller Vehemenz und Gnadenlosigkeit vorzugehen. Keine Gefangenen. Sie sollten wie hier die Kontrolle über die Schaltzentrale gewinnen, um den falschen Hilferuf an die Station hier zu senden und dann später das Labor in Brand setzen.“


  Ich musste schlucken.


  Ganz ruhig bleiben, sprach ich mir innerlich selbst zu. Ihr wird schon nichts passiert sein. Alejandro hat bestimmt auf sie aufgepasst und sie nicht direkt für den Kampfeinsatz eingeteilt.


  „Wieso bist du so gut über all das informiert?“, fragte ich, um meine dennoch wachsenden Sorgen zu überspielen.


  Denk an etwas anderes! lautete der klare Befehl meines Verstandes.


  „Weil ich diese Einsätze mit Gabriel und Malik schon vor unserer großen Besprechung geplant habe“, erwiderte Max leichthin und ich schüttelte ungläubig den Kopf. Das war allerdings eine Information, die meinen Fokus sofort umlenkte.


  „Gabriel scheint dir immens zu vertrauen“, stellte ich fest und Max zuckte die Achseln, auf eine Art und Weise, die ganz klar sagte, dass ihm zu vertrauen eigentlich selbstverständlich war.


  „Ich habe gute Referenzen“, setzte er seiner Geste mit einem Selbstbewusstsein hinzu, das einfach bewundernswert war. „Und ein Spitzenteam. Ich denke, er hat sich über meine bisherigen Einsätze kundig gemacht und festgestellt, dass meine Erfahrungen als Söldner für unseren Kampf gegen die Garde sehr nützlich sein können.“


  „Das heißt aber auch, dass er dich als Verräter ausschließt“, merkte ich klug an.


  Max runzelte mit gespielter Irritation die Stirn und hob dann eine Braue. „Ganz ehrlich – hab ich das Gesicht eines Verräters?“


  Ich musste grinsen, weil es mir völlig bewusst war, dass Max seine Bemerkung nicht ernst meinte. Aber auch ich konnte mir kaum vorstellen, dass Max ein Verräter war. Nicht mit seiner Hintergrundgeschichte bezüglich der Garde. Dennoch legte ich meinen Kopf zur Seite und musterte ihn kritisch.


  „Ich weiß nicht, ich hab grade keine Vergleichsmöglichkeiten“, wandte ich ein und auch Max’ Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen.


  „Hier – nimm Javier. Der hat zumindest sein Land verraten“, feixte William und schob den Mexikaner zu mir hinüber, der ihn sofort verärgert wegstieß.


  „Ich wüsste nicht, dass Einbürgerung ein Verbrechen ist“, knurrte der Beschuldigte verärgert und Enrique nickte beipflichtend.


  „Dann kannst du ja auch gleich mich daneben stellen“, setzte Enrique empört hinzu. „Oder auch Kurt. Der hat sogar einen ganzen Kontinent verraten.“


  „Kommt er aus Europa?“, fragte ich neugierig und war mir bewusst, dass man mich dann eigentlich auch gleich des Verrats an meinem Kontinent beschuldigen konnte. So schnell konnte das gehen!


  Max nickte, sah aber wieder abgelenkt zur Tür. Etwas tat sich dahinter und nach ein paar Sekunden des angespannten Lauschens war mir klar, dass sich die Soldaten dort zurückzogen. Ich suchte wieder Max’ Blick, der genauso erstaunt war wie ich. Wer bei der Garde gab denn solch merkwürdige Anweisungen? Oder war es Gabriel wahrhaftig bereits jetzt gelungen, die Kontrolle über die ganze Station zu erlangen? Dann war ich bereit dem Mann nach dieser Aktion einen Altar zu bauen.


  Ein angenehmes Kribbeln wanderte durch meine Schläfen und ich reagierte sofort, öffnete meine Sinne für denjenigen, der dort Kontakt zu mir suchte. Es war seltsam, obwohl ich zuvor nicht über solch starke mentale Kräfte verfügt und diese Art von Verständigung nie geübt hatte, wusste ich, was ich tun musste. Eine kleine Stimme in meinem Unterbewusstsein gab mir die notwendigen Anweisungen. Mein Körper entspannte sich und ich versuchte so ruhig und gleichmäßig zu atmen, wie es mir in einer Situation wie dieser möglich war.


  Es dauerte nicht lange, bis ich die Energie, die da nach mir tastete, Gabriel zuordnen konnte. Im Grunde war das, was er mir sandte, nur eine Abfolge von Bildern, die mein Verstand allerdings sofort in sinnvolle Anweisungen umsetzte. Malik und ein paar andere waren in die Schaltzentrale vorgedrungen und würden uns jeden Moment die Tür öffnen. Wir sollten uns auf alles gefasst machen und mit aller Härte gegen angreifende Truppen vorgehen. Je mehr Soldaten wir in einen Kampf verwickelten und unschädlich machten, desto besser. Und ich sollte versuchen, einen stärkeren Kontakt zu Malik herzustellen, um mich besser mit ihm abzustimmen.


  Ich fühlte mich im ersten Augenblick überfordert, weil ich in diesen Dingen wahrlich sehr ungeübt war, doch die alten Vampire, die dort im Forschungsinstitut vor mir unter der Erde waren, machten es mir leicht. Sobald Gabriel sich ein Stück weit aus meinem Geist zurückgezogen hatte, fühlte ich Maliks Energie, spürte ich, wie er geistig eine Hand nach mir ausstreckte und mir half die Verbindung zu ihm aufzunehmen.


  Ich schloss die Augen, weil mich das Ganze immer stärker anstrengte, biss aber die Zähne zusammen und konzentrierte mich. Wieder waren es Bilder, die mich erreichten; dieses Mal keine erdachten, die mich anwiesen, sondern reale Bilder, die mir zeigten, was dort in der Schaltzentrale vor sich ging. Ich sah Thomas, Grigori, Charlie und Ritchcroft und einen Raum voller Monitore, Schaltpulte und anderem technischen Krimskrams – das wahre Paradies für Typen wie Barry und Seth – für mich ein Grauen. Am Boden lagen nebeneinander vier leblose Menschen, wahrscheinlich das Team, das sonst dort arbeitete. Thomas ließ sich soeben auf einem Stuhl vor einem der Computer nieder und Malik schob Ritchcroft zu ihm hinüber, forderte ihn auf, den General-Code einzugeben, durch den man auf alle Geräte und Dateien zugreifen konnte.


  Ritchcroft zögerte einen Augenblick, doch dann beugte er sich mit vor Anspannung zuckenden Wangenmuskeln über die Tastatur und gab den Code tatsächlich ein.


  ‚Wir sind drin!,‘ sandte Thomas per Gedankenkraft aus und ich wusste, dass er damit hauptsächlich Gabriel informieren wollte. Doch der alte Vampir war seltsamerweise momentan kaum noch für mich zu spüren. Nur ganz am Rande meines Bewusstseins fühlte ich seine Energie und noch etwas anderes … Unruhe, Besorgnis, Anspannung … unbändige Wut und Verzweiflung, aber die kam nicht von Gabriel, sondern von jemand anderen. Etwas passierte da in Gabriels Team und es machte mich immens nervös, dass es mir nicht von allein möglich war, dichter an diese Gefühle und Energien heranzukommen, zu sehen, was sich dort abspielte.


  ‚Ich mache euch jetzt die Türen auf‘, lenkte mich nun Thomas auch noch zusätzlich ab.


  Ich öffnete rasch die Augen, starrte auf die Tür, über der ein Summen und dann ein mechanisches Klicken zu hören war. Nur eine halbe Sekunde später öffnete sie sich, gab den Blick auf eine hell gestrichene Wand frei.


  Max und der Rest seines Teams hatten sofort ihre Waffen in Anschlag genommen, waren fähig, innerhalb von Sekunden von einem relativ entspannten Zustand auf Kampfeinsatz umzuschalten. Javier und mir fiel das schwerer, und nur das war der Grund, warum wir als letzte in den Flur traten, nun auch endlich mit erhobenen Waffen. Der lange Gang, der sich nach rechts und links erstreckte, war verdächtig leer. Nicht ein Soldat war hier geblieben, um uns im Notfall aufzuhalten, und das behagte mir gar nicht. Etwas war hier faul.


  Ich versuchte nun während des Laufens wieder nach Malik oder Gabriel zu tasten und musste erfreut feststellen, dass die Verbindung zu den beiden gar nicht völlig abgebrochen war. Solange sie daran festhielten, blieb sie auch für mich noch erhalten – auch wenn Gabriels Energie erschreckend weit weg zu sein schien und immer noch mit erheblichen Problemen zu kämpfen hatte. Eine dumpfe Ahnung raunte mir zu, dass es dabei um Nathan ging. Ihm ging es gar nicht gut.


  Mein Herzschlag beschleunigte sich bei diesem Gedanken und ich zog mein Tempo an, kam nun gleich viel dichter an Max heran, der zusammen mit William die Vorhut bildete, jede Einmündung und Tür, die in den Flur führte, sicherte. Ich zuckte beinahe zusammen, als auf einmal aus einer anderen Richtung eine weitere Energie für mich spürbar wurde, keine vampirische, sondern eher eine menschliche. Sam! Ich blieb abrupt stehen, konnte nicht fassen, dass sie sich derart nah am Labor aufhielt. Sie hatte doch bei Barry bleiben sollen! Dem Jungen konnte man wirklich nichts anderes als leblose Maschinen anvertrauen!


  Umso mehr überraschte es mich, als Gabriel, selbst für mich deutlich spürbar, mental nach Sam griff, eine Verbindung von ihr zu Nathan herstellte und nun erst fühlte ich richtig, wie schlecht es Nathan ging, wie kritisch sein Zustand war. Ich erkannte ihn kaum wieder. Dieser Hass, diese Wut, dieser Wahnsinn … und dennoch reagierte er sofort auf Sam, erkannte sie, hielt sich an ihr fest und kam tatsächlich wieder zu Verstand.


  „Jonathan?“ Max war stehengeblieben und trat nun mit leichter Sorge in den Augen auf mich zu, berührte mich an der Schulter. „Alles in Ordnung?“


  Ich nickte stumm. Ja, langsam kam wieder Ruhe und Ordnung in Gabriels Team und auch ich versuchte nun mit meinen kläglichen Mitteln eben diese Ruhe an Nathan zu vermitteln, ihm zu zeigen, dass auch ich hier bei ihm war, dass er nicht allein gegen alles und jeden kämpfen musste. Es half! Er stabilisierte sich weiter!


  Ein leises, erleichtertes Seufzen kam über meine Lippen. „Ja … es ist …“


  Ich stutzte. Erschrecken! Sorge! Dieses Mal aus Maliks Team.


  „Was tun Sie da?!“, vernahm ich eine Stimme, schloss die Augen und sah gerade rechtzeitig wie Thomas entsetzt einen Schritt auf Ritchcroft zumachte und ihm etwas aus der Hand schlug. Ein kleines Gerät, das gegen die nächste Wand knallte und dann auf dem Boden aufschlug, in mehrere Teile zerfiel. Malik hatte Ritchcroft am Hals gepackt, rammte ihn nun ebenfalls mit dem Rücken gegen die Wand und ich riss die Augen auf. Nicht weil ich nicht mitansehen wollte, was der Assassine mit ihm tat, sondern weil um mich herum nun eigenartige mechanische Geräusche ertönten, die Böses vermuten ließen.


  Max warf sich herum, spurtete los, doch, was immer er auch vorgehabt hatte, er war nicht schnell genug. Vor und nicht weit hinter uns sausten zwei Stahltüren aus der Decke zu Boden, schlossen uns in dem Abschnitt des Flures, in dem wir uns befanden, ein. Mir stockte der Atem, während sich meine Innereien schmerzhaft verknoteten. In der Falle! Wir saßen in der Falle! Da half es auch nicht, dass Max sich gegen die Tür warf und in lautes Fluchen ausbrach. Hier kamen wir so schnell nicht wieder raus.


  ‚Was ist passiert?‘, ertönte Gabriels Stimme in meinem Kopf und ich fühlte, wie Malik die Frage auffing und die energetische Verbindung zu dem alten Vampir verstärkte, um ihn besser an dem teilnehmen zu lassen, was in der Schaltzentrale passierte. Es war enorm, was diese beiden alten Vampire mental leisten konnten – doch wenn ich mich nicht irrte, wurden beide noch von anderen starken Energien gestützt.


  „Was hast du da gemacht?!“, hörte ich Malik nun in meinem Hinterkopf fauchen und ich zwang mich mit rasendem Herzen erneut die Augen zu schließen, mich auf das wichtige Gespräch dort in der Schaltzentrale zu konzentrieren. Wenn etwas um mich selbst herum geschah, würde mein Team mich schon rechtzeitig warnen.


  „Ihr … ihr kommt hier nicht mehr raus!“, krächzte Ritchcroft unter dem Druck von Maliks starken Fingern und brachte es doch glatt zustande, triumphierend zu lächeln. „Niemand kommt hier jetzt noch raus!“


  Ein dumpfes Grollen kam über Maliks Lippen und für einen Augenblick hatte er sich nicht mehr im Griff, stieß seine Geisel mit aller Kraft von sich, sodass der Mann hart gegen die nächste Wand schlug, dort abprallte und dann zu Boden stürzte. Malik setzte ihm nach, hob während des Laufens das Gerät, mit dem Ritchcroft uns eingeschlossen hatte von Boden auf, und packte den stöhnenden Mann am Nacken, um ihn unsanft wieder auf die Füße zu stellen. Er beugte sich bedrohlich zu ihm vor und hielt die Einzelteile dicht vor Ritchcrofts Gesicht.


  „Mach das rückgängig!“, zischte er wutentbrannt und ich spürte, wie Gabriel nach ihm tastete, versuchte ihn aus der Ferne zu beruhigen.


  „Das … das geht nicht“, keuchte Ritchcroft. „Das kann man nur einmal verwenden.“


  „Und was genau tut es?!“


  „Es gibt die technische Gewalt über diese Station an eine Schaltzentrale außerhalb dieses Gebäudes ab. Und nur von dort aus kann man das wieder rückgängig machen.“


  Mir wurde schlecht, während ich gleichzeitig über die Genialität dieser Notinstallation staunen musste. Auch wenn Ritchcroft mit dieser Handlung sein eigenes Leben riskiert hatte, er hatte zumindest dafür gesorgt, dass eine große Anzahl sehr alter, sehr gefährlicher Vampire in dieser Station mit einer Übermacht von Feinden eingeschlossen war und hier nicht wieder so schnell herauskommen würde. Selbst wenn er starb, konnten zumindest die anderen Anführer der Garde in aller Seelenruhe Verstärkung in dieses Labor schicken und dann hatten wir keine Chance mehr zu entkommen.


  Ich fühlte, dass Malik dasselbe dachte und große Schwierigkeiten hatte, seine Wut und seinen Hass weiter zurückzuhalten. Seine Hand schloss sich automatisch fester um den Hals seiner Geisel. Ritchcroft riss entsetzt die Augen auf, griff nach der Hand, versuchte panisch die starken Finger von seinem Hals zu lösen, doch er hatte keine Chance.


  „Es ist genug!“, dröhnte Gabriels mahnende Stimme in meinem Kopf und ich zuckte zusammen, sah, wie Malik Ritchcroft tatsächlich losließ und fühlte ihn tief durchatmen.


  Ritchcroft sank hustend und röchelnd zu Boden und ich riss meine Augen wieder auf, weil ich Geräusche von außen vernahm, die nichts Gutes verhießen.


  Max, William und Javier starrten auf die Stahltür direkt vor uns, während Enrique zu der anderen weiter hinter uns liegenden Tür herumfuhr. Aus gutem Grund, denn die schnellen Schritte von schweren Stiefeln auf hartem Boden, die Zurufe und das Laden von Waffen kamen aus zwei verschiedenen Richtungen. Der Feind rückte wieder an.


  „Was genau passiert hier?“, entfuhr es Javier aufgebracht und er suchte meinen Blick mit deutlicher Panik in den Augen.


  „Die kontrollieren nun alles von außen“, gab ich angespannt zurück und nahm mein Gewehr in Anschlag. „Ich denke, sie werden gleich die Türen öffnen und dann angreifen.“


  „Von außen?“, wiederholte Enrique entsetzt.


  Ich nickte. „Wir haben keine Kontrolle mehr über die Technik hier.“


  Mein Blick wanderte hinüber zu Max und der nickte nun auch, setzte einen ausgesprochen entschlossenen Gesichtsausdruck auf. „Dann wollen wir sie mal empfangen!“


  Das war alles, was uns im Moment übrigblieb – uns in den Kampf zu werfen und den Vorteil unserer übermenschlichen Kräfte zu nutzen, bis Gabriel ein genialer Plan einfiel, um uns alle hier noch lebendig herauszuholen. Vielleicht hatte er den auch schon längst. Ja, an diese Hoffnung klammerte ich mich, als erneut das mechanische Geräusch über uns ertönte und die Tür vor uns sich zu bewegen begann.


  


  


  ***


  


  


  Es fühlte sich unglaublich an. Fremdartig, intensiv, überwältigend. So als hätte sich eine Tür in ihrem Inneren geöffnet und ließe die Welt um sie herum eins mit ihr werden; als hätte sich ein neuer Sinn in ihr entwickelt, eine neue Art des Fühlens und Empfindens. In ihrem Kopf prickelte und kribbelte es und sie atmete tief und schwer und doch befreiter, leichter; sie fühlte sich so vollständig, so erfüllt, so … gestützt. Und das wurde sie ja auch. Da waren so viele Energien, die ihr halfen, die sie derart dicht an Nathan heranbrachten, dass sie das Gefühl hatte, neben ihm zu stehen, mit ihm durch diesen engen Gang zu laufen.


  Dennoch war sie nicht allein mit ihm, hatte durch die anderen so viel Kraft wie noch nie in ihrem Leben, und konnte aus diesem Grund auch viel davon an ihn weitergeben, die Schäden beheben, die die kurze Zeit dort unten im Labor in seiner Seele verursacht hatte. Wenn sie bei ihm blieb, würde er nicht wieder Amok laufen, würde er einigermaßen ruhig und kampffähig bleiben – das wusste sie. Deshalb musste sie bei ihm bleiben, ihn weiter unterstützen.


  ‚Du bist nicht allein‘, versuchte sie ihn weiter zu beruhigen. ‚Und ihr werdet da wieder herauskommen. Warum sollte nicht einmal alles funktionieren, ein Plan vollständig gelingen? Ihr schafft das … ihr schafft das …‘


  „Sam?“


  Das war schon wieder Seths Stimme von weit weg. Er hatte bereits ein paar Mal versucht ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen und schien sich um sie zu sorgen. Natürlich musste ihr Verhalten einen seltsamen Eindruck auf den jungen Vampir machen, doch sie konnte ihm jetzt noch nicht erklären, was mit ihr los war, warum sie sich so eigenartig verhielt. Stattdessen kniff sie die Augen noch fester zusammen, hob abwehrend eine Hand.


  „Nicht jetzt …“, stieß sie angespannt aus. Sie konzentrierte sich noch mehr, denn leider kam nun ein Gefühl des Unbehagens, des Erschreckens und nur wenig später vernahm sie dumpf eine Stimme: „Was tun Sie da?!“


  Ihr Inneres verkrampfte sich und ihr Herz verharrte, genauso wie Nathan, der ein seltsames Geräusch vernommen hatte. Und als die Stahltür vor ihm und den anderen hinunterfuhr, holte sie keuchend Luft, riss nun doch entsetzt die Augen auf. Die Bilder verschwanden sofort und Sam starrte erschüttert in Seths erstauntes Gesicht, der sich zu ihr auf seinem Stuhl umgedreht und sich besorgt zu ihr vorgebeugt hatte.


  „Oh Gott!“, stieß sie atemlos aus, nun nicht nur mit ihrer, sondern auch mit Nathans Panik kämpfend, die sie trotz des Verlusts der visuellen Übertragung überdeutlich fühlen konnte. Eingesperrt … in der Falle …


  „Was?“, kam sofort die alarmierte Nachfrage, doch Sam sah Seth nicht an, sondern an ihm vorbei, starrte nur auf die Monitore, die eben noch Bilder aus der Station gezeigt hatten und nun einer nach dem anderen von Störbildern eingenommen wurden. Seth drehte sich ruckartig um.


  „Oh, nein! Nein, nein, nein!“, stieß er schockiert aus, gab hastig Befehle in den Computer ein und raufte sich dann die Haare. „Oh Gott! Was ist da los?“


  Er griff nach seinem Headset, setzte es auf und wählte dann eines der Felder auf dem Monitor seines Laptops an.


  „Barry!“


  Sam vernahm eine Stimme aus dem Kopfhörer von Seth, wagte es aber nicht, sich darauf zu fokussieren, aus Angst den Kontakt zu Nathan dann völlig zu verlieren. Sie fühlte fast selbst, wie der Vampir in Nathan wieder hervorbrach, nur wirkte er dieses Mal viel konzentrierter und kontrollierter, konnte sogar mehr Ruhe in sein aufgewühltes Inneres bringen und die Panik verdrängen. Und seine Kampfbereitschaft zielte nicht auf seine Freunde, sondern auf den anrückenden Feind. Dieses Mal war der Krieger in ihm erwacht und nicht der Psychopath und das beruhigte Sam wenigstens etwas.


  „Ja, bei mir auch!“, stieß Seth nun aufgeregt aus. „Die sind alle ausgegangen und … Ja, warte!“


  Er gab schnell ein paar Befehle ein und starrte dann wieder gespannt auf die Monitore um ihn herum.


  ‚Was ist passiert?‘


  Sam zuckte fast zusammen, als sie neben Nathans Gefühlen nun auch noch Gabriels Stimme wahrnahm. Sie wusste sofort, dass diese Frage nicht an sie gerichtet war, sondern an einen der anderen alten Vampire und dennoch fühlte sie, dass Gabriel sich anstrengte, sie an diesem Gespräch teilnehmen zu lassen. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich wieder stärker auf diese Energien, die wie Wellen mal stärker, mal schwächer an sie herangetragen wurden.


  ‚Was hast du da gemacht?‘, hörte Sam jemanden ganz leise fragen, während von außen immer noch Seths Stimme an ihr Ohr drang.


  „Da passiert nichts! Ich kann überhaupt nichts mehr machen! Ich bin blind und taub! Okay! Ich versuch’s …“


  ‚Ihr … ihr kommt hier nicht mehr raus! Niemand kommt hier jetzt noch raus!‘


  Sam wusste nicht, wer das war, aber seine Worte machten ihr Angst, ließen ihren Puls schneller werden und ihren Magen einen Salto machen. Das energetische Kribbeln wurde für einen Moment sehr unangenehm, weil so viele erschreckende Gefühle, so viel Wut, Aggressionen und Angst zu ihr hinüberschwappten und dann war da erneut eine Stimme.


  ‚Mach das rückgängig!‘


  ‚Das … das geht nicht. Das kann man nur einmal verwenden.‘


  ‚Und was genau tut es?!‘


  ‚Es gibt die technische Gewalt über diese Station an eine Schaltzentrale außerhalb dieses Gebäudes ab. Und nur von dort aus kann man das wieder rückgängig machen.‘


  Sam riss schockiert die Augen auf, schnappte nach Luft und die Stärke der Verbindung zu den anderen Vampiren reduzierte sich erheblich.


  „Das funktioniert auch nicht!“, hörte sie jetzt wieder Seth verzweifelt stammeln und ein weiteres Mal raufte sich der junge Vampir die noch von der letzten Misshandlung abstehenden Haare. „Ich komm da nicht mehr rein!“


  „Die …“ Sam musste schwer schlucken, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden, doch Seth hatte sie dennoch gehört und wandte sich zu ihr um.


  „Die … die haben die Gewalt über die Technik an eine andere Schaltzentrale außerhalb des Gebäudes abgegeben.“


  Seth blinzelte verwirrt, doch Barry schien sie gehört zu haben, denn sie konnte nun seine Stimme durch den Kopfhörer vernehmen.


  „Scheiße! Das würde das alles erklären.“


  Sam versuchte ruhig zu atmen, ihr aufgewühltes Inneres wenigstens so weit unter Kontrolle zu bringen, dass sie wieder einen stärkeren Kontakt mit den alten Vampiren oder zumindest Nathan aufnehmen konnte. Momentan fühlte sie nur seine anhaltende Anspannung, und dass seine vampirischen Seite die Kontrolle behielt, seine Emotionen soweit ausschaltete, dass er wachsam und kampfähig blieb. Vielleicht war es in diesem Fall sogar besser, wenn ihre Verbindung zu Nathan nicht so stark war, wenn er sich voll und ganz auf die anrückende Übermacht der Feinde konzentrieren konnte. Anrückende Übermacht … Großer Gott!


  „Okay … so weit weg kann diese Schaltzentrale nicht sein“, überlegte Barry. „Ein solch großes Labor lässt sich nicht über riesige Entfernungen steuern. Das heißt, die Sendestation befindet sich in der nächst gelegenen Wohnsiedlung. Seth, ihr müsst mit einer kleinen Einheit und dem Übertragungswagen zurück in die bewohnte Gegend fahren und nach starken Funksignalen suchen. Die werden bestimmt versuchen, die technischen Anlagen in der Station so zu nutzen, dass unsere Teams überwältigt werden können. Das heißt, die neue Schaltzentrale wird auf jeden Fall Signale aussenden. Und ihr müsst euch beeilen. Die werden unseren Teams in der Zwischenzeit ganz schön zusetzen!“


  Sam wurde schlecht und sie stand taumelig auf, eilte hinüber zur Wagentür, bevor Seth etwas tun konnte, und spähte hinaus. Zachory stand nicht weit entfernt von ihr mit diesem unangenehmen Chief zusammen, spürte sofort, dass sie etwas von ihm wollte, und war mit wenigen Schritten bei ihr.


  „Wir haben Schwierigkeiten!“, entfuhr es ihr sofort.


  „Inwiefern?“, fragte Zachory stirnrunzelnd.


  Sam warf einen zögerlichen Blick auf Chief Miller, der sich ihr nun ebenfalls mit misstrauisch zusammengezogenen Brauen näherte, gefolgt von Noa. „Die Garde hat unsere Teams unten eingeschlossen und steuert die Station nun irgendwie von außen.“


  Zachory war sofort anzusehen, wie sehr ihn diese Nachricht erschüttert, doch sie ließ ihm keine Zeit, seine Gefühle auch zu verbalisieren, sprach einfach weiter.


  „Barry meint, die neue Schaltzentrale müsse in dem Siedlungsgebiet in der Nähe liegen. Wir müssten dieses nur mit dem Übertragungswagen abfahren und nach verdächtigen Signalen suchen, dann würden wir …“


  „Moment, Moment!“, fuhr ihr der Chief dazwischen und das eigenartige, leicht echauffierte Lächeln, das dabei um seine Lippen spielte, gefiel ihr gar nicht. „Dieser Wagen fährt erst einmal nirgendwohin!“


  „Aber …“


  Erneut würgte Harris sie ab, dieses Mal mit einem strengen Erheben der Hand. „Meine Anweisungen sind ganz klar. Mein Team wird erst einschreiten, wenn wir uns davon überzeugen konnten, dass dort in der Fabrik Dinge geschehen, die gegen das Gesetz verstoßen.“


  „Aber das geschieht ja dort!“, entfuhr es Sam sofort erregt. „Meine Freunde werden dort gegen ihren Willen festgehalten!“


  „Sagt wer?“


  Sam holte tief Luft, ließ sie dann aber ungenutzt entweichen, weil ihr schlagartig bewusst wurde, dass sie tatsächlich keine Beweise dafür hatte. Die normale, technische Verbindung zu den Teams war zusammengebrochen. Alles, was geblieben war, war ihre eigene immer schwächer werdende geistige Verbindung zu Nathan und den anderen Vampiren.


  „Ich sage das! Aber Sie haben recht – ich kann es momentan nicht beweisen, weil unsere Verbindung zu den Teams ausgeschaltet wurde.“


  „Du sagst, die Leute, die die Station nun von außen steuern, müssen sich im Wohngebiet befinden?“, hakte Zachory angespannt nach und Sam konnte ihm ansehen, wie er angestrengt nach einer Lösung dieses riesigen Problems suchte. Sie nickte rasch.


  „Und ihr meint, ihr könnt mit Hilfe des Übertragungswagens herausfinden, wo diese Leute sind?“


  Wieder nickte sie nur und Zachory sah den Chief an. „So wie ich das sehe, geht es nicht darum, ihr Team vorzeitig einzusetzen, sondern sich nur diesen Wagen auszuborgen, um die Beweise zu bringen, die Sie brauchen, um mit Ihrem Team einzuschreiten. Das sollte doch kein Problem sein.“


  Sam wusste schon, dass Miller nicht nachgeben würde, als er ihr einfach nur provokant ins Gesicht lächelte, und ihre Gedärme verkrampften sich.


  „Der Wagen gehört auch zum Team“, gab dieser furchtbare Mann nun beinahe genüsslich zurück und Sam wäre ihm am liebsten ins Gesicht gesprungen. „Ich gebe nichts heraus, wenn ich nicht sicher sein kann, dass ich es hier tatsächlich mit einer Verbrecherbande zu tun habe.“


  Zachory stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Das ist doch nicht Ihr Ernst!“


  „Mein vollster.“


  Das war genug. Sam hatte keine Geduld mehr. Ihnen lief die Zeit davon und sie spürte nun, dass etwas unten in der Station geschah, dass dort das Gemetzel begonnen hatte. Sie entfernte sich von der Tür des Wagens, ließ die nun heftig streitenden Männer dort draußen hinter sich und trat mit wild schlagendem Herzen an den immer noch sehr verzweifelt aussehenden Seth heran.


  „Deine tragbaren Geräte – genügen die auch allein, um die Sendestation ausfindig zu machen?“


  Seth dachte einen Augenblick nach und nickte dann.


  „Gut, dann packen wir sie jetzt zusammen und du kommst mit mir.“


  Seth zögerte nicht eine Sekunde. Er wusste selbst, in welch kritischer Situation sie sich jetzt befanden und dass sie keine Zeit hatten, sich in aller Ruhe einen neuen Plan auszudenken. So waren die Sachen auch im Nu zusammengepackt und Sam eilte mit einem der Koffer zur Tür, stieg aus und schob sich hinter dem Rücken des etwas irritiert wirkenden FBI-Agenten vorbei.


  „Wo wollen Sie hin?“, vernahm sie Miller Stimme und sah aus dem Augenwinkel, wie der Chief einen Schritt hinter ihr her machte. Doch Zachory packte ihn am Arm und zog ihn zurück, sorgte damit dafür, dass auch Seth unbehelligt an den drei Männern vorbei kam.


  „Das ist mein Team!“, hörte sie ihn streng sagen. „Und da haben Sie sich nicht einzumischen!“


  Manchmal war dieser Mann wirklich unglaublich und eines Tages würde sie sich dafür noch revanchieren, doch jetzt fehlte Sam die Zeit für lange Danksagungen. Sie war beinahe erleichtert, als sie unter den erstaunten Blicken der anderen Polizisten den Wagen, mit dem sie und Seth hierher gefahren waren, erreichten. Allein die Koffer auf den Rücksitz zu stellen und einzusteigen fühlte sich schon gut an, weil sie wenigstens irgendetwas taten, anstatt hilflos herumzusitzen und darauf zu warten, dass sich ihre Freunde unten im Labor von allein aus ihrer misslichen Lage befreiten. Und Sam war sich sicher, dass Gabriel genau das gewollt hatte. Er hatte sie nicht umsonst an dem Gespräch mit Malik teilnehmen lassen, hatte ihr gezeigt, was das Problem war und dass sie dringend Hilfe von außen benötigten. Gut, er hatte vielleicht nicht gewollt, dass sie selbst aktiv wurde, aber das war jetzt nicht zu ändern. Es gab derzeit niemand anderen, der etwas tun konnte, und sie konnten dankbar sein, dass sie überhaupt hier wegkamen.


  Das dachte sie zumindest für einen kurzen Moment, denn gerade als Sam den Motor anwerfen wollte, öffnete sich die Fahrertür und Noa steckte seinen Kopf zu ihnen herein.


  „Was genau soll das werden?“, fragte er mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn.


  „Noa, bitte!“, stieß Sam verzweifelt aus und setzte ihren flehentlichsten Blick auf. „Wir müssen diese Sendestation finden! Die werden sonst alle dort unten töten und niemand wird etwas davon mitbekommen!“


  Der junge Lieutenant sah sie lange an, viel zu lange und Sam befürchtete schon, dass er sie packen und wieder aus dem Wagen herausholen würde, doch ihr alter Freund überraschte sie, indem er nickte, sich zurückzog und die Tür schloss. Nur eine Sekunde später öffnete sich die hintere Tür des Wagens und der Lieutenant kletterte, immer noch in voller Einsatzmontur, behände auf den Rücksitz. Sam drehte sich verblüfft zu ihm um.


  „Na, glaubst du, ich lasse dich allein, ganz ohne Schutz, nach diesen Leuten suchen?“, gab er sofort auf ihre unausgesprochene Frage zurück und sie meinte sogar ein kleines Lächeln um seine Lippen zucken zu sehen. „Also, los, fahr zu!“


  Sam drehte sich wieder um, nahm einen tiefen Atemzug und startete den Motor. Sie wusste, dass Nathan diese Aktion gar nicht gefallen würde, aber was blieb ihr anderes übrig. Momentan waren sie die einzigen, die überhaupt etwas tun konnten. Und sie würde nicht zulassen, dass Nathan wieder etwas Schlimmes zustieß. Sie brauchte ihn. Jetzt noch mehr als jemals zuvor. Sie beide brauchten ihn.


  


  In der Falle


  


  


  „Wer kämpft, kann verlieren, wer nicht kämpft, hat schon verloren.“


  


  Berthold Brecht (1898-1956)


  


  


  


  Der Vampir war wieder da – nicht die wilde, unkontrollierte Bestie, die sehr schnell zu einer Gefahr für jede andere Person werden konnte. Nein. Der kultivierte Vampir, mit seiner kalten Entschlossenheit, seinem wachen Verstand und seinen perfekt funktionierenden Sinnen. Nur er konnte die Panik, die Erinnerungen und die Unruhe in seinem Inneren so weit zurückzudrängen, dass sie ihn nicht behinderten. Nur er konnte dafür sorgen, dass er sich bestmöglich auf den anstehenden Kampf vorbereitete, die Verbindung zu Gabriel und Malcolm zuließ, um den Gegner gemeinsam auszuschalten – den Gegner, der nun hörbar anrückte, sich hinter der Stahltür sammelte.


  Nathan wusste nicht genau, was Gabriel plante, aber er spürte, dass er bereits wusste, was zu tun war, dass er sich auch auf eine Situation wie diese vorbereitet hatte. Der alte Vampir ging entschlossen auf Peterson zu, legte kurzerhand sein Waffenhalfter und die kugelsichere Weste ab und zog sich das dunkle Hemd aus, um es dann dem verblüfften Professor zu reichen.


  „Leg dich auf den Boden und halte das vor dein Gesicht!“, wies Gabriel ihn rasch an, während er Weste und Waffenhalfter wieder anlegte. Sein Blick flog zu Malcolm hinüber und Nathan vernahm ein leises ‚Schalte ihn aus!‘ in seinem Kopf.


  Malcolm packte Gallagher ohne zu Zögern am Nacken und der Mann sackte in der nächsten Sekunde besinnungslos in sich zusammen, wurde von dem Vampir nur so weit aufgefangen, dass sein Kopf nicht auf dem harten Boden auftraf. Dann war Malcolm frei, konnte in einer fließenden Bewegung sein Schwert ziehen und dichter an die Tür herantreten, hinter der sich nun schon einiges tat. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis diese geöffnet wurde.


  „Stellt euch an die Seiten!“, forderte Gabriel sie auf und griff nach einem zylinderförmigen Ding, das an seinem Gürtel hing. Nathans Augen weiteten sich, als er erkannte, was das war: eine Rauchgranate, deren Bügel Gabriel im nächsten Moment schon abzog.


  „Luft anhalten!“, war sein nächstes Kommando und der nun kräftig qualmende Zylinder fiel klappernd zu Boden. Es dauerte nicht lange und der Flurabschnitt, in dem sie sich befanden, hatte sich so extrem mit Rauch gefüllt, dass man kaum mehr eine Hand vor Augen sehen konnte. Das war auch gut so, denn das mechanische Geräusch vor Nathan verriet ihm, das sich die Tür vor ihnen nun öffnete.


  Nathan drückte sich mit dem Rücken an die Wand neben sich, spannte sich an, konzentrierte all seine anderen Sinne auf das, was sich vor ihm tat. Er hörte sie, ihre raschen Herzschläge, das Rauschen ihres Blutes in den Adern, ihr schnelles angespanntes Atmen, ihre Schritte, das Rascheln von Kleidung. Und er fühlte sie, ihre Anspannung, ihre Entschlossenheit zu töten, aber auch ihre anhaltende Verunsicherung, ihr Zögern. Ihre dunklen Schatten zeichneten sich gegen den Rauch ab, näherten sich, obwohl die ersten von ihnen schon zu husten begannen. Nathan hob seine Waffe, zielte auf einen der Köpfe.


  ‚Warten … warten …‘ hörte er wieder Gabriel und hielt sich mit Mühe zurück, ließ den zögernden Feind näher kommen, sich in den Rauch hineinbewegen, die Waffen im Anschlag und sich immer wieder nach allen Seiten absichernd. Doch die Männer konnten sie nicht richtig sehen, besaßen nicht solch sensible Sinne wie Vampire und wurden immer stärker von ihrem eigenen Husten beeinträchtigt. Nathan hingegen sah nicht nur ihre immer klarer werdenden Umrisse, sondern auch den Gabriels gegenüber von ihm an der Wand, fühlte, wie sich der alte Vampir anspannte, und tat dasselbe.


  ‚Jetzt!‘


  Nathan drückte ab und der erste Soldat wurde sofort von dem Aufprall der Kugel zu Boden gerissen, während die anderen das Feuer eröffneten. Doch sie feuerten in die falsche Richtung, wussten nicht genau, woher der Angriff kam und hatten auch keine Zeit das genauer festzustellen, denn auf einmal war Gabriel mitten unter ihnen, bewegte sich so schnell, dass selbst Nathan es kaum mit den Augen verfolgen konnte. Fast schien es so, als würden die Männer, in deren Nähe er kam, allein durch seine pure Präsenz zu Boden gehen. Doch Nathans Blick war geübt genug, um zumindest das silbrige Aufleuchten seines Schwertes zu bemerken und zu erkennen, dass die Soldaten in Wahrheit von dieser gefährlichen Waffe niedergestreckt wurden.


  Viel Zeit, um Gabriels meisterlichen Umgang mit der besonderen Hiebwaffe weiter zu beobachten, blieb Nathan allerdings nicht, denn dem ersten Trupp Angreifer rückte sofort ein neuer nach und die nächsten Kugeln sausten in ihre Richtung. Nathan duckte sich, rammte dem ersten Mann, der ihm in die Quere kam, seine Schulter in den Hals und schoss einem anderen das Gesicht weg. Eine Kugel streifte brennend seinen Arm und ein anderer Soldat fuhr zu ihm herum und zielte auf Nathans Gesicht. Er packte den Lauf der Waffe und drückte sie nach oben. Putz rieselte auf ihn herab, als die Kugeln des Maschinengewehrs in die Decke über ihm schlugen und er drehte sich, brachte den Soldaten vor sich und schlug seine Fänge in dessen Hals.


  Der Mann schrie gurgelnd auf und Nathan ließ ihn wieder los, ließ ihn mit einer klaffenden, tödlichen Wunde fallen, nun eine noch viel schwerer Waffe in den Händen haltend, die er sofort auf die Männer richtete, die in den Nebel nachrückten. Ganz gleich mit welcher Munition die Waffe geladen war, Nathan wusste, dass die Männer zu nahe waren, als dass ihre kugelsicheren Westen noch einen Schutz bieten konnten und drückte einfach ab. Im Augenblick war er innerlich so empfindungslos, dass ihn die Schmerzensschreie und zuckenden Körper überhaupt nicht berührten. Alles, was zählte, war so viele Feinde auszuschalten, wie es nur ging, und der Garde zu zeigen, dass auch eingesperrte Vampire noch lange keine leicht zu überwindenden Gegner waren. Er würde sich bestimmt nicht wieder gefangen nehmen lassen – nie wieder.


  Nathan kämpfte seinen eigenen Hustenreiz nieder und sprang den nächsten Gegner an. Und wieder stellte sich dieses Gefühl bei ihm ein, während er schoss, trat, zuschlug, zubiss und beinahe synchron mit den drei anderen Vampiren, die an seiner Seite kämpften, einen Mann nach dem anderen niedermetzelte; dieses Gefühl, als würde er aus seinem Körper fahren, einer gefühllosen Kampfmaschine in seinem Inneren die Führung über seinen Körper und Verstand überlassen – einer äußerst effektiven Kampfmaschine. Er fühlte keine Schmerzen, keine Angst, keine Sorge, kein Mitleid, besaß kein Gewissen mehr. Er sah die Soldaten um sich herum nicht mehr als Menschen, sondern als seelenlose Roboter, die es zu eliminieren galt; ihre Schreie und aufgepeitschten Gefühle tangierten ihn nicht, ihre persönlichen Geschichten und Motive für ihr Handeln interessierten ihn nicht. Feind oder Freund, leben oder sterben, frei sein oder eingesperrt bleiben, das war alles, was zählte. Und sie waren es, die zwischen ihm und der Freiheit standen. Sie waren es, die verhinderten, dass er zurück in sein altes Leben kehren konnte, dass er wieder zu dem Menschen wurde, der er einst gewesen war. Er musste sie bekämpfen, musste sie töten, um endlich wieder frei zu sein.


  Und dann war es auf einmal vorbei. Nathan ließ seinen letzten, leblosen Gegner fallen, als wäre er ein Stück Müll und lauschte in die einsetzende Stille hinein. Vom Flur ertönten noch hastige, sich rasch entfernende Schritte und ein mechanisches Geräusch, das ankündigte, dass erneut eine Tür heruntergekommen sein musste. Dann wurde es endgültig still. Nur das leise, etwas gequälte Husten Petersons und das schnelle Atmen von Nathan selbst und den anderen Vampiren waren noch zu vernehmen. Er schloss die Augen und atmete trotz der stickigen Luft um sie herum tief ein und wieder aus, musste nun aber doch kurz husten. Dann hob er die Lider und sah sich um.


  Der Rauch hatte sich so weit verflüchtigt, dass er nun sehen konnte, was für ein Schlachtfeld sie hinterlassen hatten. Die leblosen Körper, die sich über den Abschnitt des Flures verteilten, mussten sich ungefähr auf eine Anzahl von zwanzig Mann belaufen. Und nach dem Aussehen Gabriels zu urteilen, gingen wohl die meisten Toten auf sein Konto. Er war über und über mit Blut bespritzt, hatte aber auch selbst ein paar Verletzungen einstecken müssen, die nun sichtbar zu heilen begannen. Er atmete immer noch recht schwer und seine weißblauen Augen hatten einen leicht abwesenden Ausdruck angenommen.


  Nathan spürte, dass Gabriel sich auf seine Umgebung konzentrierte, versuchte herauszufinden, ob sie tatsächlich für einen Moment verschnaufen und darüber reden konnten, was als nächstes zu tun war, oder mit einem weiteren Angriff zu rechnen hatten.


  Soweit Nathan das selbst beurteilen konnte, drohte ihnen nicht so schnell wieder eine neue Attacke. Die Garde hatte sich verschätzt und musste nun selbst erst einmal einen neuen Plan entwickeln, um wieder Herr über die Lage zu werden. Und das war schwierig, wenn man nicht auf seine Kommandanten zurückgreifen konnte.


  Gallagher lag immer noch betäubt am Boden, nicht weit von Nathan entfernt, und Ritchcroft war es gewiss auch noch nicht gelungen, sich aus den Händen seiner Feinde zu befreien. Das hoffte Nathan zumindest, denn sein Kontakt zu Malik war durch den Kampf abgebrochen und er war nach dieser Anstrengung zu erschöpft, um diesen von allein wieder aufzubauen. Auch Jonathan und Sam konnte er nicht mehr fühlen und das beunruhigte ihn etwas. Sam befand sich zwar außerhalb des Labors, aber wer wusste schon, was sie da draußen anstellte, jetzt, da sie wusste, was hier geschah. Und Jonathan, war gewiss ebenfalls angegriffen worden. Doch er war noch am Leben, war unverletzt geblieben. Nathan hätte es fühlen müssen, wenn er ernsthaft verletzt worden wäre. Die Frage war nur, wie lange sie relativ unversehrt bleiben würden, wie lange sie alle hier unten bestehen konnten, solange die Garde die Kontrolle über die Station hatte.


  Gabriel war nun aus seiner starren Haltung erwacht, trat an Peterson heran, der hustend versuchte auf die Beine zu kommen, und half ihm beim Aufstehen, während Malcolm hinüber zu Gallagher ging und ihn sich kurzerhand über die Schulter lud.


  „Wir … wir sollten einfach nur versuchen hier herauszukommen“, vernahm Nathan eine Stimme hinter sich und Caitlin trat auf den alten Vampir zu, der sie nicht gerade sehr wohlwollend ansah. „Die anderen werden das sicherlich auch tun.“


  „Die anderen werden tun, was ich ihnen sage“, erinnerte Gabriel sie streng. „Wir werden zu den anderen Teams aufschließen und dann gemeinsam versuchen hier herauszukommen. So sind wir am stärksten.“


  Das klang aus Nathans Sicht ganz plausibel, weil die Vampire in großer Anzahl bisher der Garde immer überlegen gewesen waren. Das war auch ihr Trumpf in Mexiko gewesen. Und dennoch wurde Nathan das Gefühl nicht los, dass es da noch etwas anderes gab, das Gabriel davon abhielt, sofort die Flucht anzutreten; dass er unbedingt zumindest in die Nähe der Schaltzentrale kommen wollte, in die Nähe der Räume, in der die Kommandanten ihre Büros hatten. Er konnte es fühlen, obwohl Gabriel einen Teil seines Denkens, seiner Emotionen vor ihm abschirmte, und er fragte sich, warum er das tat.


  


  


  ***


  


  


  Es war ein einziges Gemetzel, dessen Ausgang nur davon abhing, wer schneller denken und handeln konnte. Und wenn es um Schnelligkeit ging, waren wir Vampire einfach unschlagbar. Max hatte erst gar nicht gewartet, bis sich die Tür vor uns vollständig geöffnet hatte. Stattdessen hatte er sofort auf die in schwere Stiefel gekleideten Füße und Beine geschossen, die das Öffnen der Tür für uns sichtbar gemacht hatte, und wir alle hatten es ihm nachgetan, sofort die Genialität dieses Gedanken erfasst.


  Niemand, dem man die unteren Gliedmaßen zerschoss, konnte sich weiterhin auf den Beinen halten. Niemand konnte solche Schmerzen unterdrücken und weiterhin kampffähig bleiben. Die Männer der Garde gingen schreiend zu Boden, wanden sich dort vor Schmerzen und waren nur begrenzt dazu fähig, auf uns zu schießen, geschweige denn uns richtig zu treffen. Natürlich hatten wir nicht alle Soldaten niedergestreckt und da wir gleichzeitig von zwei Seiten attackiert wurden, flogen uns die Kugeln bald schon nur so um die Ohren, doch wir hatten die Gefahr, getötet zu werden, zumindest sehr reduziert.


  Ich versuchte so lange wie möglich nur meine Schusswaffen einzusetzen – nach Körperkontakt mit diesen Männern war mir ganz und gar nicht zumute, auch wenn die Bestie in mir schon voller Blutdurst und Vorfreude auf den ersten Einsatz ihrer Reißzähne wartete. Doch sehr bald schon blieb mir nichts anderes mehr übrig, als auch meine Hände und Zähne einzusetzen, um diesen Ansturm an Gegnern effektiv abzuwehren.


  Damals in dem Labor unter dem Krankenhaus waren es schon viele Gegner gewesen, aber hier fühlte es sich wirklich so an, als hätten wir direkt in ein Wespennest gestochen. So zurückhaltend und vorsichtig sich die hier stationierten Truppen auch zuvor verhalten hatten – nun benahmen sie sich eher wie eine Horde toll- und schießwütiger Guerillakämpfer. Und sie waren nicht ungefährlich, musste ich zum wiederholten Mal feststellen, als die Schneide eines Silberdolches meinen Hals touchierte und dort einen brennenden Schnitt hinterließ, bevor ich den Arm meines Angreifers packte und ihn mit einem knackenden Geräusch herumdrehte. Der Schmerzensschrei des Mannes ging in einem Gurgeln unter, weil sich nun auch noch meine Fänge in seine Kehle gruben, seine Luftröhre durchbohrten. Ich nahm gierig ein paar Züge des so wunderbar mit Adrenalin angereicherten Blutes und warf den sterbenden Mann schließlich in den Rücken zweier Kameraden, die ihr Feuer auf Enrique und William eröffnet hatten. Dennoch trafen einige Kugeln Will in die Brust und warfen ihn zu Boden. Viel mehr bekam ich davon nicht mit.


  Aus dem Augenwinkel hatte ich wahrgenommen, dass zwei seltsam aussehende Geschosse auf mich zuflogen und wirbelte herum, sodass sie dicht an mir vorbeischossen. Fast aus derselben Bewegung heraus warf ich mich vorwärts, sprang auf den Schützen zu, der nur wenige Meter von mir entfernt ein weiteres Mal auf mich anlegte. Ich hörte, wie er abdrückte, änderte meinen Kurs nur minimal und schnellte unter dem Geschoss hindurch auf den Mann zu. Mein Kopf rammte krachend sein Kinn und nur Sekunden später schlugen wir gemeinsam auf dem Boden auf – nur war meine Landung sehr viel weicher als die seine, wurde ich doch von seinem Körper aufgefangen. Knochen knackten, als ich seinen Arm gegen die Wand neben uns schlug und die eigenartig aussehende Waffe aus seinen Fingern glitt. Dicht über mir schlugen zwei Kugeln in den Putz ein und eine weitere streifte meine kugelsichere Weste. Ich drehte mich blitzartig um und riss meinen erstaunten Gegner mit mir herum. Keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Augenblick zuckte sein Körper auch schon unter der Salve zusammen, die eigentlich mich hatte treffen sollen.


  Der Schütze musste sehr nah sein, denn die weit aufgerissenen Augen des Soldaten, mit dem ich so auf Tuchfühlung gegangen war, und das Blut, das nun aus seinem Mundwinkel lief, verrieten mir, dass mindestens eine der Kugeln seine Schutzweste durchdrungen und erheblichen Schaden an seinem Körper hinterlassen hatte. Ich zögerte nicht lange, schob meine Hände unter den schlaffen Leib meines dahinsiechenden ‚Freundes‘ und sammelte meine Energien.


  Meine Kräfte waren immens gewachsen, seit ich Gabriels Blut zu mir genommen hatte, denn der sterbende Soldat flog nur Sekunden später mit solchem Schwung durch die Luft, dass er nicht nur den wieder auf mich anlegenden Schützen von den Beinen riss, sondern auch den dahinter stehenden auf Vincent feuernden Mann. Ich sprang rasch auf, war so schnell bei dem Schützen, dass es ihm noch nicht einmal gelang, die Waffe erneut zu heben, und brach ihm mit einer raschen Bewegung das Genick.


  Als ich wieder herumfuhr, um mich auf den nächsten Gegner zu werfen, musste ich feststellen, dass es keinen mehr gab. Vincent hatte sich selbst um seinen Angreifer gekümmert und der letzte noch stehende Soldat der Garde sackte gerade in sich zusammen, nachdem Max seinen Dolch aus dessen Brust gezogen hatte.


  Endlich. Endlich hatte ich wieder Zeit, tief Atem zu holen und meine Anspannung gehen zu lassen. Um uns herum lagen viele gefallene Soldaten, doch nicht so viele, wie uns angegriffen hatten. Das ließ mich darauf schließen, dass ein Teil von ihnen den Rückzug angetreten hatte. Dafür sprach auch die Metalltür nur wenige Meter vor uns, die sich wieder gesenkt hatte. Merkwürdig war nur, dass die andere Tür sich nicht wieder geschlossen hatte.


  Ein Stöhnen nicht weit von mir entfernt zog rasch meine Aufmerksamkeit auf sich und ich bemerkte erst jetzt, dass Javier neben dem niedergestreckten William kniete und ihm gerade eine der Spritzen setzte, die er zuvor aus dem geöffneten Notfallpack neben sich geholt haben musste. Max und ich setzten uns zeitgleich in Bewegung und eilten zu ihnen hinüber, während Enrique und der ebenfalls recht angeschlagen aussehende Vincent stehenblieben, ihre Waffen bereit haltend, um sich gegen nachrückende Gegner sofort zur Wehr zu setzen.


  William sah nicht gut aus. Er war blass und atmete schwer. Durch seinen Körper ging immer wieder ein leichtes Zucken und seine Augen waren starr auf die Decke gerichtet. Er roch noch wie ein Vampir, also war er wohl nicht von einer der herumfliegenden Kanülen getroffen worden, sondern von Silberkugeln. Von mehreren, wie ich feststellte, als mein besorgter Blick über seine Gestalt glitt. Eine davon hatte seinen Hals getroffen und aus der Wunde sickerte mit jedem Schlag, den sein mattes Herz tat, ein Schwall Blut, sorgte dafür, dass die Lache, die sich unter ihm gebildet hatte, immer größer wurde.


  Max ergriff beherzt einen Packen Blut und schob eine Hand unter Williams Kopf, hob ihn an, um die lebensrettende Flüssigkeit dichter an seine Lippen zu bringen.


  „Will, du musst das jetzt trinken!“, drängte er sanft. „Wir können dir nicht mehr helfen, wenn du nichts trinkst. Das Gegenmittel ist in deinem Körper, aber was du jetzt brauchst, ist Blut.“


  Keine Reaktion. William starrte nur weiter blicklos ins Leere und ein schales Gefühl in meinem Inneren verriet mir, dass wir tatsächlich nichts mehr für ihn tun konnten.


  Max sah ihn einen langen Moment noch an, dann schüttelte er den Kopf und erhob sich. Seine Wangenmuskeln zuckten kurz, als er einen tiefen Atemzug nahm. Mehr Regung zeigte sich nicht in seinem Gesicht. Sein Blick wanderte kurz über mich und dann über unsere anderen Mitstreiter. Vincent atmete schwer und Blut lief aus dem Ärmel seines Hemdes, tropfte auf den gekachelten Fußboden, dort Muster hinterlassend, die sehr an die moderne Kunst von heute erinnerten. Max nickte ihm kurz zu und warf ihm dann das Blutpäckchen hinüber, in das Vincent sofort erleichtert hineinbiss.


  „Du bist okay?“, wandte sich Max kurz an mich und ich nickte nur, nicht fähig, etwas verbal herauszubringen.


  Ich hatte ein paar brennende Streifschüsse abbekommen, doch ansonsten ging es mir gut und auch diese minimalen Verletzungen heilten bereits. Den anderen schien es da ganz ähnlich zu gehen. Die Frage war nur, wie lange wir derartigen Angriffen hier unten standhalten konnten und wie viele Verluste wir noch hinnehmen mussten, bis uns eine geniale Idee kam, wie wir hier wieder herauskamen. Die Garde hatte gewiss noch andere Tricks auf Lager, um uns klein zu kriegen.


  Das hatte sie. Über uns knackste es kurz und dann setzte ein Pfeifton ein, der mir das Trommelfell zu zerreißen drohte und dafür sorgte, dass ich beide Hände auf meine Ohren presste und in die Knie ging. Der Schmerz war unsäglich und ich krümmte mich, schrie dagegen an. Und dennoch entging es meinen beeinträchtigten Sinnen nicht, dass sie wiederkamen, dass die nächste Truppe hinter der geschlossenen Stahltür anrückte. Wir würden keine Chance gegen sie haben, nicht mit dieser Folter für unsere übersensiblen Gehöre. Doch Max vollbrachte die Meisterleistung, sich dennoch aufzurappeln, seine Waffe auf die Decke über der Tür zu richten und auf diese zu feuern, genau in dem Moment, als die Tür sich in Bewegung setzte. Funken stoben aus der Decke, es begann zu rauchen und zu knacken und die Tür ging wieder ruckartig zu Boden.


  ‚Schießt auf die Lautsprecher!‘, zuckte ein Gedanke, der nicht mein eigener war, durch meinen schwer beeinträchtigten Verstand und ich reagierte wie ein Roboter, biss die Zähne zusammen, nahm die Hände von meinen Ohren, hob meine Waffe vom Boden auf und suchte mein Ziel. Es gab nur wenige Lautsprecher in diesem Abschnitt des Flures und als ich den ersten davon unter Beschuss nahm, regten sich auch meine Kameraden, begannen sie mit schmerzerfüllt zuckenden Gesichtern, die teuflischen Geräte zu zerstören, die uns solche Schmerzen zufügten.


  Mit jedem zerstörten Apparat ging es uns besser, wurde das Störsignal leiser. Jedoch begann auch das Licht zu flackern. Es würde nicht lange dauern und das Stromnetz würde unter diesem Beschuss zusammenbrechen. Das schien auch die Garde zu erkennen – und nicht zu wollen, denn auf einmal verstummte das Geräusch ruckartig und ich stieß synchron mit den anderen einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Meine Ohren pochten und summten zwar, aber der Druck und Schmerz waren endlich verschwunden.


  Max war derjenige von uns, der sich am schnellsten wieder sammelte. Er lief rasch zu William zurück, nahm die Waffe und das Notfallpack, das noch neben ihm lag, an sich und schloss dann wieder zu uns auf.


  „Gut – allein schaffen wir das nicht“, wandte er sich entschlossen an mich. „Wir müssen zu den anderen stoßen. Kannst du ausmachen, wo sie sind?“


  „Ich kann es versuchen“, gab ich etwas außer Atem zurück, schloss die Augen und versuchte mich zu entspannen. Meine Sinne waren von der letzten Attacke auf sie noch derart überreizt, dass es mir sehr schwerfiel, eine mentale Verbindung zu den anderen aufzubauen. Doch wieder war es Gabriel, der mir entgegenkam, mir zu verstehen gab, dass auch sie den letzten Angriff einigermaßen gut überstanden hatten und zumindest Malik gar nicht weit von uns entfernt war. Der Assassine war der nächste, den ich fühlen konnte, und auf einmal wusste ich, in welche Richtung wir gehen mussten, um sein Team zu finden. Ich öffnete die Augen und nickte Max zu.


  „Okay“, wandte er sich an die anderen, „Jonathan wird uns zu einem der anderen Teams führen. Die Garde wird versuchen, uns weiter zu attackieren, also haltet eure Sinne offen und sichert euch nach allen Seiten ab. Und bleibt zusammen. Gemeinsam sind wir stärker als sie, aber allein werden wir keine Chance haben. Nicht in diesem Umfeld und nicht mit derart vielen Gegnern auf einmal.“


  Max’ Darstellung war richtig. Es war der Garde schon immer schwergefallen, im direkten Kampf gegen eine Gruppe von Vampiren die Oberhand zu behalten. Im Legen von Fallen und hinterhältigen Angriffen waren sie jedoch wahre Meister.


  


  


  ***


  


  


  Es hatte Vorteile ein Hybrid zu sein. Man konnte im Kampf nicht nur die viel stärkere Vampirseite nutzen, sondern auch im Notfall auf seine menschliche Seite zurückgreifen. Nathan hätte nie gedacht, dass diese so viel schwächere Seite ihm einmal in einem solch heftigen Kampf wie diesem von so großem Nutzen sein konnte, doch als dieser schmerzhafte Ton erklungen war, hatte sich der Vampir in ihm ganz automatisch zurückgezogen und dem Menschen das Feld überlassen. Schnell hatte er feststellen können, dass der Ton auf Ultraschallfrequenz gesendet wurde, weil alle Vampire um ihn herum mit schmerzverzerrten Gesichtern in die Knie gegangen waren, während Peterson ihn nur irritiert angeblinzelt hatte. Nathans Blick flog nun gehetzt zur nächsten Stahltür, auf die sie sich gerade noch vorsichtig zubewegt hatten, und er griff auf seine vampirischen Sinne zurück, ohne sich zurück zu verwandeln, genauso wie er es gelernt hatte.


  Sie kamen. Er hörte ihre schnellen Schritte, die Kommandos, die sie sich zuraunten, und ihm war sofort klar, dass er keine Chance hatte, sich allein gegen diesen großen Trupp zur Wehr zu setzen. Er musste die anderen von diesem grässlichen Ton befreien, sie wieder kampffähig machen. Sein Blick huschte über die Wände, die Decke und entdeckte schließlich etwas, das so aussah wie ein in die Decke eingelassener Lautsprecher.


  Nathan zögerte keine Sekunde länger, sandte ein mentales ‚Schießt auf die Lautsprecher!‘ an alle anderen und begann sofort das Feuer auf dieses verfluchte Gerät zu eröffnen. Funken stoben von der Decke und der Lautsprecher hauchte mit einem Knacksen und einer kleinen Rauchfahne sein Leben aus, sodass Nathan sich sofort dem nächsten zuwenden konnte. Aus dem Augenwinkel bekam er mit, dass Gabriel, Malcolm und Caitlin sich ihm angeschlossen hatten, doch er sah noch etwas anderes: Die Stahltür hob sich.


  Nathan senkte seine Waffe auf die nun schon sichtbaren Unterkörper der Soldaten und feuerte einfach los, ohne zu zielen, sich dabei rasch auf die Tür zubewegend. Gabriel war noch etwas schneller als er selbst. Wie ein dunkler Schatten schoss er an ihm vorbei, glitt mit gezogenem Schwert unter der noch nicht ganz geöffneten Tür hindurch und warf sich mitten in die schwer bewaffnete Gruppe von Soldaten. Ein ungeheurer Energieimpuls durchzuckte Nathan und er stürzte nun selbst los, sprang den nächstbesten Gegner an und brach ihm mit einer raschen Drehung das Genick. Neben ihm erschien der Lauf einer Waffe, doch flog diese fast im selben Moment in die Luft, weil Malcolm plötzlich an Nathans Seite war und dem Soldaten mit einem gezielten Tritt den Arm brach, bevor sein Handballen dessen Nasenbein zerschmetterte.


  Ein weiterer Energieschub erfasste Nathan, ließ seine Kopfhaut prickeln und plötzlich hatte er das Gefühl, als würde sich sein Geist weiter öffnen, auf andere, fremde und doch vertraute Sinne in seiner Nähe zugreifen. Und so schien es tatsächlich zu sein, denn plötzlich konnte er zusätzlich sehen und fühlen, was Malcolm wahrnahm, bemerkte, dass der Soldat schräg vor dem alten Vampir die Waffe auf ihn selbst richtete. Nathan holte aus, jedoch nicht mit seiner eigenen, sondern mit Malcolms Hand, schlug dem Soldaten die eigene Waffe ins Gesicht, packte seinen Kopf und verdrehte ihn mit einem widerlichen Knacken.


  ‚Links!‘, bellte Gabriels Stimme in Nathans Kopf und er sah genau aus dieser Richtung einen anderen Mann auf ihn zielen.


  Nathan bewegte sich minimal rückwärts und die Kugel verfehlte ihn nur um Millimeter, sauste auch an dem zurückweichenden Malcolm vorbei und traf stattdessen einen Kameraden in den Hinterkopf. Jedoch blieb dem Soldaten keine Zeit mehr, um noch ein weiteres Mal abzudrücken, denn auf einmal befand sich Malcolms Schwert in Nathans Hand, fuhr durch die Luft und glitt geschmeidig durch die Kehle des Mannes. Blut spritzte Nathan entgegen, als der Mann röchelnd zu Boden ging, doch er kümmerte sich nicht weiter um ihn, warf das Schwert wieder Malcolm zu und sprang stattdessen einen der wenigen Gegner an, die noch übrig geblieben waren. Der Mann schlug um sich, versuchte ihn panisch abzuwehren, doch er hatte keine Chance. Niemand hatte eine Chance gegen eine Kreatur wie ihn, gegen solche Kräfte, solche Energien. Seine Zähne gruben sich tief in den Hals des Mannes, als sie beide zu Boden gingen, und Nathan trank so viel von dem Blut, wie er nur konnte.


  Das tat gut! Alles tat plötzlich gut! Er fühlte sich langsam wie in einem Rausch, unbesiegbar, unglaublich stark … all diese Energien … Nur sie sorgten dafür, dass Nathan auch dieses Gefühl befiel, diese dumpfe Ahnung, die ihn dazu veranlasste, sich von seinem Opfer zu lösen und sich umzudrehen; ein Instinkt, der ihm sagte, dass etwas hinter seinem Rücken passierte.


  Und das tat es. Gallagher war wieder zu sich gekommen, war wieder auf den Beinen und nutzte ihre Abgelenktheit, um hinüber zu der Tür nicht weit von ihm entfernt zu stolpern. Da waren diese Geräusche, dieses Summen und mechanische Klicken …


  Nathan sprang auf und stürzte los. Er war schnell, doch die Tür bewegte sich noch schneller, schoss in die Höhe und machte es Gallagher möglich, zu fliehen, hinein in den nächsten Tunnelabschnitt. Nathan wusste, dass die Leute, die das Labor nun von außen steuerten, die Tür gleich wieder hinter diesem Teufel schließen würden, und ließ los, ließ die Bestie frei, die schon die ganze Zeit auf ihren Einsatz gewartet hatte, sich die ganze Zeit schon danach gesehnt hatte, auf Gallagher Jagd zu machen, ihn endlich in die Finger zu bekommen.


  Der Energieschub, der nun durch seinen Körper schoss, war noch heftiger als alle anderen zuvor, ließ ihn in einer Geschwindigkeit auf die sich wieder senkende Tür zuschießen, die er sich nicht einmal selbst zugetraut hätte, und machte es ihm tatsächlich möglich, noch unter der sich wieder schließenden Tür hindurch zu schlüpfen.


  Jemand war ihm gefolgt und warf sich ebenfalls unter die Tür, versuchte sie daran zu hindern, sich ganz zu schließen, doch das interessierte Nathan nicht weiter. Alles, was zählte, war dieser Mann, der dort auf die nächste Tür zu stolperte, und der Hass, die unbändige Mordlust, die in ihm selbst glühte und ihm diese immensen Kräfte verlieh. Er würde ihm nicht entkommen. Niemals!


  Nathan machte noch zwei rasche Schritte, dann sprang er ab, flog seinem verhassten Feind direkt in den Rücken. Der Aufprall war heftig, riss den Mann sofort von den Füßen und ließ ihn krachend zu Boden gehen. Gallaghers Kinn schlug hart auf dem Boden auf und Nathan konnte auch das Knacken von Rippen hören, bevor seinem früheren Peiniger ein schmerzerfülltes Stöhnen entwich. Aber das war nicht genug … nicht genug für dieses Jahr voller Leid, das auf einmal wieder greifbar nah herangerückt war, erneut Erinnerungen in ihm wachrüttelte, die die Bestie nur noch weiter aufwühlten.


  Ein hasserfülltes Grollen drang aus Nathans Kehle. Er packte den Kopf des Mannes, ließ ihn einmal, zweimal mit voller Wucht auf dem Boden aufschlagen, bevor er seine Fänge in seinen Nacken schlug, ihm eine tiefe, blutende Wunde ins Fleisch riss. Gallagher war zu benommen, um zu schreien. Er schnappte nur nach Luft, versuchte sich zu drehen, um sich gegen die Attacke zu wehren und Nathan ließ es zu, wartete nur darauf, dass dieses Monster ihm seine Kehle zuwandte, sie für einen kurzen Moment entblößte. Nathans Kopf schnellte vor, seine Reißzähne gruben sich gnadenlos tief in Gallagher Hals, nur um sich dann wieder zurückzuziehen und ein weiteres Mal zuzubeißen … und wieder … und wieder … Zerreißen wollte er ihn … All seinen Hass endlich loswerden, dem Mann zeigen, was es hieß zu leiden und langsam zu sterben. Doch Nathans Rage wurde dadurch nicht geringer. Sie wurde stärker, unkontrollierter. Töten … zerfleischen … bis nichts mehr von ihm übrig war … von ihm und den Erinnerungen …


  „Nathan!“


  Die Stimme klang ganz fern und doch so bedrohlich nah. Und sie hatte diesen mahnenden, Einhalt gebietenden Ton, der ihm gar nicht gefiel. Sie wollte verhindern, dass er seinen Plan vollendete, wollte seinem Feind helfen.


  Nathan riss sich von dem Hals seines Opfers los, nicht weil Vernunft in ihn gekehrt war, sondern um Gabriel anzufauchen, ihm mit gebleckten Zähnen seine Kampfbereitschaft zu demonstrieren. Doch anstatt mit ihm weiter zu reden, reagierte der alte Vampir physisch – zu schnell, um ihn abwehren zu können, zu schnell, um überhaupt zu registrieren, was er da tat. Nathan fühlte nur den Effekt, fühlte einen heftigen, betäubenden Schmerz in seiner Schläfe und dass er von Gallagher hinunter geworfen wurde, neben ihm zu Boden ging. Er blieb reglos legen, konnte sich nicht mehr bewegen, weil eine brummende, schmerzhafte Lähmung von seinem Körper Besitz ergriffen hatte. Stattdessen starrte er nur schwer atmend auf Gallagher, der neben ihm mit weit aufgerissenen Augen nach Luft schnappte, während dabei immer wieder Blut aus seinem Mund und aus den großen Wunden in seinem Hals sprudelte. Er würde sterben. In wenigen Minuten würde es vorbei sein und die Welt war von diesem Teufel befreit.


  Doch da war noch Gabriel. Gabriel, der sich mit einer beängstigenden Entschlossenheit im Blick über den schwer verletzten Mann beugte und sein Handgelenk über dessen geöffneten Mund hielt. Sein Handgelenk, von dem nun dunkles Blut hinabtropfte … Nein! Nein! Das durfte er nicht tun! Er durfte ihn nicht verwandeln! Großer Gott! Nicht diesen Mann! Nathan schnappte nach Luft, mobilisierte all seine noch vorhandenen Kräfte, doch mehr als ein leichtes Heben seines Kopfes und einer Hand brachte er nicht zustande. Er konnte nichts tun … nichts tun …


  „Wir brauchen ihn!“ Das war wieder Gabriels Stimme, der ihn nun eindringlich ansah, einen Hauch von Vorwurf und Enttäuschung im Blick. „Wir brauchen seine Informationen, Nathan!“


  Die Bestie schrie und tobte in Nathans Innerem, wollte dem alten Vampir nicht zuhören, obwohl er unterschwellig genau wusste, dass Gabriel recht hatte, dass es nicht der alte Vampir war, der sich nicht an den Plan hielt, der die Kontrolle verloren hatte. Doch selbst seiner wilden, übermäßig starken Seite gelang es nicht, sich aus diesem betäubten Zustand zu befreien. Oder war es vielleicht gerade diese Seite, die unter dem Schlag auf den Nervenpunkt in seiner Schläfe so sehr litt. Vielleicht konnte sich der menschliche Nathan besser daraus befreien.


  Er versuchte ruhiger und entspannter zu atmen, konzentrierte sich auf den aufgewühlten Vampir in seinem Innern und versuchte ihn zurückzudrängen, ihn davon zu überzeugen, dass er nicht mehr gebraucht wurde. Doch so leicht war das nicht, musste er doch mit ansehen, wie Gabriel nun hastig Verbandsmaterial aus seiner Notfalltasche holte und begann einen Druckverband um Gallaghers immer noch heftig blutende Wunden am Hals anzulegen.


  Malcolm erschien schwer atmend an Gabriels Seite. Seine Schulter hing herab und schien gebrochen zu sein, was Nathan darauf schließen ließ, dass er die schwere Stahltür aufgehalten haben musste. Gabriel, der immer noch die Wunden Gallaghers verband, nickte zu seiner Tasche hin.


  „Wir brauchen das Dobutamin“, setzte er seiner Geste angespannt hinzu und Malcolm sank neben ihm auf die Knie, kramte hastig in der Tasche herum und holte eine schon vorbereitete Spritze heraus. Er zog die Schutzkappe ab und injizierte das Mittel in Gallaghers Arm.


  Dobutamin … das diente dazu, die Herzkraft zu steigern, wenn Nathan sich recht erinnerte. Bei einem solch schwer verletzten Mann wie Gallagher eine riskante Maßnahme. Doch wahrscheinlich hoffte Gabriel auf diese Weise die Verwandlung schneller vorantreiben zu können. Das war seine einzige Chance, Gallagher noch zu retten.


  Nathan schloss die Augen. Er wollte das nicht weiter sehen, wollte weder vor Augen haben, was er da getan hatte, noch dabei zuschauen, wie die Vampire versuchten, den Mann zu retten, der ihn im vergangenen Jahr auf brutalste Weise misshandelt und gefoltert hatte. Er konnte das alles nicht mehr ertragen, musste hier dringend raus, musste raus aus diesem Alptraum, wenn er nicht seinen Verstand verlieren wollte.


  „Gott! Alles in Ordnung?“


  Die Stimme war vertraut und auf gewisse Weise angenehm, auch wenn Nathan noch immer furchtbar wütend auf den Professor war. Doch sie sprach sofort seine menschliche, vernünftige Seite an, half ihm dabei, wieder zu Verstand zu kommen. Das tat sie immer.


  Nathan versuchte seine Atmung zu kontrollieren und öffnete dann die Augen, sah in Franks besorgtes, blasses Gesicht, der nun neben ihm kniete und sich über ihn gebeugt hatte.


  „Ja“, gab er matt zurück und spürte, wie der Vampir in ihm sich nun wahrlich zurückzog, ein wenig knurrig und unbefriedigt, doch er tat es. Es war erstaunlich, aber Nathan fühlte sich tatsächlich sofort wacher, befreiter und war dazu in der Lage, den Kopf zu heben und die Arme zu bewegen. Peterson kam ihm rasch zur Hilfe, unterstützte ihn dabei, sich schwerfällig in eine sitzende Position zu bringen. Doch auch seine Aufmerksamkeit richtete sich sogleich auf Gallagher und die anderen beiden Vampire.


  „Es ist besser, wenn ihr ihn sitzend an eine Wand lehnt, um sein Herz zu entlasten“, riet er Gabriel. „Und spritzt ihm Adrenalin.“


  Gabriel nickte angespannt, packte Gallagher und zog ihn hinüber zur Wand, um ihn dort hinzusetzen. Malcolm folgte ihm, schon wieder dabei, die nächste Spritze aufzuziehen, und auch Nathan kam mit Franks Hilfe taumelnd auf die Beine.


  „Es geht schon“, brachte er etwas schroff hervor und schob Franks Hände weg, die ihn immer noch versuchten zu stützen. „Gallagher braucht eher deine Hilfe.“


  Es war schwer, das auszusprechen, aber es entsprach der Wahrheit. Der Mann hatte ganz glasige Augen bekommen, sein Blick war in die Ferne gerichtet und er atmete tief und schwer, während sein Herz Akkordarbeit leistete. Das konnte Nathan hören und er konnte fühlen, wie sich sein angeschlagener Organismus mit der erstaunlicherweise bereits einsetzenden Verwandlung abmühte, wie belastet sein ganzer Körper war. Es war sehr fraglich, ob Gallagher das überhaupt überleben würde.


  Da war es, begann sich langsam zu regen, trotz Nathans anhaltenden Hasses und seines tiefen Wunsches, dieser Sadist möge doch endlich sterben – sein schlechtes Gewissen schälte sich aus den Untiefen seines Bewusstseins heraus. Er hatte sein Versprechen nicht gehalten, hatte sich ein weiteres Mal nicht unter Kontrolle gehabt. Welche Folgen das für sie alle haben würde, war ihm noch nicht ganz klar, aber nach Gabriels Anspannung und seinem extremen Bemühen, den Mann am Leben zu halten, zu urteilen, war Gallaghers Überleben von ungeheurer Wichtigkeit – warum auch immer.


  Nathan schloss ein weiteres Mal die Augen, versuchte seine widersprüchlichen, verwirrenden Gefühle so weit zurückzudrängen, dass er sich wieder auf das fokussieren konnte, was jetzt wichtig war. Er konnte das, was er getan hatte, nicht ändern, nicht rückgängig machen, aber er konnte wenigstens all seine übriggebliebenen Energien dafür einsetzen, sie alle nach allen Seiten abzusichern und sein Bestes zu tun, um sie möglichst schnell aus dieser heiklen Situation herauszubringen. Die Garde würde mit ihrem nächsten Angriff bestimmt nicht lange warten, also mussten sie sich wieder sammeln und rasch neue Pläne fassen.


  Nathan hob die Lider, ließ seinen Blick durch den Flur gleiten und stutzte. Seine Augen flogen hinüber zu Gabriel und den anderen und dann wieder den Flur entlang. Wo war Caitlin?


  


  


  ***


  


  


  Die Station hatte etwas von einem Labyrinth. Verschachtelte Flure, Sackgassen und immer wieder Türen, die sich ruckartig vor uns schlossen oder öffneten. Dass wir dabei auf keine weitere Truppe der Garde stießen, war beängstigend, fühlten wir doch, dass die Soldaten noch da waren, sich in diesem Irrgarten an Fluren auf einen fiesen Hinterhalt vorbereiteten, in den sie uns locken wollten. Ich wusste zwar, wohin wir gehen mussten, um die anderen zu finden, doch war uns schon ein paar Mal der direkte Weg dorthin abgeschnitten worden und ich fragte mich nach einer Weile, ob wir überhaupt eine Chance hatten, sie zu erreichen, solange die Garde die technische Kontrolle über diese Anlage behielt.


  Max hatte angefangen jede Kamera, auf die wir stießen, zu zerschießen und obgleich ich verstand, dass er dies nur tat, um der Garde die Sicht auf uns zu nehmen, hatte ich kein gutes Gefühl dabei. Wenn es uns doch wieder gelang, die Kontrolle über die Technik der Station zu erlangen, fehlte uns die Möglichkeit, dem Polizeiteam draußen einen Einblick in das Geschehen hier unten zu geben und damit ihre Hilfe anzufordern. Max glaubte anscheinend nicht mehr daran, dass uns das gelingen würde, und tief in meinem Inneren musste ich zugeben, dass auch ich schon längst meine Hoffnung darauf aufgegeben hatte.


  Was mich ebenfalls beunruhigte, war das Krachen, das seit einer gewissen Zeit aus der Richtung zu vernehmen war, auf die wir uns zu bewegten. Es klang beinahe wie kleine Explosionen, die sich uns langsam näherten, und ich fragte mich, was für eine neue Abscheulichkeit sich die Garde da für uns ausgedacht hatte … bis zu dem Punkt, an dem ich sie fühlte, diese andere mir sehr vertraute Energie, die ihrer Trägerin tastend vorauseilte. Ich blieb ruckartig stehen. Béatrice. Jetzt fühlte ich sie ganz stark, ihre Erleichterung, als auch sie mich erkannte, ihren Ruf, dass wir uns beeilen, ganz schnell zu ihr und ihrem Team kommen sollten, und ich setzte mich ohne weiter nachzudenken wieder in Bewegung, eilte los.


  Die anderen waren für einen Augenblick etwas verwirrt, folgten mir aber sofort widerspruchslos, ihre Waffen im Anschlag. Je näher wir dem Custorenteam kamen, desto stärker fühlte ich, in welcher Bedrängnis sich dieses befand. Bilder drangen auf mich ein. Schießende, schreiende, kämpfende Gardisten, die mit radikaler Vehemenz gegen Béatrices Team vorgingen. Und bald schon konnten wir das Kampfgetümmel auch hören, hinter der nächsten geschlossenen Stahltür, auf die wir uns in einem enormen Tempo zubewegten.


  ‚Wir sind da!‘, sandte ich Béatrice zu. ‚Aber wir kommen nicht zu euch durch!‘


  Erneut traf mich ein Energieschub, dieses Mal in Form einer mit Bildern einhergehenden Warnung und mit einem Mal wusste ich, was das Krachen im Hintergrund für eine Bedeutung hatte. Ich bremste ruckartig ab, packte Max, der gerade schon an mir vorbeistürmen wollte, am Arm und zog ihn zurück.


  „Runter!“, rief ich laut und ließ mich auf den Boden fallen. Die anderen taten es mir sofort nach. Keine Sekunde zu früh. Hinter der Tür war ein lautes Zischen zu vernehmen, dann die Schreie von mehreren Personen und dann krachte es wieder, nur dieses Mal zehnfach lauter. Die Stahltür flog in einer Explosionswolke aus der Wand und über unsere Köpfe hinweg, riss noch einen Teil des Mauerwerks mit sich, das auf uns herniederprasselte, und krachte dann auf den gefliesten Boden, dort irreparable Schäden hinterlassend. Die enorme Hitze der Explosion nahm mir für einen Moment den Atem und ich legte schützend meine Arme um meinen Kopf, wartete solange regungslos, bis die Hitze wieder nachließ. Dann wurde es still und ich wagte es, vorsichtig den Kopf zu heben.


  Vor mir im nächsten Flurabschnitt befanden sich, wie erwartet, nicht nur Patricia und der Rest ihres Teams, sondern auch eine nicht unerhebliche Anzahl von Soldaten, denen der Schrecken über die herausgerissene Tür derart in die Glieder gefahren war, dass sie für einen Augenblick wie erstarrt erschienen.


  Doch leider hielt diese Schrecksekunde nicht lange an, denn die Soldaten der Garde erholten sich recht schnell wieder und stürzten sich nicht nur erneut auf Béatrices Team, sondern auch auf uns. Kugeln prasselten auf uns hernieder. Eine streifte schmerzhaft meinen Arm, eine andere meinen Oberschenkel, als ich mich herumwarf und geschwind auf die Beine kam. Doch auch Max hatte nicht lange gezögert, rammte einem der auf uns anlegenden Schützen ungebremst seinen harten Schädel gegen das Kinn, sprang dann ab und trat in einer Drehung in das Gesicht eines anderen Mannes. Mehr Zeit nahm ich mir nicht, um seine Kampfkünste zu bewundern. Die hatte ich auch gar nicht, denn ich musste der nächsten Salve Kugeln aus einer anderen Richtung ausweichen. Die Gardisten schossen mittlerweile nur noch wild um sich, achteten dabei nicht einmal mehr auf ihre eigenen Männer. Etwas anderes blieb ihnen auch nicht mehr übrig, denn eine Gruppe von zehn Vampiren war eine Übermacht, mit der sich normalerweise niemand gerne anlegen wollte. Doch nun, da es uns gelungen war, unsere beiden Teams zu vereinen, blieb den Soldaten nichts anderes übrig, als bis zum letzten Mann zu kämpfen – oder den Rückzug anzutreten. Und wenn ich mich nicht irrte, taten die Männer genau das. Sie bewegten sich unter Dauerfeuer auf uns rückwärts zur nächsten, noch intakten Tür.


  Es war schwer, den Kugeln zu entgehen. Obwohl ich in Bewegung blieb und versuchte ihnen auszuweichen, streifte mich immer wieder das ein oder andere Geschoss oder schlug sogar in meine kugelsicheren Weste ein und ließ mich stolpern, gegen die Wand oder zurück taumeln. Den anderen ging es nicht anders, während sie genauso wie ich versuchten zurück zu feuern, auszuweichen oder im Kampf Schutz hinter einem Gardisten zu suchen. Ich war selbst fast erleichtert, als die Stahltür hinter den Soldaten aufglitt und die Männer rasch dahinter verschwanden, uns und ihre sterbenden Kameraden hinter sich zurücklassend.


  Max ließ es sich nicht nehmen, noch schnell die Kameras in diesem Flurabschnitt zu zerschießen, dann waren nur noch das angespannte Atmen und das gelegentliche leise Stöhnen eines dahinsiechenden Soldaten zu vernehmen. Ich schloss die Augen und sog tief Luft in meine Lunge, versuchte mich wenigstens wieder etwas zu entspannen, um meinem Körper und meinen Sinnen etwas Erholung zu gönnen.


  „Das … das war echt knapp!“, hörte ich eine vertraute Stimme neben mir sagen und als ich mich umwandte, blickte ich in Béatrices blasses, mit Blutspritzern besprenkeltes Gesicht. Sie sah ziemlich fertig aus.


  „Die kamen dieses Mal von zwei Seiten gleichzeitig und hier gab es kaum eine Möglichkeit, Deckung zu suchen. Die meisten Räume, an denen wir vorbeikamen, waren verriegelt.“


  Ich nickte abwesend, weil mein erstaunter Blick nun über die einzelnen Mitglieder des Custorenteams glitt und ich feststellte, dass die Frauen und Männer mehr als schwer bewaffnet waren. Jedes Teammitglied trug gleich mehrere Maschinengewehre und Munitionsgürtel an ihrem Körper. So hatten sie unseren Unterschlupf ganz bestimmt nicht verlassen und war das, was Patricia da in ihre Hände nahm, tatsächlich eine …


  „Eine Panzerfaust 3!“, stieß Max mit einem begeisterten Lachen aus, als auch sein erstaunter Blick über die Custorin gewandert war, und er trat sofort an sie heran, um die Waffe genauer zu inspizieren.


  Nun gut, mir hatte eher das Wort Bazooka auf der Zunge gelegen, aber zumindest wusste ich jetzt, woher das ständige Krachen gekommen war. Patricia hatte ihrem Team einfach den Weg durch das Institut frei gesprengt.


  „Wart ihr im Waffenarsenal?“, wandte ich mich an Béatrice und sie nickte rasch.


  „Wir haben uns mit Munition und anderen Sachen eingedeckt und uns dann auf den Weg gemacht, um euch zu suchen und hier rauszuholen. Die Garde fand die Idee wohl nicht so gut. Wir sind ständig angegriffen worden und haben schon Bernie und Karen verloren …“


  Béatrices besorgter Blick wanderte zu einer brünetten Vampirin hinüber, die sich soeben mit dem Rücken gegen die Wand lehnte, ihre Hände auf ihre Seite presste und erschöpft die Augen schloss.


  „Und Hannah hat es auch schon erwischt. Wir konnten die Kugel entfernen und ihr das Serum spritzen, aber ihr geht es immer noch nicht so wirklich gut.“


  „Ich denke, jetzt wo wir zusammen sind, werden wir besser weiterkommen“, gab ich angespannt zurück. „Sie werden vorsichtiger sein und sich hüten, weitere Truppen einem offenen Kampf mit uns auszusetzen, solange keine Verstärkung da ist.“


  „Aber die wird kommen, Jonathan“, gab Béatrice mit hörbarer Sorge in der Stimme zu bedenken. „Die werden eine solche Übermacht schicken, dass wir uns ihnen einfach ergeben müssen, wenn wir nicht sterben wollen.“


  „Deswegen müssen wir ja auch so schnell wie möglich hier wieder rauskommen“, erwiderte ich und trat nun selbst an Patricia heran. „Wie viele Aufsätze hast du noch für das Ding?“


  Patricia warf einen raschen Blick in die Tasche, die zu ihren Füßen stand.


  „Sechs“, war die traurige Nachricht, die mich sofort ins Grübeln brachte. Ich war mir nicht sicher, ob das genügte, um Malik und sein Team abzuholen und dann auch noch zu Gabriel und Nathan zu stoßen, aber wir konnten keines der Teams im Stich lassen.


  „Hattest du schon mit Gabriel Kontakt aufgenommen?“, fragte Béatrice hinter mir nach.


  Ich sah sie nachdenklich an und nickte dann.


  „Und hat er dir irgendeine Anweisung gegeben?“


  Wieder musste ich nicken. „Wir sollen versuchen zu Malik durchzukommen.“


  Béatrice schien meine Antwort nicht zu gefallen. Ich wusste auch wieso. Sie machte sich Sorgen um Nathan, genauso wie ich, und hielt es kaum aus, nicht zu wissen, wie es ihm ging, und nicht die Erlaubnis zu haben, sofort weiter nach ihm suchen zu dürfen.


  „Dann werden wir das tun“, verkündete Max mit fester Stimme und Patricia nickte beipflichtend. Die beiden waren ein Traumgespann. So pflichtbewusst und kampfbereit.


  Ich selbst zögerte noch einen Augenblick – nicht weil ich nicht derselben Meinung war, sondern weil ich erneut durch ein energetisches Kribbeln am Rande meines Bewusstseins abgelenkt wurde. Ein Kribbeln, das rasch stärker und drängender wurde. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, fühlte, dass Béatrice dasselbe neben mir tat und dann erschienen die ersten Bilder vor meinem inneren Auge, erneut Bilder des Kampfes und des Schreckens: Gardisten, die das Feuer auf uns eröffneten, gegen uns kämpften. Und dann war da dieses Gefühl der Enttäuschung, der Wut und der Verzweiflung, als ich mich in Maliks Körper wiederfand, mich rückwärts in den geöffneten Raum hinter mir bewegte. Ich schoss wild um mich, während das Gewicht eines anderen Vampirs schwer auf meiner Schulter lastete. Grigori half mir, gab mir Feuerschutz und im Raum ließ ich Thomas vorsichtig auf den Boden gleiten, riss seine kugelsichere Weste und sein Hemd auf und betrachtete besorgt die Schussverletzung in seiner Brust.


  Das sah nicht gut aus und mein alter Freund atmete so schwer und angespannt. Mein Blick flog durch den Raum über die Gestalten der anderen, Charlie und Grigori an der Tür, die immer wieder auf die Gardisten feuerten und … niemand. Niemand anderes. Ritchcroft war nicht mehr bei ihnen! Ich riss entsetzt die Augen auf, atmete keuchend ein. Wie hatte das passieren können?


  ‚Jonathan, wir brauchen euch!‘, vernahm ich Maliks drängende Stimme in meinem Kopf. ‚Es kommen noch mehr!‘


  Ich schüttelte mich innerlich, versuchte mich von dem Schock über Ritchcrofts Entkommen zu befreien und wieder klarer zu denken. Malik irrte da nicht. Sie brauchten uns und wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren, wenn wir verhindern wollten, dass alles noch schlimmer wurde. Thomas war verletzt und musste dringend versorgt werden und wer wusste schon, wie lange die anderen ohne unsere Hilfe noch durchhalten würden.


  Ich nickte Patricia zu und sie lud sich die Panzerfaust wieder auf ihre Schulter, um dann uns allen voran durch den Flur zu eilen, auf die nächste geschlossene Tür zu. Die Garde würde sich noch wundern. So schnell gaben wir nicht auf. Und wenn wir erst einmal alle wieder vereint waren, würden sie ihr blaues Wunder erleben!


  Rückendeckung


  


  


  „Denn es ist, wie es ist: Und so hilf mir, meinen Teil zu erfüllen.“


  


  Aus Tibet


  


  


  


  Vororte hatten manchmal eine seltsame Ausstrahlung, wenn man durch sie hindurch fuhr. Vor allem, wenn die Häuser sich so sehr glichen wie in dem Neubaugebiet, durch das Sam, Seth und Noa sich gerade bewegten. Flache Dächer, langgestreckte Holzhäuser, sandfarbene Anstriche, kleinbürgerliche Idylle. Gruselig. Ohne Zweifel trug auch ihr eigener Beweggrund, der sie hierher gebracht hatte, dazu bei, dass Sam sich alles andere als wohl in dieser Gegend fühlte. Aber war es nicht auch so, dass in solchen nach außen ordentlich und angepasst wirkenden Regionen immer die schlimmsten Verbrechen geschahen?


  Sam atmete tief durch die Nase ein und musste innerlich über sich selbst den Kopf schütteln. Sie war doch schon aufgewühlt genug, warum musste sie sich jetzt zusätzlich damit beschäftigen, welch andere schlimme Dinge in solchen Gegenden bereits geschehen waren?


  Sie nahm eine ihrer ganz schwitzig gewordenen Hände vom Lenkrad und rieb sie an ihrer Jeans ab. Ihr Magen machte wie schon viele Male zuvor eine unangenehme Umdrehung, weil sich ihre Gedanken, kaum hatten sie das eine beängstigende Thema losgelassen, schon wieder um das nächste, noch viel schlimmere wickelten: Nathan und ihre anderen Freunde, die unten im Labor von der Garde angegriffen wurden und bestimmt nicht ewig gegen diese Übermacht an Feinden ankämpfen konnten. Und dass sie ihre Verbindung zu Nathan mittlerweile völlig verloren hatte, machte die Sache nur noch schlimmer.


  „Und? Hast du schon was?“, wandte sie sich nun bestimmt schon zum x-ten Mal mit derselben Frage an Seth, der neben ihr auf dem Beifahrersitz saß und angespannt auf den Bildschirm seines aufgeklappten Laptops starrte. Zu ihrer Enttäuschung schüttelte er erneut den Kopf und hielt den eigenartig aussehenden Empfänger in seiner Hand nun wieder in eine andere Richtung.


  „Bisher nur die normalen Radiowellen, die man überall empfangen kann … oder… warte mal!“


  Sams Fuß glitt sofort vom Gas und der Wagen wurde langsamer, während ihr Herzschlag sich ungemein beschleunigte. „Was?!“


  „Das könnte was sein!“ Seth wirkte nun deutlich aufgeregter und sie fühlte, dass sich auch Noa hinter ihr ein wenig mehr nach vorne beugte, um auf den Bildschirm sehen zu können.


  „Fahr langsam weiter!“, wies Seth sie an und Sam tat, was ihr geheißen, versuchte ihre Aufregung und vor allem ihren Puls wieder in den Griff zu kriegen.


  „Geht’s da vorne rechts rum?“


  Sie nickte rasch und setzte den Blinker, fuhr nun in eine kleinere Seitenstraße, in der die Häuser noch größer und vornehmer und ihre Gartenanlagen grüner und dichter bewachsen aussahen. Hier lebten ganz bestimmt keine armen Leute. Wenn die Garde in dieser Gegend ihre versteckte Notfallstation hatte, hatte sie bestimmt einiges an Geld dafür springen lassen müssen. Allerdings rechnete bestimmt niemand damit, dass eines dieser edlen Häuser nicht wirklich bewohnt war, was die Tarnung perfekt machte.


  „Das sieht gut aus!“, verkündete Seth begeistert und Sams Herz gelang es wahrhaftig noch schneller zu schlagen.


  „Weiter … weiter …“ Er hob den Blick und schließlich auch seine Hand. „Stopp!“


  Der junge Vampir starrte mit großen Augen auf das Dach eines Hauses zu ihrer linken Seite, das nicht nur eine Satellitenschüssel besaß, sondern auch eine Menge anderer seltsam aussehender Antennen.


  „Wenn das nicht unsere Freunde von der Garde sind, fress ich ‘nen Besen!“, kam es beeindruckt von Seths Lippen und Sam musste ihm zustimmen. Kein anderes Dach in ihrer Nähe war von so vielen eigenartigen Antennen bedeckt. In dieser Hinsicht war die Tarnung wohl dann doch nicht ganz perfekt.


  „Könnte aber auch ein Hobbyfunker sein“, hörte Sam Noa hinter sich sagen.


  Seths Brauen bewegten sich aufeinander zu und er beugte sich wieder über seinen Laptop und gab etwas ein.


  „Dann scheint der aber sehr an dem Funk aus dem Labor interessiert zu sein. Der hat all seine Antennen auf die Fabrik ausgerichtet.“


  Sam nickte nur stumm und öffnete wie paralysiert mit wild schlagendem Herzen die Tür. Doch sie kam nicht weit, denn Noa packte sie am Arm und hielt sie fest.


  „Was machst du da?!“, stieß er entrüstet aus.


  „Wir müssen doch da rein und dafür sorgen, dass Nathan und die anderen aus dem Labor herauskommen!“, gab sie mit zittriger Stimme zurück und wusste dabei ganz genau wie irrational ihr Handeln war.


  „Aber doch nicht einfach so, ohne Plan!“, erwiderte Noa beinahe verärgert. „Und du gehst da schon gar nicht rein! Du hast noch nicht einmal eine Schutzweste an!“


  Sam sah verstört an sich hinab und schloss dann kurz die Augen. Ihre Angst um Nathan war mittlerweile so groß geworden, dass sie gar nicht mehr richtig denken konnte. Die Ungewissheit darüber, was gerade dort unten im Labor mit ihm und den anderen geschah, zehrte furchtbar an ihren Nerven. Ohne Frage hatte Noa recht. Sie hatten nur schon so unglaublich viel Zeit verloren und in jeder Minute, die verging, konnte etwas Schlimmes in dieser Forschungseinrichtung passieren.


  „Kannst du herausfinden, ob die da Überwachungskameras installiert haben?“, wandte sich Noa an Seth.


  „Nicht über meine Technik hier. Aber ich könnte mal kurz vorbeilaufen und meine Sinne dafür einsetzen.“


  Noa dachte einen Moment nach. „Das kostet alles zu viel Zeit.“ Er kratzte sich an der Schläfe. „Ich denke nicht, dass die damit rechnen, dass jemand über sie Bescheid weiß und nach ihnen sucht. Ich habe das Gefühl, dass diese Organisation sehr überheblich ist und sich aus diesem Grund nicht immer so absichert, wie sie es sollte. Und diese kleine Station ist ja nur für Notfälle da, wie du meintest, oder?“ Er sah Sam an und ihr fiel wieder nichts Besseres ein, als zu nicken.


  „Das heißt dann wohl auch, dass sie nicht allzu stark besetzt sein wird. Wie viele Leute setzt man schon in eine Notfallstation? Eine Person, vielleicht zwei, maximal drei.“


  Seth nickte beipflichtend. „Mehr bestimmt nicht. Vielleicht bekommen sie später Verstärkung, aber die Station ist ja gerade erst aktiviert worden.“


  „Dann dürfte es doch kein Problem sein sie zu überwältigen“, brachte Sam nun doch endlich wieder ein paar Worte heraus. „Seth ist ein Vampir und du bist auch bewaffnet.“


  Noa sah etwas erstaunt zu Seth hinüber, blinzelte dann aber schnell und sah sie wieder an. „Wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Wenn die uns zu früh bemerken, können sie vielleicht noch etwas tun, damit wir keinen Zugriff auf die Technik bekommen.“


  „Dann müssen wir sie von ihren Geräten weglocken“, schlug Sam rasch vor und endlich funktionierte ihr Verstand wieder, begann sich rasch einen Plan vor ihrem inneren Auge aufzutun.


  „Ich werde einfach an der Tür klingeln und so tun, als wäre ich zu Besuch bei den Nachbarn und bräuchte irgendetwas … Zucker oder so. Dann könnt ihr euch von hinten heranschleichen und ins Haus eindringen.“


  Noa holte tief Luft und die verärgerte Falte zwischen seinen Brauen verriet ihr, dass er eigentlich etwas gegen ihren Vorschlag einzuwenden hatte, doch er hielt inne, brachte nicht heraus, was er sagen wollte.


  Pläne wie dieser waren unglaublich simpel und wurden eigentlich ständig in Filmen oder Krimiserien benutzt, aber vielleicht würde er gerade deshalb funktionieren. Vielleicht rechnete niemand im realen Leben damit, auf so einfache Weise hereingelegt zu werden. Die Männer, die dort in dem Haus waren, erwarteten gewiss nicht, dass ihre Feinde bereits nach ihnen suchten, denn aus ihrer Sicht waren alle, die sich im Labor befanden, von der Außenwelt abgeschnitten, sodass niemand etwas über die kleine Station hier nach draußen tragen konnte. Sie waren sicher – nach ihrer Ansicht. Sie würden nicht mit einem Hinterhalt rechnen. Das durften sie einfach nicht.


  Seth schien ihre Meinung zu teilen, denn nach einem Moment des nachdenklichen Schweigens nickte er ihr zu.


  „Das ist ein guter Plan“, brachte er schließlich auch verbal heraus und Noa stieß seinen Atem wieder ungenutzt aus. Ihm war wohl klar, dass sie nicht viele andere Optionen hatten und ihnen die Zeit davonlief.


  „Ich gehe aber vorher vorbei und halte Ausschau nach Kameras, dann befinde ich mich gleich rechts vom Haus und kann mich da in die Büsche schlagen“, fuhr Seth fort und wandte sich dem immer noch recht grimmig aussehenden Lieutenant zu. „Und du nimmst dir dann die linke Seite vor.“


  Noa schüttelte den Kopf. „Nein, ich bleibe in Sams Nähe.“


  „Aber …“ begann Sam.


  „Kein Aber!“, würgte Noa sie sofort ab. „Wenn die irgendetwas merken, muss jemand in deiner Nähe sein, der rechtzeitig einschreiten kann, Sam. Ich werde versuchen, mich an die Garage heranzuschleichen und dort Deckung zu suchen. Dann bin ich nahe genug an der Haustür dran, um dir im Notfall zur Hilfe zu kommen.“


  Sam sah ihren alten Freund lange an. Dann nickte sie. Auch sie sah ein, dass sie keine Zeit für lange Diskussionen hatten.


  Seth klappte rasch seinen Laptop zusammen und reichte ihn Noa hinüber, sodass er aus dem Auto steigen konnte.


  „Drückt uns die Daumen!“, raunte er ihnen noch zu und machte sich dann auf den Weg.


  Sam drückte nicht nur die Daumen, sie schloss die Augen und betete, bat das Universum darum, dass es keine Kameras gab, dass sie die Männer in dem Haus wahrlich überwältigen und die Kontrolle über das Labor zurückgewinnen konnten und vor allem, dass Nathan und die anderen die bisherigen Angriffe heil überstanden hatten und nicht schon längst von der Garde gefangen worden waren.


  „Eigentlich sind die Leute, die in solchen Notfallstationen arbeiten, oft nicht sonderlich gute Soldaten“, überlegte Noa laut und gab ihr damit tatsächlich etwas mehr Hoffnung. „Die meiste Zeit sitzen sie ja nur herum und müssen sich mit lapidaren Dingen beschäftigen. Und da die Garde ihre fähigeren Leute momentan eher für andere Dinge braucht …“


  Noa sprach nicht weiter, denn Seth hatte soeben das Haus erreicht und lief daran vorbei. Sein unscheinbares Äußeres hatte den Vorteil, dass er kaum auffiel. Ihre Chancen, dass niemand etwas bemerkte, waren somit recht gut. Erst als Seth sich aus dem Blickfeld der Fenster des Hauses bewegt hatte, wandte er sich zu ihnen um und hielt seinen Daumen hoch. Dann war er auch schon verschwunden, war wie ein Schatten im uneingezäunten Garten des Grundstücks untergetaucht.


  Sam fiel gleich ein ganzes Gebirge vom Herzen und sie schloss ein weiteres Mal die Augen und atmete tief durch. Keine Kameras. Jetzt kam alles auf ihre schauspielerischen Fähigkeiten an.


  „Okay, ich bleibe in deiner Nähe“, hörte sie Noa sagen, nickte, öffnete die Tür und stieg aus.


  Ihr Herz schlug ihr wieder einmal bis zum Hals und ihre Beine fühlten sich ein bisschen weich an, als sie die Tür leise hinter sich schloss und über die Straße auf das Haus zulief. Doch ihre Schritte gewannen mit jedem Meter, den sie hinter sich brachte, mehr Festigkeit.


  Du kannst das! Du kannst das!, sprach sie sich immer wieder zu. Du bist nur eine nette, junge Frau aus der Nachbarschaft, die Hilfe braucht. Und sie werden nichts merken. Sie werden bestimmt nichts merken.


  Sie bog in den mit rötlichen Kacheln gefliesten Weg zum Haus ein, hielt direkt auf den Hauseingang zu und registrierte, dass Noa geduckt zwischen den Büschen und Bäumen und außer Sichtweite der Fenster auf die Garage zulief. Sie war sicher. Er würde sie beschützen, wenn etwas schiefging. Dennoch pochte ihr Herz bis hinauf in ihren Hals, als sie unter dem kleinen Vordach des Hauses direkt vor der Tür stehenblieb. Sie sah kurz an sich hinab, öffnete noch schnell den obersten Knopf ihrer Bluse, sodass man einen sehr viel besseren Einblick in ihren Ausschnitt hatte, hob dann die Hand und klopfte an. Einmal. Zweimal.


  Für eine Weile geschah nichts und Sam hatte die Faust schon wieder in der Luft, als sie schlurfende Schritte vernahm, hörte, dass sich jemand der Tür von innen näherte. Die Person blieb stehen, spähte wohl durch den Spion, dann hörte sie das Rasseln eines Kettenschlosses und nur Sekunden später öffnete sich die Tür einen Spalt weit. Sam blickte in das Gesicht eines bärtigen, etwas runderen Mannes um die dreißig, der sie mit erhobenen Brauen argwöhnisch musterte. Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf.


  „Hi!“, brachte sie mit einer unglaublich mädchenhaften Stimme hervor. „Ich komme von gegenüber und bin in Not, weil ich gleich Besuch bekomme und mir der Zucker ausgegangen ist. Dabei wollte ich grad einen leckeren Apfelkuchen machen. Haben Sie vielleicht etwas Zucker für mich?“


  Sie klimperte ihn unschuldig an und der Blick des Mannes wanderte auffällig in ihren Ausschnitt.


  „Ich würd mich dafür auch erkenntlich zeigen.“


  Als er den Blick wieder hob, lag ein anzügliches Lächeln auf seinen Lippen. „Tatsächlich?“


  Sie kicherte albern, innerlich darüber jubilierend, dass er so wundervoll auf ihre Masche ansprang. „Naja, mit einem schönen, großen Stück Apfelkuchen halt“, erwiderte sie.


  „Ernie, was ist denn da los?“, ertönte eine weitere Stimme aus den hinteren Räumen und Sams Puls beschleunigte sich automatisch wieder. Also waren es zumindest zwei Mann, die die Station hier bedienten.


  Ernie drehte sich um und die Tür öffnete sich einen Spalt mehr, sodass Sam zumindest in den recht leeren Flur sehen konnte. Weiter hinten war ein noch Raum, in dem neben einer Sitzgarnitur einige Kisten standen. Das sah verdächtig nach unbewohntem Haus aus. Sie hatten richtig gelegen.


  „Haben wir irgendwo Zucker?“, rief Ernie zurück, anstatt seinem Kameraden die Frage zu beantworten.


  „Hä?“ Etwas rollte über harten Holzboden, dann waren Schritte zu vernehmen und ein großer, schlanker Kerl trat aus einem der anderen Zimmer, spähte zu ihnen hinüber.


  Sams Lächeln wurde noch herzlicher und sie winkte albern zu ihm hinüber. „Hi! Ich bräuchte nur etwas Zucker für meinen Kuchen.“


  Der Mann kam nun ebenfalls näher, aber anstatt ihr Lächeln zu erwidern, musterte er sie skeptisch. „Und wer genau sind Sie?“


  Jetzt wurde es brenzlig. Sie hatten keine Zeit gehabt, um nachzusehen, welche Namen an den Klingeln der Häuser um sie herum standen und wenn sie nun etwas Falsches sagte und der Kerl sich hier auskannte, hatten sie ein Problem. Seth musste sich langsam beeilen.


  „Patricia Harper“, erwiderte sie, tapfer weiterlächelnd. „Ich bin seit dem Wochenende zu Besuch bei Freunden, die hier wohnen, und heute Nachmittag kommen noch ein paar andere Freunde.“


  „Und bei wem genau sind Sie zu Besuch?“ Der Mann war jetzt nah genug heran, um ihm ansehen zu können, dass er ihr nicht glaubte. Und Sam sah noch etwas anderes, das es ihr schwer machte, nicht aus ihrer Rolle zu fallen: An seiner Seite hing in eine Waffe, auf die er nun auch noch seine Hand legte.


  „Bei den … den Millers“, gab sie zurück und hoffte inständig, dass es auch hier eine Familie gab, die so hieß.


  „Wo sollen die denn wohnen?“


  Ernie stieß einen entnervten Seufzer aus. „Meine Güte, Dean, ist das denn so wichtig? Das ist doch nur jemand aus der Nachbarschaft.“


  „Und ich will auch nur Zucker“, brachte Sam mit einem etwas verkrampften Lachen hervor.


  „Und ich will nur wissen, wo unser Zucker landen wird“, erwiderte Dean mit einem falschen Lächeln und Sam spürte genau, dass sein Misstrauen noch weiter wuchs, anstatt abzunehmen.


  „Aber kommen Sie doch erst einmal herein. Dann können wir uns viel besser austauschen.“ Er nickte Ernie zu und der trat mit einem Schulterzucken zur Seite, machte ihr damit den Weg ins Innere des Hauses frei.


  Was nun? Was sollte sie tun? Sie konnte da nicht reingehen und sich schutzlos diesen Männern ausliefern. Wenn sie es jedoch nicht tat, würden die Männer wissen, dass etwas faul war. Doch es war nicht sie, die die Entscheidung fällte, sondern das Geräusch von zersplitterndem Glas hinten im Wohnzimmer. Die beiden Männer vor ihr fuhren herum. Mehr konnte sie nicht sehen, denn auf einmal wurde sie von hinten gepackt und von der Tür weggerissen. Noa drängte an ihrer statt ins Innere des Hauses und nur Sekunden später ertönten die ersten gedämpften Schüsse. Normalerweise wäre Sam Noa sofort hinterher geeilt, um zu sehen, was passierte oder um zu helfen, doch da war auf einmal ein neuer, ungewohnter Instinkt in ihr, der sie zwang, sich an die Wand neben der Haustür zu drücken und abzuwarten.


  Es rumpelte und polterte im Haus und dann, nach nur wenigen Minuten, wurde es wieder still. Sams Puls pochte unangenehm in ihren Schläfen und sie fühlte sich furchtbar zittrig auf den Beinen, während sie sich vorsichtig an die Tür herantastete. Sie zuckte erschrocken zusammen, als eine große, dunkle Gestalt direkt vor ihr auftauchte und griff sich mit einer Hand an ihr rasendes Herz. Noa. Ein unverletzter, noch immer sehr angespannt wirkender Noa. Er sah sich kurz um und schob sie dann rasch ins Innere des Hauses, die Tür hinter ihnen beiden schließend.


  Ernie lag niedergestreckt am Boden und rührte sich nicht mehr, während Dean in einer sitzenden Position an der Wand lehnte, sich eine Hand auf eine stark blutende Schussverletzung in der Schulter pressend. Seth stand direkt vor ihm und richtete eine Waffe auf seinen Kopf. Doch ihm war anzumerken, dass er sich in der Rolle des bedrohlichen Gegners gar nicht wohl fühlte. Nicht weit von ihm entfernt lag zu Sams Überraschung noch eine weitere reglose Gestalt. Also waren es doch drei Mann gewesen und sie hatten wahrhaft Glück gehabt, dass sie die drei so schnell hatten überwältigen können.


  „Komm mit!“, forderte Noa sie auf, trat an Dean heran, packte ihn am Arm und zog den von seiner Verletzung ziemlich geschwächten Mann auf die Beine.


  „Da rein!“, sagte er zu Sam und nickte zu der offenen Tür auf der rechten Seite des Flures hin, aus der Dean zuvor gekommen war.


  Sam betrat den Raum zögerlich und staunte nicht schlecht. Schaltzentrale war für die technische Anlage hier der richtige Ausdruck. Monitore, über Monitore, blinkende Lichter, Schaltpulte … Sams Blick blieb an einem der Monitore hängen und sie trat rasch näher, hielt den Atem an. Nathan. Da war er, bewegte sich mit den anderen vorsichtig durch einen Flur. Unverletzt, soweit sie das beurteilen konnte, denn das Bild war recht klein. Sie schienen alle noch keine ernsthaften Schäden davongetragen zu haben – außer dem Mann, den Malcolm über seiner Schulter trug. War das Gallagher? Was war mit ihm wohl passiert?


  „Wow!“


  Das war Seths beeindruckte Stimme hinter ihr, doch sie konnte sich nicht zu ihm umdrehen, konnte ihren Blick nicht von Nathan abwenden. Das musste sie auch nicht, denn Seth schob sich nun an ihr vorbei und brachte sich dadurch selbst in ihr Blickfeld. Er ließ sich auf einen der Drehstühle an den Pulten nieder, rollte zu einem der PCs hinüber und ließ seine Finger über die Tastatur fliegen.


  Noa trat nun ebenfalls mit seinem Gefangenen neben sie und betrachtete eingehend die Monitore.


  „Und? Kommst du auch ohne die Hilfe unseres neuen Freundes hier ins System?“


  Er schob Dean näher heran und der Mann biss sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Unterlippe und schloss die Augen. Auch sein Kreislauf schien schon unter dem Blutverlust zu leiden, denn er wankte wie ein Grashalm im Wind.


  „Jupp!“, war Seths wundervolle Antwort. „Die haben sich nicht ausgeloggt. Unser Angriff kam wohl wirklich zu überraschend. Dann wollen wir mal …“


  Nathan war soeben vor einer Tür stehengeblieben und wandte sich zu Gabriel um. Sie schienen darüber nachzudenken, wie sie die Tür öffnen konnten, denn ihre Blicke wanderten immer wieder über die Decke über der Tür.


  „Und … Sesam öffne dich!“, grinste Seth drückte auf eine Taste und die Tür im Labor erhob sich.


  Nathan und Gabriel zuckten heftig zusammen, duckten sich und hoben ihre Waffen, doch als ihnen kein weiterer Kampftrupp entgegenkam, entspannten sie sich wieder etwas, machten nun einen leicht verwirrten Eindruck.


  „Wir müssen ihnen irgendwie zu verstehen geben, dass wir jetzt wieder die Kontrolle über die Station haben“, schlug Noa vor. „Vor allem diesem Trupp da!“


  Er wies auf einen anderen Monitor, auf dem sich weitaus mehr Personen bewegten. Jonathan! Da war Jonathan! Und Max … und Béatrice. Im nächsten Augenblick richtete Max jedoch seine Waffe nach oben und aus dem eben noch so klaren Bild wurde augenblicklich ein Krisselbild.


  „Okay … aber wie?“, fragte Seth. „In der alten Schaltzentrale ist ja niemand mehr, den ich anfunken kann.“


  Er wies auf einen anderen Bildschirm und Sam erkannte an der Ausstattung des Raumes dort, dass es tatsächlich der ehemalige Kontrollraum sein musste. Er war menschenleer und einige der Apparaturen dort schienen zerstört worden zu sein, denn von ihnen stoben immer wieder Funken auf.


  „Wie wär’s mit Morsezeichen?“, schlug Noa nach kurzem Überlegen vor. „Wir könnten das Licht benutzen.“


  Ein Strahlen erhellte Seths Gesicht. „Genial!“


  „Ich denke mal, zumindest dieser Gabriel wird das verstehen“, setzte Noa hinzu.


  Sam nickte beipflichtend. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass es Dinge gab, die Gabriel nicht beherrschte. Doch ihre Augen hafteten schon wieder auf Nathan. Das Licht in dem Flurabschnitt, durch den er und die anderen sich bewegten, begann zu flackern und sie blieben alle wieder stehen, sahen irritiert zur Decke.


  „Kommt schon … kommt schon“, murmelte Seth angespannt und tatsächlich war es Gabriel, der auf einmal näher an eine der Kameras in dem Flurabschnitt herantrat, ein kleines Lächeln auf den Lippen. Er hob seine Hand und schloss Daumen und Zeigefinger zu einem Kreis und selbst Sam wusste, dass er verstanden hatte. Erst als er einen Finger hob und damit in der Luft einen Kreis beschrieb, wusste sie nicht mehr ganz genau, was er damit meinte. Doch jemand anderes schien es zu wissen.


  „Sie werden versuchen sich mit den anderen zu sammeln“, übersetzte Noa ihr, „und …“


  Gabriel wies mit dem Finger auf sie, hob eine Hand wie zum Sichtschutz auf Höhe seiner Augenbrauen, legte sie in derselben Art und Weise an sein Ohr und drückte sie dann schließlich flach gegen sein anderes Handgelenk.


  „… wir sollen auf gegnerische Truppen achtgeben.“


  „Wow!“, gab Seth beeindruckt von sich. „Woher kennst du die Zeichen?“


  „Ich habe mal eine Ausbildung bei einem Spezialteam der Polizei angefangen“, gab Noa konzentriert zurück. „Aber das ist jetzt nicht wichtig. Wir sollten zusehen, dass wir die Ausgänge für unsere Teams öffnen.“


  Seth nickte rasch und machte sich sofort an die Arbeit, so entging ihm das leise, abfällige Lachen, dass ihr Gefangener von sich gab. Sam und Noa jedoch sahen den Mann misstrauisch an.


  „Was ist?“, fragte der Lieutenant und packte Dean gleich fester am Arm, sodass dieser ein weiteres Mal schmerzerfüllt sein Gesicht verzog.


  „Ihr könnt die Ausgänge von hier aus nicht öffnen“, brachte er nur gepresst heraus.


  Unbehagen machte sich in Sam breit, denn sie konnte sofort fühlen, dass der Mann nicht log.


  „Ritchcroft hat aber gesagt, dass das ganze Labor von hier aus gesteuert wird“, widersprach sie ihm dennoch.


  Dean musterte sie geringschätzig und brachte es nun doch zustande hämisch zu lächeln. „Hat er das, ja?“


  Sie schluckte, versuchte aber dennoch sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie seine Frage innerlich aufwühlte. Die Kontrolle der Außentüren war das Wichtigste überhaupt. Deswegen waren sie hierhergekommen, um Nathan und den anderen die Möglichkeit zu geben, wieder aus dem Labor herauszukommen – bevor die Verstärkung der Garde eintraf.


  „Was zur Hölle meinst du damit?!“, knurrte Noa und zog den Mann dichter an sich heran, bohrte seine Augen drohend in die seines Gefangenen.


  „Nun, Ritchcroft hat nicht gelogen“, erwiderte Dean nicht sonderlich beeindruckt. „Man kann das ganze Labor von hier aus steuern – bis auf die Ausgänge.“


  „Du lügst doch!“, zischte Noa erbost, doch nun meldete sich wieder Seth aus dem Hintergrund.


  „Das tut er nicht“, musste er das aussprechen, wovor Sam sich am meisten gefürchtet hatte. „Ich kann den Mechanismus der Außentüren von hier aus nicht aktivieren. Ich habe keinen Zugang zu ihm.“


  Sams Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen und ihr Blick flog wieder über die Monitore, suchte nach Nathan. Da war er, folgte Gabriel durch die Korridore des Labors, mit dem Vertrauen darauf, dass sie bald schon wieder diesem dunklen Keller entkommen konnten, dass sie alles wieder unter Kontrolle hatten.


  „Okay … wie? Wie öffnet man die Türen!“, knurrte Noa wütend und packte Dean an beiden Armen, der sogleich schmerzerfüllt aufstöhnte.


  „Aus … aus mir kriegt ihr kein Wort heraus!“, stieß der Mann dennoch gepresst aus, doch seine Stimme wackelte verdächtig.


  Sam musterte ihn kurz. Auch wenn er vorher eine Waffe getragen hatte, er sah nicht gerade wie ein typischer Soldat der Garde aus. Dafür war der Kampf mit Seth und Noa auch viel zu kurz gewesen. Wenn sie sich nicht irrte, war dieser Mann eher ein Technikspezialist wie Barry oder Seth und aus diesem Grund noch nicht sehr oft in eine lebensbedrohliche Situation geraten. Vielleicht würde er bei einem gewissen Druck schneller einknicken als ein abgehärteter Soldat.


  „Okay“, sagte sie gedehnt und straffte die Schulter, innerlich betend, dass ihr kleiner Trick funktionieren würde. „Seth …“


  Der junge Vampir sah sie an, hob fragend die Brauen.


  „Dann haben wir keine Verwendung mehr für unseren Gefangenen. Guten Appetit!“


  Seth zog irritiert die Brauen zusammen, doch er war geistig gewandt genug, um innerhalb von Sekunden zu verstehen, was sie von ihm wollte, und erhob sich.


  „Oh … äh … wunderbar“, gab er ein wenig laienhaft zurück, doch seine darauf folgende Verwandlung war so eindrucksvoll, dass selbst Noa nach Luft schnappte und vor ihm zurückwich.


  Dean wurde leichenblass, stolperte rückwärts gegen die nächste Wand und hielt sich schützend einen Arm vor den Hals. Er hatte gewiss noch nie einen Vampir leibhaftig vor sich gehabt und die scharfen Fangzähne, die Seth nun mit einem kleinen Lächeln entblößte, sahen wahrhaft gruselig aus. Gott sei Dank, hatte der junge Vampir sich vor ungefähr drei Wochen zu einem vollwertigen Lunier entwickelt.


  „Mann, hab ich einen Kohldampf nach all dieser Anstrengung!“, setzte Seth noch hinzu und streckte seine Hand nach dem Mann aus.


  „Wartet! Wartet!“, rief Dean panisch und seine Stimme überschlug sich dabei fast. „Ich … ich rede!“


  Seth blieb stehen und ließ die Schultern sinken. Dean sah in dieser Geste wahrscheinlich so etwas wie Enttäuschung. Sam hingegen erkannte sofort, dass dies nur Ausdruck von Seths tiefer Erleichterung darüber war, dass er nicht zur Tat schreiten musste. Wenn es einen Vampir gab, den man als friedfertig und sensibel bezeichnen konnte, dann ihn.


  „Unten am Haupteingang zum Labor gibt es ein Eingabefeld für einen Generalcode“, brachte Dean nun hastig heraus. „Wenn man den eintippt, öffnen sich sämtliche Türen. Der ist dazu gedacht, dass im Notfall niemand heraus, aber die Verstärkungstruppen ins Labor hineinkommen.“


  „Okay, und wie lautet der Code?“, hakte Sam sofort nach.


  „Kei… keine Ahnung – wirklich! Den Code kennt nur der Kommandant der Station und der ihm übergeordnete Leiter der Region.“


  „Gallagher?“, fragte Sam mit klopfendem Herzen nach und als Dean nickte, wurde ihr schlecht. Ihr Blick flog hinüber zu den Monitoren, fand schnell das Team, das sie suchte. Gallagher hing immer noch leblos über Malcolms Schulter. Von ihm würden sie so schnell keine Informationen bekommen. Und Gabriel wusste ja noch nicht einmal von dem Code. Sie konnten ihm schwer über Morsezeichen klarmachen, was sie brauchten.


  Sams Gedanken überschlugen sich. Über die Station konnten sie momentan keinen Kontakt mit ihm aufnehmen, ohne nicht auch die Soldaten dort ungewollt über ihr Vorhaben zu informieren. Aber es gab noch einen anderen Weg …


  „Wir müssen zurück in die Nähe des Labors“, sprach sie ihren Gedanken sofort aus und Noa und Seth sahen sie verblüfft an. „Nur so können wir Gabriel und die anderen erreichen und ihnen sagen, was wir von Gallagher brauchen. Außerdem muss einer von uns ohnehin den Code vor Ort eingeben.“


  Noa sah sie immer noch verwirrt an, während Seth langsam zu begreifen schien, worauf sie hinaus wollte.


  „Du meinst, du willst Nathan die Gelegenheit geben, dich wieder mental zu erreichen?“


  Sie nickte. Auf ihrer Fahrt hierher hatte sie den beiden Männern erzählt, dass Nathan eine mentale Verbindung zu ihr aufbauen konnte, über die sie miteinander kommunizieren konnten, und genau darauf geachtet, sich selbst nur als passiven Empfänger darzustellen. Sie hatte Gabriels Worte, dass niemand von ihren neuen Fähigkeiten erfahren durfte, nicht vergessen.


  „Und er kann dann Gabriel Bescheid sagen“, überlegte Seth weiter und sah Noa an. „So könnte es funktionieren.“


  „Ja, aber glaubt ihr im Ernst, Gallagher verrät euch den Code?“, fragte Noa skeptisch nach.


  „Es ist immer noch besser, als nichts zu tun“, erwiderte Sam und sah ihren alten Freund eindringlich an. „Die Verstärkung wird bald anrücken und dann kann niemand mehr etwas für unsere Teams tun!“


  Noa fuhr sich mit einer Hand durch das Haar, atmete tief durch die Nase ein und nickte dann. „Gut. Dann fahren wir jetzt zurück und tun, was wir können.“ Er suchte Seths Blick. „Kommst du hier allein klar, wenn wir unseren Freund gut wegsperren?“


  Seth nickte rasch. „Bringt mir einfach meinen Laptop, damit ich Kontakt mit Barry aufnehmen kann. Ich werde mal schauen, was ich tun kann, um unsere Teams im Kampf gegen die Truppen der Garde zu unterstützen.“


  „Bring dich nur rechtzeitig in Sicherheit, wenn auch hier Verstärkung von der Garde auftauchen sollte“, drängte Sam und Seth schenkte ihr bei seinem nächsten Nicken ein kleines Lächeln.


  „Und du bleibst bitte außerhalb der Fabrik“, gab der junge Vampir ernst zurück. „Noa kann den Code auch ohne dich eingeben.“


  Sam beeilte sich zu nicken. Sie würde sich nicht unnötig in Gefahr begeben, ganz bestimmt nicht.


  „Na, dann los!“, meinte Noa und ihm war anzumerken, dass ihm auch dieser neue Auftrag nicht richtig gefiel, als er Dean etwas zu grob aus dem Raum schob.


  Sam konnte es ihm nicht verübeln. Auch wenn sie jetzt einen neuen Plan hatten und tatsächlich etwas für ihre Freunde tun konnten, es war nicht gesagt, dass sie mit diesem Plan Erfolg haben würden und es wurde für alle Beteiligten an dieser Mission immer enger. Es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, bis die ersten Verstärkungstruppen der Garde ankamen. Und die Polizeieinheit hatte noch immer keinen Grund einzuschreiten. Doch vielleicht würde sie diesen ja nun bekommen.


  Turbulenzen


  


  


  „Alles, auch das Allerkleinste wird offenbar; alles, auch das Verborgenste, ob früher, ob später – es wird bekannt werden.“


  


  Konfuzius


  


  


  


  Ich starrte ungläubig zur Decke, auf die Neonröhren dort, die rhythmisch an- und ausgingen und der ohnehin schon gruseligen Atmosphäre hier unten in den engen Gängen der Station noch einen surrealen Touch gaben. Im ersten Augenblick hatte ich an eine technische Störung gedacht oder an einen erneuten Versuch der Garde unsere sensiblen Sinne zu behindern. Doch mir war schnell klar geworden, dass ich mich irrte, dass sich hinter diesem störenden Flackern ein sich wiederholender Code verbarg; ein Code, den ich aufgrund meiner großen Lebenserfahrung rasch entziffern konnte. Und dennoch sah ich etwas verunsichert zu Max hinüber, der wie alle anderen stehengeblieben war und die Decke anstarrte. Er fand meinen Blick und ein kleines Lächeln huschte über seine Lippen. Fast im selben Augenblick spürte ich Gabriels Energie. Im Grunde sagte er mir genau dasselbe, was jetzt auch Patricia aussprach: „Sie haben wieder die Kontrolle über die Station!“ – nur dass er noch hinzufügte, ich möge doch sicherstellen, dass Max nicht weiter die Kameras zerschoss. Dann brach der Kontakt zu ihm wieder ab.


  Die Erleichterung, die mich ergriff, war so groß, dass ich sogar ein leises, erfreutes Lachen ausstieß. Wem immer es auch gelungen war, die Außenstation zu finden und zu besetzen – ich würde ihm für ewig dankbar dafür sein. Unsere Chancen doch noch relativ unversehrt aus dieser Station herauszukommen, wuchsen mit diesem neuen Vorteil immens.


  „Dann sollten wir so schnell wie möglich zu den anderen stoßen und von hier verschwinden!“, meinte Enrique und ich stimmte ihm nicht nur mit einem knappen Nicken zu, sondern setzte sogleich meinen Weg zu Maliks Team fort. Wir hatten uns bereits so nah an sie heranbewegt, dass wir den Beschuss, unter dem sie immer noch standen, deutlich hören konnten. Soweit ich das beurteilen konnte, trennte uns sogar nur noch eine schwere Stahltür von unseren Freunden.


  Mein Blick huschte erneut über die Decke, nun nach der nächsten Kamera suchend und ich hob schnell eine Hand, demjenigen, der die Kontrolle über das Labor übernommen hatte, signalisierend, dass er damit warten sollte, die Tür zu öffnen, bis wir uns zum Angriff bereit gemacht hatten. Genau wie die anderen lud ich schnell meine Waffe nach, brachte mich vor der Tür in Position und konzentrierte meine Sinne auf das, was hinter der Tür geschah. Schüsse, schnelle Schritte, knappe Kommandos … der Geruch von frischem Blut, menschliches und vampirisches …


  Es war schwer auszumachen, wo genau sich die Soldaten der Garde befanden. Einige waren näher, andere etwas weiter von der Tür entfernt. Ich versuchte mich zu entspannen und schloss meine Augen, um meine Energien in den Bereich meiner sinnlichen Wahrnehmung wandern zu lassen, der dazu fähig war, von allein Kontakt zu den anderen alten Vampiren herzustellen und tastete nach Malik.


  Da war er, angespannt, aufgewühlt, injizierte gerade Thomas ein Mittel in die Halsschlagader … Thomas, der blass und abwesend an die Decke starrte und dessen Brust sich auffallend rasch unter heftigen Atemzügen hob und senkte. Auch er kämpfte mit allen Kräften gegen einen scheinbar übermächtigen Gegner: den Tod. Nur musste er diesen Kampf ganz allein austragen und es war momentan fraglich, wer ihn gewinnen würde.


  Meine Gedärme verkrampften sich. Malik hatte Thomas Schutzweste und Hemd geöffnet und die tiefe, blutende Wunde zeigte, dass er auch schon die Kugel entfernt hatte, die durch die Weste hindurch in seinen Körper gedrungen war. Nur schien es ebenfalls eine der gefährlichen Silberkugeln gewesen zu sein, die das Ausheilen der Wunde immens erschwerte. Und wer wusste schon wie viel flüssiges Silber sein Blut bereits vergiftete.


  Ich biss die Zähne zusammen und straffte die Schultern. Thomas war ein guter Freund und es fühlte sich furchtbar an, ihn so leiden zu sehen, ohne ihm helfen zu können. Doch wir konnten zumindest dafür sorgen, dass er und die anderen nicht weiter von der Garde bedrängt wurden.


  ‚Wie viele sind es?‘, fragte ich Malik mental.


  ‚Ich denke noch um die sechs‘, kam die direkte Antwort. ‚Ein Teil von ihnen hat hinter der nächsten Ecke Deckung gesucht und ich vermute, der andere befindet sich irgendwo in dem Flur in der Nähe des Raumes, in dem wir sind.‘


  ‚Warum sind die so hartnäckig?‘, musste ich einfach fragen, weil dies in der Tat auffällig war. Bisher hatten die Truppen immer überraschend angegriffen und sich dann schnell zurückgezogen, um keine Totalverluste zu erleiden und sich wieder neu zu formieren.


  ‚Ich glaube, sie wollen verhindern, dass wir in die Nähe der Büros kommen.‘


  Ich verkniff mir meine nächsten Fragen, auch wenn sie mir so sehr auf der Zunge brannten. Jetzt war es erst einmal wichtiger, unsere Freunde aus ihrer prekären Lage herauszuholen. Ich sah zu Max hinüber, der nun zwei automatische Waffen in den Händen hielt und er nickte mir auffordernd zu. Mein Blick wanderte hinauf zu der Kamera über uns und ich gab das Zeichen zum Öffnen der Tür. Es brummte kurz über uns und die Tür vor uns glitt mit einem leisen Zischen nach oben in die Decke.


  Der Soldat, der direkt vor der Tür gehockt hatte, fiel uns beinahe in die Arme und lag im nächsten Augenblick mit verdrehtem Hals am Boden, während ich synchron mit Max auf seine beiden viel zu nahen Kameraden schoss. Ihre Körper zuckten unkontrolliert unter den auftreffenden Kugeln, bevor auch sie in sich zusammenfielen und sich nicht mehr regten. Viel Zeit, mich über ihr so rasches Ableben zu freuen, hatte ich nicht, denn auch auf uns prasselten nun Kugeln aus einer anderen Richtung ein. Zwei davon trafen mit voller Wucht meine Brust und ließen mich rückwärts gegen die nächste Wand stolpern. Ich bekam für einen Moment keine Luft und der dröhnende Schmerz in meiner Brust brachte mein deutlich rascher schlagendes Herz etwas aus dem Takt, doch ich fühlte sofort, dass die Kugeln nicht durch die Weste gedrungen waren, mich nicht schwerer verletzt hatten.


  Max, Béatrice und Patricia hatten sich den Schützen entgegengeworfen, doch auch sie kamen dieses Mal nicht schnell genug an die Männer heran. Max wurde ebenfalls von einem Schuss in die Brust umgerissen und Patricia geriet ins Stolpern, als ein Geschoss ihren Oberarm traf. Einzig Béatrice kam weiter und stürzte sich mit gefletschten Reißzähnen auf einen der drei Männer.


  Ich sprang auf die Beine und spurtete los, denn einer der anderen Männer warf sich herum und zielte mit seinem Gewehr direkt auf ihren Kopf. Dennoch wusste ich sofort, dass ich zu spät kommen würde, dass ich den Schuss nicht mehr verhindern konnte und Béatrice im nächsten Augenblick schwer getroffen zu Boden gehen würde. Doch so weit kam es nicht. Ein Schatten warf sich aus dem dunklen Flur hinter den Soldaten auf den Schützen, schlug seine Zähne in den ungeschützten Hals und riss den Mann rückwärts zu Boden. Der Soldat neben ihm reagierte enorm schnell und feuerte auf die blonde Frau, die seinem schreienden Kameraden die Kehle zerfetzte, doch auch Béatrice blieb nicht untätig, rammte von unten einen langen Dolch in den Hals des Angreifers und riss ihn zu Boden.


  Ich hatte nun selbst die Soldaten erreicht, doch alles, was ich noch zu tun hatte, war dem einzigen Soldaten, der sich noch regte den Gnadenschuss zu versetzen, dann war es vorbei – nicht nur hier bei mir, sondern auch in dem restlichen Flur, wie ich feststellte, als ich mich kurz umwandte. Javier half gerade Max auf die Beine, während eine der Custorinnen neben Patricia in die Knie gegangen war, um ihr dabei zu helfen, ihre Wunde zu versorgen. Vincent sättigte sich noch an einem der sterbenden Soldaten in seiner Nähe und Enrique hatte sich daran gemacht, die Waffen aufzusammeln, die um die toten Männer herum verstreut waren und so zu verhindern, dass vielleicht einer der Soldaten in seinen Todeszuckungen doch noch danach griff.


  Ein leises Stöhnen und Béatrices entsetztes Keuchen veranlassten mich dazu, mich ihr wieder zuzuwenden. Die dunkelhaarige Schönheit sank gerade neben der Person zu Boden, die ihr wohl soeben das Leben gerettet hatte, ergriff ihre Hand und berührte voller Sorge ihre Schulter. Ich trat noch näher heran und war nicht überrascht, dass es Caitlins schmerzerfüllt zuckendes Gesicht war, in das ich nun sah. Sie musste sich in der Hektik des letzten Kampfes von Gabriels Team abgesetzt haben, um nach Béatrice zu suchen und an ihrer Seite zu kämpfen. Und nun hatte es sie selbst erwischt. Sie hatte keine Schutzweste getragen und Béatrice entfernte soeben ein sehr eigenartig aussehendes Geschoss aus ihrer Brust. Ich war mir sicher, dass ich mit genau demselben Ding getroffen worden war, damals im Labor unter dem Krankenhaus, und die Zuckungen und Krämpfe, die Caitlin jetzt befielen, verrieten mir, dass auch sie sich bereits in einem Verwandlungszustand befand.


  „Jonathan!“ Béatrices flehentlicher Blick flog zu mir hoch. „Wir müssen ihr helfen! Tu doch etwas!“


  Ich blinzelte sie etwas überfordert an. „Ich … ich kann nichts tun! Dagegen gibt es kein Gegenmittel. Das weißt du doch. Entweder sie überlebt es oder nicht.“


  Bittere Enttäuschung zeigte sich in Béatrices schönen Augen, bevor sie ihren Blick wieder von mir abwandte und auf ihre Schwester richtete. So viel zum Thema, dass sie Caitlin niemals für ihren Verrat an Nathan verzeihen würde … Dennoch taten mir die beiden leid. Nie war es mir klarer gewesen, wie sehr sie in Wahrheit einander liebten. Caitlin hatte ihr Leben riskiert, um Béatrice zur Hilfe zu kommen, und Béatrice hielt ihrer Schwester nun die Hand, war bei ihr und harrte an ihrer Seite aus, obwohl die Situation um uns herum alles andere als entspannt und ungefährlich war. Wir hatten zwar den Trupp eliminiert, der Maliks Team solche Probleme bereitet hatte, aber das hieß nicht, dass nicht bald wieder ein neuer auftauchen würde.


  Der Assassine trat nun aus einem der Räume, die es hier gab, und winkte mir zu. Ich setzte mich sofort in Bewegung, eilte zu ihm hinüber und folgte ihm in den Raum. Was weiter mit Caitlin geschah, war mir im Grunde gleich. Es gab weitaus wichtigere Dinge, um die wir uns jetzt kümmern mussten, weitaus wichtigere Personen, denen geholfen werden musste.


  Thomas lag immer noch am Boden, hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. Doch er lebte noch und sein Herz schlug wieder regelmäßiger und kräftiger. Vielleicht würde er das Ganze doch überleben.


  „Was hat ihn getroffen?“, wandte ich mich an Malik, die Besorgnis in meiner Stimme deutlich hörbar.


  „Eine der schmelzenden Silberkugel aus direkter Nähe“, war die erwartete Antwort. „Ich habe sie schon herausgeholt, aber ich denke, er sollte wenigstens ein paar Minuten liegenbleiben. Kannst du Max und sein Team herholen?“


  Ich nickte und stand wortlos auf, um Maliks Wunsch nachzukommen. Es brauchte nur ein paar knappe Worte und wir waren uns alle einig, die Verletzen erst einmal hier in diesen Raum, es war wohl eines der Büros der Ärzte, zu bringen und dann gemeinsam zu planen, wie wir weiter vorgehen wollten.


  Max selbst war nicht ernsthaft verletzt worden. So waren es nur Patricia und Caitlin, die ärztliche Versorgung und Ruhe brauchten, wobei Caitlin mit jeder Minute, die verging, schlechter aussah. Béatrice blieb an ihrer Seite. Sie war ganz still und blass geworden, hielt weiterhin die Hand ihrer geliebten Schwester und streichelte ihr sanft das Gesicht, wenn die Krämpfe schlimmer wurden. Anscheinend genügte es bei diesem Gift nicht, aus Gabriels Blutlinie zu stammen. Sie schien Fieber bekommen zu haben und stieß ab und an ein paar sinnlose Wortfetzen auf Französisch aus.


  „Gabriel und die anderen werden bald zu uns stoßen“, sagte Malik leise zu mir, als wir alles soweit hergerichtet hatten, dass der Raum genug Möglichkeiten bot, sich bei einem erneuten Angriff effektiv zu verteidigen. „Wir sollten bis dahin alles Nötige erledigt haben und uns dann gemeinsam mit ihnen auf den Weg hier raus machen.“


  Ich wollte nicken, konnte es aber nicht, weil mich ein Teil seiner Worte stutzen ließ.


  „Was genau gibt es denn noch zu erledigen?“, fragte ich stirnrunzelnd und konnte auch Max ansehen, dass er an der Antwort zu dieser Frage interessiert war. Anscheinend gab es auch Ziele innerhalb dieser Mission, über die er nicht informiert worden war.


  „Wir müssen in Gallaghers Büro eindringen und dort etwas suchen“, gab Malik ausweichend zurück. „Und da Ritchcroft entkommen ist, stehen wir noch mehr unter Druck. Er wird alles daran setzen, so schnell wie möglich Verstärkung heranzuholen und zu verhindern, dass wir fliehen können.“


  „Wie konnte er euch eigentlich entwischen?“, sprach Max die Frage aus, die auch mir schon auf der Zunge lag.


  Malik warf ihm einen finsteren Blick zu. Ich war mir jedoch nicht sicher, ob aus seinem Blick wirklich Wut über die Frage oder nicht vielleicht eher Zorn auf sich selbst sprach.


  „Wir sind direkt im Kontrollraum angegriffen worden und dort gab es leider eine Geheimtür, durch die uns der Mann entwischt ist. Er ist aber nicht in dieselbe Richtung geflohen, in die wir gelaufen sind. Das heißt, er selbst kann momentan auch nicht zu den Büros, um die wichtigsten Akten dort zu vernichten, bevor wir dort eintreffen. Wir müssen diese Chance unbedingt nutzen. Deswegen schlage ich vor, dass Jonathan und der Rest meines Teams mit mir kommt und ihr …, “ er sah nun Max direkt an, „… in der Zwischenzeit die Stellung hier haltet, bis Gabriel eintrifft oder wir zurückkommen.“


  Max war anzumerken, dass ihm der Vorschlag nicht gefiel, doch nach einer kleinen Weile des Blickduells zwischen ihm und dem Assassinen nickte er zögerlich.


  „Gut. Aber beeilt euch“, sagte er knapp und wandte sich ab, um sogleich Anweisungen an sein eigenes Team zu geben.


  Ich wurde gar nicht weiter um mein Einverständnis gefragt. Stattdessen raunte mir Malik nur ein knappes „Na, dann los!“ zu und gab dem Rest seines Teams einen Wink, das sich sofort in Bewegung setzte. So blieb mir nichts anderes übrig, als mir erneut eine geladene Waffe zu schnappen und mich schon wieder in die ungeliebte Rolle des heldenhaften Kämpfers zu fügen.


  


  


  ***


  


  


  Das Wunder war geschehen. Jemand von außerhalb hatte es geschafft, die Kontrolle über die Technik hier in dieser Station zurückzuerlangen. Dennoch fühlte sich Nathan bei diesem Gedanken, nicht so gut, wie er es eigentlich sollte, denn ein Gefühl tief in ihm drin, sagte ihm, dass Sam in diese Sache verstrickt war, dass sie einen nicht unerheblichen Teil dazu beigetragen hatte, dass sie nun wieder klar im Vorteil waren und vielleicht doch noch relativ wohlbehalten aus dem Labor herauskamen. Um das zu fühlen, brauchte er noch nicht einmal den intensiven Kontakt zu ihr, dafür reichte auch ihre alte immerwährende Verbindung. Sam war im Grunde auch viel zu weit weg, um sie mental zu erreichen und es war ohnehin nicht einfach, ohne sie die Ruhe zu bewahren, nicht wieder nervös und panisch zu werden. Dass er nicht genau wusste, was sie da draußen machte, machte ihn nur noch nervöser und sein Bedürfnis endlich aus dem Gebäude herauszukommen noch drängender. Da half es auch nicht, dass er sich mittlerweile an Malcolms Schwert klammern konnte, das dieser ihm gegeben hatte, weil der Mann nun damit beschäftigt war, Gallagher so vorsichtig wie möglich über seiner Schulter durch die Flure zu tragen.


  Nathan wusste nicht genau, ob das alles Sinn machte. Sie hatten schon zweimal anhalten müssen, um ihrer Geisel wieder Adrenalin und ein anderes Medikament zu spritzen, das seinen Kreislauf in Gang halten und sein Herz bei seiner Arbeit unterstützen sollte. Seine Wunden waren zwar dabei sich zu schließen, weil die Verwandlung eingesetzt hatte, doch war es äußerst fragwürdig, ob Gallagher diese in seinem kritischen Zustand überleben würde. Es barg immer ein hohes Risiko, Menschen zu verwandeln, sie dem Stress und der Anstrengung dieses lebensverändernden Vorganges auszusetzen, erst recht, wenn sie schwer verletzt waren. Die wenigsten überlebten so etwas.


  Nathan biss die Zähne zusammen und versuchte wenigstens zu vermeiden, während des Laufens den Mann über Malcolms Schulter anzusehen. Es war schwer, mit den widersprüchlichen Emotionen in seinem Inneren klarzukommen. Eine Seite von ihm wünschte sich mit aller Macht, dass Gallagher starb, während eine andere hoffte, dass die Verwandlung gelang und sie an die Informationen herankamen, die Gabriel so dringend brauchte. Nach einem kurzen Moment der Unsicherheit war Nathan klargewesen, dass dies tatsächlich der einzige Grund war, warum Gabriel den Mann unbedingt am Leben halten wollte. In jeder Geste, jedem Blick im Umgang mit Gallagher, war nur tiefe Verachtung und Kälte bei dem alten Vampir für Gallagher zu finden gewesen und Nathan wusste jetzt, dass Gabriel den Mann auch als Vampir nicht am Leben lassen würde. Er würde sich an sein Versprechen halten und ihm Gallagher überlassen und nur dieser Gedanke machte es Nathan möglich, dass er sich zusammenreißen, es wortlos geschehen lassen konnte, dass die anderen beiden Vampire alles dafür taten, Gallagher erst einmal am Leben zu erhalten. An den Rettungsaktionen beteiligen konnte er sich allerdings nicht. Das verlangte aber auch niemand.


  Nathan zuckte zusammen, als Malcolm ein erregtes „Gil!“ schräg hinter ihm ausstieß, welches Gabriel sofort zu ihm herumfahren und zu ihm hinübereilen ließ. Es wunderte Nathan nicht, dass Malcolm Gallagher rasch auf den Boden bettete. Er konnte selbst sofort hören, was das Problem war. Gallaghers Herz hatte aufgehört zu schlagen. Tiefes Erschrecken ließ Nathan näher an die anderen herantreten, während gleichzeitig der gequälte Mensch in ihm einen erfreuten Luftsprung machte. So musste sich Wahnsinn anfühlen.


  Gabriel riss die Weste und das Hemd Gallaghers auf, zerrte eine Spritze aus der Tasche seiner eigenen Weste, die sie schon beim letzten Mal vorbereitet hatten, und rammte das lange Ding ohne zu zögern in das Herz des Mannes, ihm sofort das Mittel injizierend, das sein Herz wieder zum Schlagen bringen sollte. Nathan wandte sich ab, als der alte Vampir sich über seinen Erzfeind beugte und mit der Herzmassage begann. Er konnte das nicht mitansehen, auch wenn er wusste, welchen Zweck Gabriel mit diesen lebensrettenden Maßnahmen erstrebte. Er versuchte sich wieder stärker auf seine Umwelt zu konzentrieren, abzuschätzen, ob in direkter Nähe noch Truppen auf sie lauerten, seine Sinne für mögliche Gefahren wachzuhalten, doch sein Blick blieb an Frank hängen, der ihn schon wieder mit dieser Mischung aus Scham und Reue ansah, die Nathan momentan überhaupt nicht vertrug. Wenigstens beteiligte er sich nicht auch noch voller Energie an der Wiederbelebung Gallaghers. Er hatte sich in dieser Hinsicht bisher immens zurückgehalten.


  Nathan zog verärgert die Brauen zusammen, als Frank es doch tatsächlich wagte, wieder näher an ihn heranzutreten. Sein Groll gegen den Professor war noch nicht verflogen und Frank, der das zu spüren schien, wollte wohl die Zeit, in der sie aufgrund von Gallaghers Zustand nichts zu tun hatten, dazu nutzen, um wieder Frieden zwischen ihnen zu stiften.


  „Ich würde dir gern etwas erklären, Nathan“, sagte er leise, mit einem unsicheren Blick auf Gabriel. „Weil ich nicht ertragen kann, dass da falsche Schlüsse zwischen uns stehen. Also … würdest du mir bitte zuhören?“


  Nathan biss die Zähne zusammen, senkte den Blick und nickte dann. Jeder Mensch verdiente eine Chance, sein Verhalten zu erklären, und es konnte wohl niemandem schaden.


  Frank holte tief Luft. „Ich … ich habe Selbsttests mit deinem Blut gemacht. Das ist wahr. Aber nicht, weil ich es wollte, sondern weil ich es musste. Und ich habe mir dein Blut am Anfang nicht freiwillig geimpft. Gallagher hat das getan, als ich mich geweigert habe, weiter für die Garde diese Experimente an dir zu machen. Er wusste ein paar Dinge über mich, die ich selbst nicht wusste.“


  Nathans Braue wanderte in die Höhe. „Die da wären?“


  Ein weiterer unsicherer Blick in Gabriels Richtung, doch der alte Vampir war zusammen mit Malcolm zu sehr damit beschäftigt, sich um Gallagher zu kümmern.


  „Dass ich zu einer der seltenen Blutgruppen gehöre, die eine Verwandlung in einen Vampir unmöglich machen“, erklärte Frank leise.


  „Du bist ein Sangsujet?“, fragte Nathan ungläubig zurück.


  Die Frage schien Frank zu verwirren. Er blinzelte ein paar Mal. „Ein was?“


  Für einen Augenblick sah Nathan den Professor nur stumm an. Frank war noch nie ein besonders guter Lügner gewesen, also war davon auszugehen, dass er wirklich nichts mit diesem Begriff anzufangen wusste. Umso interessanter war es zu erfahren, was er genau wusste, denn das würde Nathan auch verraten, was die Garde über die Sangsujets wusste.


  „Was genau hat man dir über diese seltenen Blutgruppen erzählt?“, fragte Nathan einfach zurück.


  Frank ging einen Moment in sich, bevor er antwortete. „Nun ja, ich habe recht früh erfahren, dass einige Menschen, die eine seltene Blutgruppe besitzen, Nachfahren der Nigong sind und somit wahrscheinlich Zellen vererbt bekommen haben, die Blockadestoffe produzieren können. Ich wusste nur nicht, dass ich selbst dazu gehöre. Das hat mir erst Gallagher verraten.“


  „Und woher weiß er das?“


  Frank zuckte unschlüssig die Schultern. „Ich weiß es nicht genau. Ich glaube aber, dass es irgendwo eine geheime Liste gibt, auf der einige dieser Nachfahren der Nigong verzeichnet sind. Ich habe in meiner Zeit bei der Garde mit so vielen verschiedenen Blutproben gearbeitet, die alle die Blockadestoffe in sich trugen. Irgendwie müssen sie ja da rangekommen sein.“


  „Moment!“ Nathan hob seine Hand, schüttelte den Kopf, weil sich da ein schockierender Gedanke in seinem Verstand breitmachen wollte. „Soll das heißen, dass Gallagher und sein Team nicht nur Jagd auf Vampire gemacht haben, sondern auch auf Menschen mit seltenen Blutgruppen?“


  Frank nickte zögernd. „Das vermute ich zumindest.“


  Nathans Blick wanderte voller Hass hinüber zu der leblosen Figur am Boden, die gerade von Malcolm beatmet wurde. Wenn es eine weitere Liste für diese besonderen Menschen gab, grenzte es beinahe an ein Wunder, dass Gallagher nicht versucht hatte, Sam zu entführen. Allein der Gedanke machte Nathan schon rasend und jagte ihm gleichzeitig ungeheure Angst ein.


  „Ich glaube nicht, dass Sam auf ihrer Liste steht“, raunte Frank ihm zu, der seine Gedanken zu erraten schien, und Nathan wandte sich ihm wieder zu, nun etwas heftiger atmend, weil sein Bedürfnis Gabriel und Malcolm davon abzuhalten, Gallagher zurückzuholen, so groß geworden war, dass er es kaum zügeln konnte.


  „Dann hätten sie sich schon vor langer Zeit ihr Blut geholt“, fuhr Frank beruhigend fort. „Außerdem waren die meisten der Blutproben, mit denen ich experimentiert habe, vom Bluttyp AB negativ. Ich denke, irgendwie hat die Garde eher diese Leute verfolgt und hat ihre Suche erst später auf andere Blutgruppen ausgeweitet – aus welchem Grund auch immer.“


  Nathans Brauen wanderten aufeinander zu. Das war schon seltsam. „Heißt das, du hast auch AB negativ?“


  Frank nickte. „Obwohl meine Eltern mir früher immer erzählt haben, dass ich A positiv besitze. Gallagher hat mich eines Besseren belehrt.“


  „Willst du damit sagen, die Garde weiß, dass ein spezieller Bluttyp eine der Zutaten des Heilmittels ist?“


  „Ja“, war die beängstigende Antwort. „Und diese Lilie, die eigentlich nicht mehr existiert.“


  Er sah sich kurz nach allen Seiten um, obwohl er eigentlich wissen musste, dass da niemand außer ihrem Team war.


  „Aber ich bin der Einzige hier, der nun auch die dritte Zutat kennt.“


  Sein Blick wies hinüber zu Gabriel und Nathan verstand. Zum ersten Mal, seit er sich mit diesem Thema beschäftigte, verstand er wahrhaftig all diese verquickten Zusammenhänge, verstand, warum sein Körper so extrem auf Sams Blut reagierte, warum er sich auch so zu Gabriel hingezogen, sich ihm so verbunden fühlte.


  „Es war sein Blut, das man mir in den Versuchen zugeführt hat, oder?“, sprach Nathan den Gedanken aus, den er schon seit einer ganzen Weile hegte, und er brauchte noch nicht einmal Franks Nicken, um zu wissen, dass er recht hatte. „Wie seid ihr an sein Blut herangekommen.“


  „Keine Ahnung“, musste der Professor nun zugeben. „Gallagher gab es mir, doch ich wusste damals nicht, von wem es war. Er sagte nur, es wäre von dem ältesten Vampir, den es hier in dieser Welt noch gäbe und es sei Tausende von Jahren alt. Und als es in Mexiko klar wurde, dass Gabriel der älteste Vampir ist …“


  Nathan nickte verstehend. „Und was sollte vorhin diese Bemerkung über Sams und Gabriels Blut, und dass du es gewusst hättest?“


  Ein kleines Lächeln erschien auf Franks Lippen. „Du hast dich weiterentwickelt, Nathan“, fuhr er leise fort und konnte nicht verhindern, dass seine Augen dabei begeistert aufleuchteten. „Du scheinst viele der Stoffe aus dem Serum nun selbst zu produzieren und brauchst nur noch ab und an ein bisschen Hilfe durch Sams oder Gabriels Blut – genau das hatte ich immer gehofft zu erreichen. Es bedeutet, dass du langsam aber sicher einen Zustand erreichst, in dem dein Leben nicht mehr auf dem Spiel steht.“


  Nathan senkte den Blick, konzentrierte sich darauf, wieder ruhiger zu atmen, seine innere Aufgewühltheit unter Kontrolle zu bringen. Ohne Zweifel waren dies nicht unbedingt schlechte Neuigkeiten, aber sie waren dennoch schwer zu verarbeiten. Und sie konnten auch die vielen Fragen in seinem Kopf nicht abbauen, die unbedingt auf eine Antwort drängten.


  „Und was genau ist mit dir los?“, versuchte er das Gespräch in eine andere Richtung zu drehen. „Du hast gesagt, Gallagher hat dir mein Blut gespritzt, um dich zu erpressen. Was genau bewirkt mein Blut in dir?“


  Frank machte nun wieder einen ziemlich bedrückten Eindruck, sah seinerseits zu Boden. „Es macht mich abhängig von deinem Blut, weil es meine Blockadestoffe aktiviert und … mein Körper kann sie allein nicht wieder unter Kontrolle bringen.“


  Nathan zog seine Brauen zusammen und eine unangenehme Vorahnung machte sich in seinem Bauch breit. „Was soll das genau heißen? Dass du krank wirst, wenn du mein Blut nicht mehr zu dir nimmst?“


  Frank nickte. „Mein Immunsystem spielt verrückt und bekämpft meinen eigenen Körper und würde mich am Ende …“


  „… umbringen“, beendete Nathan seinen Satz und ihm wurde ganz schlecht. „Und das wird sofort ausgelöst, wenn Träger der Blockadestoffe mit Vampirblut in Kontakt kommen?“


  „Ja“, war die erschütternde Antwort und Nathan schloss die Augen, wollte einfach nicht glauben, was er da hörte. Sam. Sam hatte Hendriks Blut zu sich genommen, war also auch damit infiziert. Er räusperte sich, musste den Kloß in seinem Hals loswerden, der sich dort gebildet hatte. „Warum … warum mein Blut? Warum hat dir kein anderes geholfen?“


  „Weil mein Körper sich darauf eingespielt hat“, gab Frank bekannt. „Anderes Blut wirkt nicht so gut wie das, mit dem man infiziert worden ist. Es stört sogar eher und kann alles noch schlimmer machen.“


  Nathan schüttelte den Kopf, schloss wieder die Augen und der Druck in seiner Brust wuchs. Hendrik war tot. Sam konnte sein Blut nicht mehr bekommen. Niemand konnte ihr helfen, wenn ihr Immunsystem begann sich selbst zu bekämpfen. All die Schwächeanfälle und Schwankungen in ihrer Körpertemperatur … waren das etwa schon erste Anzeichen für eine ernste Erkrankung gewesen?


  „Nathan, es ist ja jetzt alles gut“, hörte er Frank sagen und eine Hand legte sich sanft auf seinen Oberarm. „Mir geht es wieder besser und so wird das erst einmal bleiben.“


  „Darum geht es nicht“, gab Nathan schroff zurück und schüttelte seine Hand ab, wandte sich wieder zu den anderen um, die tatsächlich das Wunder vollbracht hatten, Gallaghers Herz wieder zum Schlagen, ihn selbst wieder zum Atmen zu bringen. Und die Verwandlung schritt fort. Doch das tangierte Nathan nicht weiter. Die Sorge um Sam überschattete jetzt alles, verdrängte sogar seinen Hass auf Gallagher, den Malcolm sich jetzt wieder vorsichtig über die Schulter lud – ein sicheres Zeichen dafür, dass die beiden alten Vampire tatsächlich schon weiterziehen wollten.


  „Genau das ist der Grund, warum ich nicht wollte, dass ihr jetzt schon darüber redet!“, überraschte Gabriel Nathan, als er sich mit deutlicher Verärgerung im Blick zu ihm umwandte. „Du ziehst die falschen Schlüsse aus diesen Dingen und kannst dich nicht mehr auf das konzentrieren, was vor dir liegt. Und diese Dinge kann man nicht auf die Schnelle erklären!“


  Nathan wusste nicht, was ihn mehr überraschte: dass Gabriel ihr Gespräch mitbekommen hatte oder dass er so wütend darüber war.


  „Aber da das jetzt nicht mehr zu ändern ist, möchte ich zwei Dinge klarstellen. Erstens: Hendriks Blut war nicht dasjenige, mit dem Sam zuerst in Kontakt gekommen ist, sondern deines, Nathan, und zweitens: Ihr Leben ist dadurch momentan in keiner Weise in Gefahr. Deines hingegen schon, wenn du dich nicht auf das Hier und Jetzt konzentrierst und stattdessen in Dingen herumwühlst, die du später, unter weniger Stress, sehr viel besser klären und verstehen kannst.“


  Nathan starrte den alten Vampir für einige rasche Herzschläge nur mit offenem Mund an und wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Gabriel schien auch gar nicht an einer Fortsetzung dieser einseitigen Unterhaltung mit ihm interessiert zu sein, denn er wandte sich sogleich wieder von ihm ab und schritt zusammen mit Malcolm auf die nächste Tür zu, die sich sogleich erhob.


  Nathan selbst reagierte eher aus einem Automatismus heraus, als dass es sein eigener Wille war, als er den beiden Vampiren folgte, denn sein Verstand musste erst einmal verarbeiten, was er da gehört hatte. Er selbst hatte Sam mit Vampirblut infiziert? Wann? Wo? Und das sollte keine negativen Konsequenzen nach sich ziehen? Etwas stimmte doch an der ganzen Geschichte nicht.


  Konzentrier dich auf die wichtigen Aussagen!, befahl ihm sein Unterbewusstsein und er versuchte darauf zu hören.


  Sams Leben war nicht bedroht und selbst wenn es ihr eines Tages schlechter ging, dann brauchte sie nur Nathans Blut zu sich zu nehmen, um wieder zu genesen. Alles war nur halb so schlimm, wie es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Aber seltsam war all das dennoch und Nathan war sich sicher, dass er wieder einmal nur die halbe Wahrheit gehört hatte. Genau das musste endlich aufhören.


  


  


  ***


  


  


  „Was meinst du – wie viele sind es?“ Grigori sah hinüber zu Malik und der schloss kurz die Augen, konzentrierte sich mit allen Sinnen auf die Gefahr, die hinter der nächsten Ecke auf uns lauerte.


  Ich selbst hatte bisher zehn verschiedene Herzschläge ausmachen können, war mir aber nicht sicher, ob da nicht noch weiter weg andere zu hören waren. Auf jeden Fall hieß das, dass jeder von uns mit ungefähr zweieinhalb Gegnern zu kämpfen hatte – durchaus machbar. Wir waren bisher relativ ungestört vorangekommen, hatten aber sofort gespürt, dass sich in dem Trakt, in dem sich die Büros der Kommandanten befanden, einige Soldaten aufhielten und wohl verhindern sollten, dass wir in diese eindrangen und an Informationen herankamen, die wir auf keinen Fall erhalten durften. Die Frage war nur, wie gut sie gegen uns gerüstet waren und auf welche Weise wir uns in diesen Kampf werfen sollten.


  „Zehn in direkter Nähe“, reagierte Malik nun endlich auf die Frage unseres russischen Freundes. „Sechs ein Stück weiter weg.“


  Mir wurde ein wenig anders. Sechzehn Soldaten waren eine ungleich größere Menge an Gegnern und die Männer konnten schnell heran sein. Wenn sie auch noch Waffen der gefährlicheren Art mit sich herumtrugen, wurde das ein heikles Unterfangen.


  „Ist es wirklich so wichtig, in Gallaghers Büro hineinzukommen?“, konnte ich es mir nicht verkneifen, zu fragen, und Malik sah mich beinahe empört an.


  „Wenn es das nicht wäre, wären wir nicht hier!“, gab er grimmig zurück und ich hob in einer beschwichtigenden Geste meine Hände. Anscheinend waren auch die Nerven Maliks nicht mehr die besten.


  „Gut“, meinte der Assassine entschlossen und sah nun auch unsere anderen beiden Mitstreiter mit vor Anspannung zuckenden Wangenmuskeln an. „Ihr kennt die Vorgehensweise. Macht euren Geist frei und öffnet eure Sinne. Wir sind eins. Ein Körper, ein Herz, eine Seele.“


  Da war es wieder dieses seltsame Kribbeln und mein Körper begann sich ganz von allein zu entspannen, schien sich völlig auf die energetischen Schwingungen um ihn herum einzustellen. Tatsächlich kam es mir so vor, als würde sich mein Bewusstsein erweitern, auf die anderen übergreifen und auf einmal weitaus mehr wahrnehmen als zuvor. Es fühlte sich merkwürdig an und gleichzeitig einfach …. wundervoll!


  „Jonathan, versuche einfach so gut wie möglich mitzugehen und dich nicht gegen unsere Zugriffe zu wehren. Dann wird dir nichts geschehen.“


  Ich nickte und konnte nur mit knapper Not verhindern, dass sich meine Lippen zu einem seligen Lächeln verzogen. Ich war auf einmal so entspannt, jegliche Angst, jeglicher Unwille zu kämpfen war aus meinem Körper gewichen. Ich fühlte mich … unbesiegbar, unsterblich. So wie in dem Kampf in Mexiko an Nathans Seite, nur war das Gefühl um ein Vielfaches intensiver.


  Ich sah, dass Malik eine Hand in Richtung der Kamera, die schräg gegenüber von uns an der Wand befestigt war, hob. Er machte eine Geste und mir war sofort klar, was er wollte. Der Person in der neuen Kontrollstation anscheinend auch, denn mit einem Mal ging das Licht aus. Ein neuer Energieschub schoss durch meine Glieder, ließ mich sofort in geduckter Haltung mit den anderen um die Ecke schießen, auf die überraschten Soldaten zu, die ein paar rasche Herzschläge lang wie blind waren.


  Wir benötigten keine Absprache, um zu wissen, wer sich auf welchen Gegner warf und alles geschah in einer ungeheuren Geschwindigkeit. Das Genick meines Gegners knackte nur den Bruchteil einer Sekunde später unter meinen Fingern und fast aus derselben Bewegung heraus warf ich seinen erschlaffenden Leib gegen einen anderen Soldaten, der in seiner Panik wahllos um sich schoss. Ich duckte mich unter Maliks Schwert hinweg, das soeben den Mann neben mir enthauptete, und nutzte meinen Schwung, um einem anderen Soldaten mit solcher Wucht ins Gesicht zu treten, dass sein harter Schädelknochen hörbar brach. Und obwohl ich es eigentlich in meiner Position nicht sehen konnte, sah ich doch mit den Augen der anderen, dass der nächste Trupp Soldaten, der leider mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet war, eben um die Ecke bog und seine Waffen auf uns richtete.


  Wir sprangen synchron auseinander und die abgefeuerten Kugeln trafen die beiden noch stehenden Soldaten des ersten Trupps, die verwundet zu Boden gingen, während wir mit wenigen Schritten bei den Schützen waren. Eine weitere Kugel streifte meine Schulter, doch das störte mich nicht, konnte ich doch meine Zähne nur einen Wimpernschlag später in die Schlagader eines der Soldaten graben und sein köstliches warmes Blut trinken, während die anderen Vampire um mich herum geschwind seine Kameraden ausschalteten. Fast war ich enttäuscht, als der ganze Spaß vorbei war und ich gezwungen war, meinen kleinen Appetizer fallenzulassen.


  „Schnell!“, war Maliks nächstes Kommando und ich folgte ihm mit den anderen sofort willenlos hinüber zu einer der Türen, die in diesem Teil des Flures zu finden waren.


  ‚Gallagher‘ stand auf einem kleinen goldenen Schild an der Tür. Malik winkte wieder in Richtung einer der Kameras und tatsächlich ertönte von irgendwoher ein leises Summen und Klicken und die Tür öffnete sich.


  Das Büro, das wir betraten, sah ganz normal aus: ein Tisch mit Computer und einige Aktenschränke, ganz schmucklos, bis auf ein hässliches Gemälde moderner Kunst an einer der Wände.


  „Gut, wir nehmen alles mit, was nach Speichermedien und wichtigen Akten aussieht“, wies Malik uns alle an, „aber vorwiegend suchen wir ein altes Buch. Oben auf dem Einband befindet sich ein kreisförmiges Symbol, das aussieht wie ein Baum unter dessen Wurzeln ein Edelstein versteckt ist.“


  Ich hob erstaunt die Brauen, doch niemand nahm sich Zeit, auf meine eindrucksvolle Mimik zu reagieren. Stattdessen machten sich alle sofort daran, das Büro zu durchstöbern. Schränke wurden aufgerissen, Schubläden aufgebrochen, unwichtige Dinge vom Tisch und den Regalen gefegt, während ich einfach nur dastand und darüber nachdachte, wo ich meine wichtigsten Dinge hier aufbewahren würde. Mein Blick blieb an dem Gemälde hängen und nur eine Sekunde später bewegte ich mich darauf zu. Klischees wurden in der Realität oft nicht mehr mit bedacht, weil alle Welt glaubte, dass niemand mehr darauf zurückgriff. Aber war das nicht gerade ein Grund, genau diese Klischees zu nutzen? Und ganz ehrlich – wirkte Gallagher so, als würde er sich wahrlich für moderne Kunst interessieren?


  Ich packte das Bild und hob es von der Wand und siehe da, dahinter befand sich tatsächlich ein Safe. Kein gewöhnlicher Safe, wie ich zu meinem Bedauern feststellen musste. Es schien so, als müsste man auch hier wieder einen Nummerncode eingeben.


  „Das gibt’s doch nicht!“, vernahm ich Maliks Stimme hinter mir und mit wenigen Schritten war der Assassine bei mir. „Woher wusstest du das?“


  „Instinkt“, gab ich knapp zurück. „Aber der hilft uns jetzt auch nicht weiter. Den kriegen wir ohne Gallagher nicht geöffnet.“


  „Meint ihr das Buch ist da drin?“, fragte Charlie zu meiner anderen Seite und Malik nickte rasch.


  „Darauf würde ich wetten!“


  „Ist es wirklich so wertvoll?“, wollte nun auch Grigori hinter mir wissen.


  „Es wäre zumindest ein heftiger Schlag für die Garde, wenn wir es mitnehmen würden“, erwiderte Malik ausweichend. Sein Blick flog durch den Raum. „Sucht weiter nach anderen wichtigen Unterlagen. Ich kümmere mich um das Problem hier.“


  Ich zögerte einen Augenblick. Etwas war seltsam an der ganzen Geschichte und es gefiel mir überhaupt nicht, dass hier schon wieder eine solche Geheimniskrämerei entstand. Das war nicht gut für unsere Gemeinschaft und Zusammenarbeit. Und wenn ich mich nicht irrte, hatte Gabriel wohl schon von Anfang an geplant, dieses Buch zu holen – woher auch immer er gewusst hatte, dass es hier war.


  Ich machte mich widerwillig daran, einen der vielen Aktenschränke in meiner Nähe zu öffnen und zu durchsuchen, doch konzentrierte ich mich nicht richtig darauf, versuchte viel eher mich in den Energiestrom Maliks einzuklinken und mitzubekommen, worüber er sich mit Gabriel austauschte.


  ‚Es gibt einen Safe in Gallaghers Büro‘, war sein erster Gedanke in Richtung des alten Vampirs. ‚Ich denke, es ist da drin. Aber man kann den Safe nur mit einem Nummerncode öffnen, den wahrscheinlich nur Gallagher und Ritchcroft kennen.‘


  Es dauerte eine Weile, bis eine Reaktion kam.


  ‚Gallagher ist noch nicht wieder bei Bewusstsein und sein Zustand ist weiterhin kritisch. Aber ich denke, ich kann versuchen, an seinen Geist heranzukommen. Du musst die Informationen nur sofort absammeln.‘


  ‚Das werde ich.‘


  Jetzt wurde es interessant. In meinem Kopf begann es wieder zu prickeln und zu kribbeln und ich hielt in meiner Tätigkeit inne, schloss die Augen und konzentrierte mich voll und ganz auf das, was da zwischen den beiden alten Vampiren und Gallagher geschah. Ich konnte Gallagher selbst nicht fühlen und auch die Bilder, die Gabriel aufrief, um den Geist des Mannes zu aktivieren, waren sehr weit weg, dennoch bekam ich zumindest ihre Umrisse mit.


  Ein altes Buch mit einem goldenen Emblem … Männerhände, die dieses Buch ergriffen, es weiterreichten. Ich sah ein Gesicht, ein alter Mann, der mir völlig unbekannt war … so viel Sorge und Trauer in seinen Augen … Andere Hände öffneten den Safe, den ich soeben gefunden hatte, legten das Buch hinein. Die Tür wurde wieder geschlossen, eine Nummer eingegeben und bestätigt …


  Gabriel begann sich wieder aus dem Verstand Gallaghers zu lösen. Ich zuckte etwas zusammen, als dabei eine Reihe von anderen Bildern ausgelöst wurden: Gallaghers letzter Kampf, Nathans Vampirgesicht, das sich auf ihn zubewegte und sich ganz schnell in die Fratze eines anderen Vampirs verwandelte, der sich aber mit einem kalten Lächeln zurückzog … ein kleiner Junge, der sich in die dunkle Ecke eines kalten, grauen Raumes drückte, seine Arme und Beine mit Bisswunden von Vampiren übersät.


  Ich schnappte kurz nach Luft und starrte im nächsten Augenblick in Maliks leicht verärgert aussehendes Gesicht.


  „Wenn ich deine mentale Hilfe brauche, sage ich dir schon Bescheid“, brummte er mir zu, wandte sich dann aber gleich von mir ab, um sich dem Safe zu widmen.


  Ich hatte nicht mehr die Muße, um weiter vorzugeben, dass ich nach brauchbaren Informationen suchte. Die Sache mit diesem Buch interessierte mich zu sehr und meine Neugierde ließ sich kaum mehr zügeln. Also schob ich den Aktenschrank einfach zu und trat ungeachtet Maliks Verärgerung einfach hinter den Assassinen, während er den Code eingab. Es summte kurz und dann öffnete sich der Safe mit einem leisen Klicken. Malik griff in eine der Seitentaschen seiner Hose und zog eine Stofftasche heraus. Er drehte sich zu mir um, gab mir die Tasche mit der knappen Anweisung „Aufhalten!“ und griff dann mit beiden Händen in den Safe. Ganz vorsichtig nahm er sie wieder hinaus, nun tatsächlich ein schweres, altes Buch ans Licht bringend – dasselbe Buch, das ich soeben in den Gedankenbildern, die Gabriel ‚uns‘ gesandt hatte, sehen konnte. Mit demselben kunstvollen Emblem auf dem Einband: ein Baum, dessen Zweige und Wurzeln in einem Kreis ineinander übergingen, kein Ende und keinen Anfang hatten, in der Mitte ein hellblauer Edelstein.


  Ich konnte es leider nicht lange betrachten, denn Malik ließ es sogleich, nun auch unter den neugierigen Blicken der anderen Vampire, in den Beutel gleiten und nahm mir diesen dann aus der Hand. Seine Augen wanderten über die Gesichter der anderen. Ihm konnte kaum entgehen, dass auch Grigori und Charlie über dieses Buch und die geheimen Absprachen mit Gabriel mehr als verwundert waren und dennoch wagte er es, sie stirnrunzelnd anzusehen.


  „Habt ihr alles Wichtige eingesammelt?“


  Charlie nickte zögernd und hob dann einen gut gefüllten dunklen Beutel. Im nächsten Augenblick verharrte er jedoch in seiner Bewegung. Er hatte wohl vernommen, was auch uns anderen nicht entgangen war: Das Trampeln von Stiefeln und das Laden von Waffen. Anscheinend hielt unser Feind gar nichts davon, dass wir uns hier in diesem Büro bedienten und warf sich jetzt wieder in den Kampf.


  Ich konnte nicht anders – ich verdrehte die Augen und stöhnte genervt auf. Diese Kämpfernummer wollte heute überhaupt kein Ende nehmen.


  


  


  ***


  


  


  Und schon wieder war es da, dieses Gefühl, dass sich etwas hinter seinem Rücken tat, dass da etwas war, das ihn, sein Leben, seine Zukunft sehr wohl betraf, aber in das Gabriel ihn immer noch nicht einweihen wollte – aus welchem Grund auch immer.


  Es war Malik gewesen, der dieses Mal den Kontakt zu Gabriel aufgenommen hatte und Nathan hatte sich sofort eingeschaltet, hatte seinen Geist geöffnet, um mitzubekommen, was da draußen noch so vor sich ging. Die Meldung über den Safe hatte Nathan verwundert und es hatte ein flaues Gefühl in seinem Magen hinterlassen, weil es seine eigenen Gedanken bestätigte, dass Gabriel noch etwas anderes in diesem Labor suchte. Und nun legte Malcolm auch noch Gallagher vor seinen Füßen ab und Gabriel kniete sich neben ihn. Er legte seine beiden Hände an die Schläfen des bewusstlosen Mannes und schloss die Augen.


  Das Kribbeln kam schnell, wanderte, ausgehend von Nathans Kopf, seine Wirbelsäule hinab und dann wieder hinauf. Er schloss ebenfalls die Augen, versuchte sich zu konzentrieren, obwohl sich ein großer Teil seiner selbst dagegen sträubte, in den Kopf des Mannes zu dringen, den er so abgrundtief hasste. Er fühlte, dass Gabriel nach bestimmten Erinnerungen suchte, das Bild eines Buches mit einem verschlungenen runden Emblem in Gallagher wachrief, um damit andere Assoziationen zu wecken. Es funktionierte. Gallaghers Unterbewusstes übernahm diese visuelle Darstellung und fügte seine Erinnerungen hinzu: ein alter, kränklich aussehender Mann, Ritchcroft, ein Büro … der Alte reichte Gallagher das Buch und er legte es in den Safe, schloss ihn und gab einen Nummerncode ein, der überdeutlich in Nathans Verstand aufleuchtete. Dann waren da auf einmal andere Bilder, Bilder aus dem letzten Kampf, Bilder von Nathan, der Bestie, die sich rasch in ein anderes Monster verwandelte, einen anderen Vampir, mit einem seltsamen, sadistischen Lächeln auf den Lippen. Angst und Hilflosigkeit übermannten Nathan, Gefühle, die er nur allzu gut kannte, verbunden mit weiteren bedrückenden Bildern … ein Junge, der sich verängstigt gegen die kalte Wand seines Gefängnisses drängte, zitternd, über und über mit Bisswunden übersät …


  Nathan riss entsetzt die Augen auf und machte einen Schritt rückwärts. Er war nicht sicher, wem die Erinnerung gehörte, doch wenn sie von Gallagher gekommen waren … Er schüttelte sich innerlich, hatte jetzt nicht die Kraft und den Willen weiter darüber nachzudenken. Andere Dinge waren wichtiger … wie dieses Buch.


  „Was ist das für ein Buch?“, sprach Nathan einfach den Gedanken aus, der ihn am stärksten beschäftigte, und Gabriel, der soeben Gallagher eine weitere Spritze Adrenalin verpasst hatte, richtete sich auf, ohne Nathan zu antworten. Ihm war anzusehen, dass ihm diese Frage sehr ungelegen kam und er ganz genau überlegte, was er ihm sagen konnte, doch Nathan ließ ihm nicht viel Zeit zum Denken. Er stieß ein freudloses Lachen aus.


  „Lass mich raten: Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mir das zu erklären, aber du wirst es ganz bestimmt später tun.“


  Gabriel sah ihn weiterhin ernst an, völlig unbeeindruckt von der Ironie und der leichten Aggressivität in Nathans Stimme. Umso überraschter war Nathan, als der alte Vampir doch tatsächlich tief Luft holte, um ihm zu antworten.


  „In diesem Buch ist das ganze alte Wissen der Garde enthalten. Es ist selbst in die Entstehungsgeschichte dieser Organisation verwickelt und gibt einen tiefen Einblick in deren Strukturen und Verbindungen. Und einige ihrer höchsten, noch lebenden Mitglieder sollen darin verzeichnet sein. Allein aus diesem Grund ist es nicht nur von unermesslichem Wert für die Garde selbst, sondern auch für uns. Beide verstrittenen Parteien der Organisation brauchen es und kämpfen darum. Aus diesem Grund wird es immer wieder an anderen Orten versteckt. Doch wie der Zufall es wollte, war es gerade heute genau hier.“


  Gabriels Ehrlichkeit in einer Situation wie dieser machte Nathan für einen Augenblick sprachlos. Doch er fing sich recht schnell wieder.


  „Woher wusstest du das?“, hakte er etwas atemlos nach, während sich in seinem Kopf gleich hunderte von neuen Fragen bildeten.


  „Wie ich euch schon erzählt habe, habe ich einige Spitzel in der Garde und als mir einer von ihnen berichtete, dass einer der wichtigsten Hintermänner vor einigen Tagen mit einem Paket hier auftauchte, wusste ich, dass es sich dabei um das Buch handeln musste“, gab Gabriel weiter zu.


  „Ist das der wahre Grund, warum du unbedingt in dieses Labor eindringen musstest?“, erkundigte sich Nathan angespannt und konnte nichts dagegen tun, dass sein Misstrauen gegen Gabriel trotz seiner Ehrlichkeit ihm gegenüber wuchs.


  „Nein“, erwiderte der Lunier ruhig. „Ich habe es erst heute erfahren. Es machte das Gelingen dieser Aktion nur noch wichtiger.“


  Sein Blick flog auf einmal hinauf zu Decke, weil das Licht wieder angefangen hatte zu flackern. Erneut diese Morsezeichen. Eine Warnung. Jemand war in Schwierigkeiten und als Nathan sich stärker konzentrierte, sich erneut an Gabriels Energie heftete, fühlte er, dass es um Malik ging. Malik und Jonathan! Sie standen unter starkem Beschuss und brauchten dringend Verstärkung.


  Malcolm war der Erste, der sich bewegte, sich den bewusstlosen Gallagher erneut über die Schulter hievte und dann zusammen mit Gabriel los eilte. Nathan packte Frank wortlos am Arm und zog den überraschten Mann mit sich, in einer weitaus schnelleren Geschwindigkeit, als Menschen sich normalerweise bewegen konnten. Jede Tür vor ihnen öffnete sich wie von Wunderhand und bald schon konnten sie den Beschuss hören, unter dem ihre Freunde standen. Es hörte sich ganz danach an, als hätten die Truppen hier unten in der Station noch einmal all ihre Kräfte mobilisiert, um zu verhindern, dass man ihnen dieses kostbare Buch nahm. Nathan war sich sicher, dass Ritchcroft im Hintergrund die Befehle gab. Vielleicht hatten sie doch noch einmal die Chance, an diesen Mann heranzukommen. Ritchcroft …


  Nathan wusste nicht, was genau ihn ritt. Vielleicht war es die ständige Geheimniskrämerei des alten Vampirs, vielleicht sein eigenes Gefühl, dass Gabriel auch bezüglich dieses Mannes Dinge für sich behielt und er nicht mehr darauf warten wollte, bis Gabriel von sich aus erzählte, was hinter all dem steckte – er wusste es nicht genau. Doch in dem Moment, in dem er fühlte, das Gabriels komplette Aufmerksamkeit auf dem Geschehen vor ihm lag, er sich geistig mit Malik verständigte, griff Nathan selbst einfach mental zu, sandte ein Bild von Ritchcroft und den Gedanken ‚erste Begegnung‘ in Gabriels Verstand und griff nach den Assoziationen, die dieses Handeln auslöste: Ein Badezimmer … Gabriel, der sich die blutverschmierten Hände sauberwusch und in sein Spiegelbild sah. Er hatte blondes Haar, einen ebenso blonden Vollbart und grüne Augen. Geräusche auf dem Treppenhaus. Gabriel eilte durch einen abgedunkelten Raum, ein Schlafzimmer. In dem Bett lag jemand, von dem der Geruch frischen Blutes ausging … ein älterer Mann? Er war nicht tot, schien sich von schweren Verletzungen an den Unterarmen zu erholen, die frisch bandagiert worden waren … Gabriel riss die Haustür auf. Auf der Treppe waren die schnellen Schritte von mehreren Personen zu hören, das Laden von Waffen. Der alte Vampir zögerte nicht lange, eilte einfach die Treppe hinauf …


  ‚Lass das!‘


  Nathan spürte einen Energiestoß in seine Richtung, doch er biss die Zähne zusammen, klammerte sich fest, griff einfach nach den Energien der anderen älteren Vampire, um an Gabriels Erinnerungen festzuhalten und sich gleichzeitig weiterhin rasch auf das Kampfgetümmel zuzubewegen. Und Gabriel hatte mit zu vielen Dingen auf einmal zu tun, um sich effektiv gegen seinen Zugriff zu wehren.


  Eine Dachterrasse. Gabriel bewegte sich auf den Mauervorsprung zu, hielt aber inne, als eine laute Stimme dies von ihm verlangte. Ritchcroft. Nicht viel jünger als jetzt, im dunklen Anzug und mehrere andere bewaffnete Männer in Zivilkleidung, die auf Gabriel zielten. Gabriel warf Ritchcroft etwas zu … ein Amulett. Ritchcrofts Gesichtszüge entgleisten. Doch er wirkte auch empört, sagte etwas und warf das Amulett wieder zurück. Nathan konnte es nicht richtig erkennen, sah nur, dass es kreisförmig und golden war.


  Und dann kam der nächste heftige Energiestoß. Dieses Mal war er zu stark, ließ die Verbindung zu Gabriel völlig abbrechen und nur die Wut zurück, mit der sich der alte Vampir gegen den Angriff auf seine Erinnerungen zur Wehr gesetzt hatte. Dennoch fühlte Nathan keine Scham, hatten ihm diese wenigen Informationen doch genügt, um zu wissen, dass er mit seiner Vermutung recht hatte. Es steckte noch viel mehr hinter all dem, was um sie herum vorging. Und Gabriel konnte ruhig wissen, dass Nathan sich nicht mehr hinhalten ließ, dass er zur Not selbst einen Weg fand, um an das Wissen heranzukommen, das er benötigte, um den Krieg gegen die Garde zu überleben und in eine Richtung zu drehen, aus der sie vielleicht doch noch als Sieger hervorgehen konnten.


  Gabriel schien zumindest so viel Verständnis für Nathans Handeln zu haben, dass er nicht weiter darauf einging, sondern sich ein weiteres Mal voll und ganz auf das konzentrierte, was nun direkt vor ihnen lag: Wild um sich ballernde Soldaten, in deren Rücken sie jetzt stießen.


  Nathan tat es ihm nach, sammelte seine Kräfte, konzentrierte sich und ließ alle anderen belastenden Gedanken fallen. Er wusste, dass dies notwendig war, um den Kampf zu überleben. Zudem drängte es ihn jetzt noch viel mehr als zuvor danach, diesen Kampf so schnell wie möglich hinter sich zu bringen und aus der Station herauszukommen. Denn wenn das alles vorbei war, würde er dafür sorgen, dass Gabriel endlich all seine Karten auf den Tisch legte. Es war wahrlich an der Zeit.


  Auswege


  


  


  „Es darf, wer anderen hilft, nicht sich selbst vergessen; es darf nicht fallen, wer andere aufrichtet.“


  


  Gregor I. der Große (um 540 bis 604)


  


  


  


  „Wie machst du das eigentlich?“


  Sam zuckte zusammen, als Noa sie ansprach, so sehr hatte sie sich während ihrer Fahrt zur Fabrik in ihre sorgenvollen Gedanken verstrickt. Sie hatte den Mann neben sich überhaupt nicht mehr richtig wahrgenommen, weil auch er für eine ganze Weile keinen Ton mehr von sich gegeben hatte. Sie wussten beide, wie heikel die Situation, in der sie sich alle bewegten, immer noch war. Alles war furchtbar ungewiss und die Gefahr, dass die Verstärkung der Garde im Labor auftauchte, wuchs mit jeder Sekunde, die verging. Doch ihre Sorgen waren nicht hilfreich, lenkten sie nur ab und deswegen versuchte Sam sich zusammenzunehmen, sah Noa kurz fragend an und konzentrierte sich dann wieder auf die Fahrbahn.


  „Was genau meinst du?“


  „Na ja …“ Noa räusperte sich etwas unbeholfen. „So … so ruhig zu bleiben, wenn sie … du weißt schon … die Zähne und all das…“


  Sam hob die Brauen. Ihre Lippen formten ein lautloses ‚Oh‘. Dann zuckte sie die Schultern.


  „Keine Ahnung. Ich hab mich irgendwann daran gewöhnt. Und ich weiß, dass sie mir nie etwas tun würden. Sie kämpfen nur um ihr Leben.“


  Das anfängliche Unbehagen in Noas Augen machte nun einer gewissen Neugierde Platz. „Du und Nathan, ihr seid jetzt ein Paar, oder?“


  Sam nickte verhalten. Es gefiel ihr nicht, welche Richtung dieses Gespräch jetzt einzuschlagen begann, konnte sie doch bereits erahnen, welche Frage folgen würde.


  „Hat er dich schon mal … gebissen?“


  Sam warf ihrem alten Freund einen Blick zu, der ihm deutlich sagte, dass er jetzt zu weit ging, und er hob mit einem kleinen, verschämten Lächeln die Hände.


  „Okay, ich höre auf. Im Grunde geht mich das ja nichts an. Die ganze Sache ist bloß noch so neu und dabei zu sein, wenn sich einer von ihnen verwandelt …“


  Er sprach nicht weiter, sondern blähte nur die Wangen auf und ließ die Luft mit einem leisen „Puh“ entweichen.


  „… ist gewöhnungsbedürftig“, beendete Sam für ihn den Satz und musste schmunzeln. Es war seltsam, aber jemanden an ihrer Seite zu haben, der nun über das Geheimnis um die Existenz der Vampire Bescheid wusste und mit ähnlichen Problemen zu kämpfen hatte wie sie am Anfang, fühlte sich gut an.


  „Eine Sache musst du mir aber noch verraten“, sagte Noa nun und ihm war anzumerken, dass er sich mit diesem Thema nicht besonders wohl fühlte. „Dieses Gedankenlese… Zeug – wie funktioniert das?“


  „Ich weiß es auch nicht so genau“, musste Sam zugeben und das war noch nicht einmal gelogen. „Und es ist auch kein richtiges Gedankenlesen. Nathan oder auch Gabriel schicken mir irgendwie Botschaften in Form von Bildern, die mir sagen, was da unten im Labor passiert und können dabei auch wahrnehmen, was ich gerade tue, was ich fühle.“


  Noa musterte sie nachdenklich und nickte dann verstehend. „Das heißt im Grunde, dass du es nicht steuern kannst und wir darauf angewiesen sind, dass einer von den beiden merkt, dass du wieder in ihrer Nähe bist und Kontakt zu dir aufnimmt.“


  Nun war es an Sam, zögerlich zu nicken. Das war zumindest in großen Teilen richtig und hörte sich auch für sie nicht wirklich gut an – eher wie ein Plan, der durchaus schiefgehen konnte.


  „Wie nah müssen wir an das Labor heran?“, war Noas nächste besorgte Frage.


  Sie zuckte ratlos die Schultern. „Ich habe keine Ahnung“, musste sie zugeben. „Aber im Grunde spielt das auch keine Rolle. Momentan sind wir die Einzigen, die den Code von außen eingeben können. Oder glaubst du Chief Miller wird uns nun doch langsam helfen wollen?“


  Sie meinte ihre Frage ernst, denn sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass das Polizeiteam doch noch aktiv wurde. Sie brauchten diese Leute unbedingt, denn Sam war sich sicher, dass nur das Auftauchen von regulären Polizeieinheiten verhindern konnte, dass die sicher bald auftauchende Verstärkung der Garde in das Gebäude eindrang. Wenn sie die Polizisten auf ihrem Gelände sahen, würden sie gewiss ganz schnell abdrehen oder sich zumindest erst einmal zurückhalten.


  Noa hatte jedoch längst ein verächtliches Lachen ausgestoßen. „Chief Miller ist einer von diesen wichtigtuerischen Dorfpolizisten, die glauben, gegen jedes Einschreiten von Großstadtpolizisten und FBI-Agenten rebellieren zu müssen. Er ist ja so glücklich darüber, dass er die Macht in der Hand und das Sagen hat und meint, wir würden Gespenster sehen und uns mit dieser Aktion nur aufspielen wollen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er überhaupt niemanden zur Fabrik geschickt. Das hat er sehr deutlich durchblicken lassen.“


  „Meinst du, er gehört zur Garde?“, sprach Sam den beängstigenden Gedanken aus, der sie mit einem Mal überfiel, und ihr graute vor der Antwort.


  Noa runzelte die Stirn und dachte einen Moment über ihre Frage nach, dann schüttelte er den Kopf.


  „Ich denke, dazu spielt sich der Mann zu sehr auf. Die Gardemitglieder, auf die ich bisher getroffen bin, wirkten immer eher sehr unauffällig. Das macht sie ja so gefährlich. Chief Miller ist einfach nur ein kleiner Verlierer, der mal den großen Colonel heraushängen lassen will. Und auf ihn können wir nur zählen, wenn die Beweise für die kriminellen Aktivitäten offensichtlich werden oder sichtbare Gefahr im Verzug ist.“


  „Und das heißt für uns, dass wir tatsächlich in die Fabrik rein müssen“, setzte Sam mit Unbehagen hinzu und ihr Herz begann bereits schneller zu schlagen, weil sie nun an der Einfahrt vorbeifuhren, die zu Zachory und den anderen führte, weiter auf das dunkle Dach der Fabrik zuhielten.


  „Nicht wir“, verbesserte Noa sie streng. „Ich gehe rein. Du siehst nur zu, dass du so schnell wie möglich den Code bekommst.“


  Sam nickte rasch. Ihr Bedürfnis, das Gebäude zu betreten, war aufgrund ihres letzten Einsatzes im Krankenhaus und ihrer neuen Rolle als werdende Mutter nicht besonders groß und sie war Noa überaus dankbar, dass er diesen doch etwas gefährlicheren Job allein übernehmen wollte. Er hatte zwar dafür gesorgt, dass sie eine der kugelsicheren Westen, die sie in der Kontrollstation gefunden hatten, angezogen hatte, aber auch von Anfang an gesagt, dass sie sich als Zivilperson aus allen gefährlicheren Handlungen heraushalten sollte.


  „Okay, gehen, wir das noch einmal durch“, sagte er jetzt angespannt, einen kurzen Blick auf das nun rasch näher rückende Dach der Fabrik werfend. „Du bekommst den Code irgendwie und ich gehe in die Fabrik, die … wie sagtest du … geräumt ist?“


  „Ja, Gabriel hat bei der Vorbesprechung erklärt, dass Jonathan und Max mit ihrem Team alle Arbeiter und Wachen oben in der Fabrik sicher einsperren werden.“


  „Gut. Dann gehe ich jetzt einfach mal davon aus, dass ihnen das gelungen ist.“ Er atmete kurz durch die Nase ein und aus, sortierte erneut seine Gedanken. „Ich fahre mit dem Fahrstuhl, der mich zum Materiallager bringt, hinunter und gebe dann den Code direkt an der Tür ein.“


  Sam nickte bestätigend und ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit, als sie den Blinker setzte und dem Pfeil auf dem Schild am Straßenrand folgte, der ihr den Weg zur Fabrik wies.


  „Wenn ich das getan habe, werden sich alle Ausgänge öffnen und eure Teams können aus der Fabrik heraus.“


  Wieder nickte Sam. So war zumindest der Plan, doch es gab etwas, das sie beunruhigte. Sie waren jetzt schon so nah an der Fabrik, dennoch konnte sie Nathan noch nicht spüren, obwohl sie längst versuchte, sich zu entspannen und nach ihm zu tasten. Ganz am Rande ihres Bewusstseins fühlte sie ihn zwar, aber sie kam nicht richtig an ihn heran, konnte ihn nicht auf sich aufmerksam machen. Etwas war anders als beim letzten Mal, etwas fehlte … es fühlte sich beinahe so an, als wäre eine wichtige Energiequelle ausgefallen, als wäre die stützende Kraft, die diese ganzen mentalen Verbindungen überhaupt möglich gemacht hatte, nicht mehr da.


  Sams Innereien verkrampften sich. Konnte es sein, dass Gabriel etwas zugestoßen war? Konnte es sein, dass es seine Energie war, die fehlte? Ihr wurde schlecht. Der Gedanke war so schlimm, dass sie ihn nicht zu Ende denken konnte. Eine größere Katastrophe konnte es momentan gar nicht geben. Ohne Gabriel war alles verloren.


  „Ist irgendetwas?“, fragte Noa nun mit leichter Sorge in der Stimme.


  Sie schüttelte rasch den Kopf, versuchte ruhig zu atmen und sich auf das zu konzentrieren, was sie geplant hatten. Sie würden das jetzt durchziehen, ganz gleich was unten in der Station passiert war. Zumindest Nathan war noch am Leben und kämpfte dort an der Seite ihrer anderen Freunde – das war alles, was zählte. Sie mussten ihn da rausholen und wenn sie dazu dichter an ihn heranmusste, um ihn zu erreichen, würde sie es tun.


  Die Fabrik, auf die sie nun direkt zuhielten, sah eigentlich recht freundlich aus: hell angestrichen und über der Tür ein riesiges Logo, das einen breit grinsenden Cartoon-Esel in einem Hosenanzug darstellte. Man konnte sich kaum vorstellen, dass sich unter dem Gebäude eine militärische Einrichtung mit einem Labor verbarg, in dem an Menschen experimentiert wurde; dass dort unten gerade ein harter Kampf tobte, der gewiss schon einige Menschen das Leben gekostet hatte.


  Sam hielt direkt vor der Eingangstür der Fabrik und schaltete mit wild klopfendem Herzen den Motor aus, während Noa schon sicherheitshalber seine Waffe zog und dann angespannt auf die Tür starrte.


  „Und? Hast du schon Kontakt?“, fragte er angespannt, sie noch nicht einmal dabei ansehend. Auch er konnte jetzt nicht mehr verbergen, wie unwohl er sich mit ihrem Notplan fühlte.


  „Nein … ich … ich muss wohl versuchen, mich mehr zu entspannen“, gab sie leise zurück, lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen.


  Sie versuchte tief und ruhig zu atmen, doch ihre innere Aufregung machte ihr das schwer, arbeitete gegen ihren Versuch an, mehr Ruhe in ihr Inneres zu bringen und mental nach den anderen zu rufen. Nathan war immer noch für sie spürbar, doch auch hier direkt vor der Fabrik konnte sie sich nicht für ihn bemerkbar machen. Er war zu sehr auf etwas anderes konzentriert, nahm sie einfach nicht wahr, ganz gleich, wie drängend sie nach ihm rief. Und Gabriel war immer noch nicht zu bemerken. Großer Gott, hoffentlich war ihm nichts passiert! Hoffentlich nahm er sich nur eine kleine, mentale Pause, weil er sich zu sehr verausgabt hatte und war bald wieder voll einsatzfähig.


  „Und?“ Das war wieder Noas Stimme, die sie dazu zwang, die Lider zu heben und betrübt den Kopf zu schütteln.


  „Sie bemerken mich nicht“, setzte sie erklärend hinzu. „Vielleicht bin ich noch zu weit weg.“


  Noa sah sie nachdenklich und tief besorgt an. „Wir werden nicht ewig Zeit haben, um das weiter auszuprobieren.“


  Sie nickte bedrückt und wusste, dass er dasselbe dachte wie sie.


  „Vielleicht bringt es etwas, wenn ich doch mit rein gehe“, schlug sie zaghaft vor und sah wie Noas Wangenmuskeln zuckten, wie er begann seinen eigenen Widerwillen zu bekämpfen. Die Entscheidung fiel ihm nicht leicht, doch schließlich nickte er.


  „Aber du bleibst hinter mir und tust genau, was ich dir sage!“, befahl er streng und seine braunen, mandelförmigen Augen funkelten bedrohlich.


  Wieder nickte sie nur stumm und das schien ihm zu genügen. Er nahm einen tiefen Atemzug, entsicherte seine Waffe und stieg dann aus.


  Sam tat es ihm nach, nur waren ihre Beine wohl sehr viel weicher und zittriger als die seinen und während sie ihm mit rasendem Herzschlag folgte, betete sie innerlich, dass Max’ Team die Fabrikangestellten und Wachmänner wirklich sicher weggesperrt hatte und sie nicht schon an diesem Punkt aufgehalten wurden.


  Die Eingangstür zur Fabrik sah gut verschlossen aus, doch gerade als Noa und sie etwas ratlos davor stehenbleiben wollten, ertönte ein mechanisches Klicken und die Tür öffnete sich wie von Geisterhand. Obwohl Noa genau wie Sam wissen musste, dass diese Geisterhand wohl Seth gehören musste, gab er Sam ein Zeichen hinter ihm zu bleiben, bevor er selbst mit erhobener Waffe vorsichtig in das Innere der Fabrik trat.


  Durch die großzügigen Fenster, die weiter oben in den Wänden eingelassen waren, fiel so viel Tageslicht, dass alles, was sich hier befand und tat, deutlich wahrzunehmen war. Außer dass die Fabrik wie ausgestorben erschien, war jedoch nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Schwere Maschinen, Fließbänder, Tische, an denen sonst gearbeitete wurde, Materialkisten, Werkzeuge … nur dieses kontinuierliche Rumsen im Hintergrund war etwas seltsam. Es kam aus der Richtung der Büroräume, nicht weit von ihnen entfernt, wie Sam feststellen konnte, als sie Noa, der sich immer wieder nach allen Seiten absicherte, tiefer in die Fabrik hinein folgte.


  Sie sah noch etwas genauer hin. Wenn sie richtig lag, wurde da immer wieder eine Tür gegen einen LKW geschlagen, den jemand vor die Eingangstür und das Fenster eines der Räume gefahren hatte. Jetzt erst vernahm sie auch die aufgeregten Stimmen der Männer und Frauen, die dort eingesperrt waren und versuchten einen Weg zu finden, aus dem Raum herauszukommen. Sehr erfolgreich schienen sie damit bisher nicht gewesen zu sein und soweit Sam das beurteilen konnte, würden sie noch eine Weile in dieser misslichen Lage bleiben. Umso besser für ihr eigenes Vorhaben.


  Noa blieb nun unschlüssig in der Mitte der Halle stehen und sah sich stirnrunzelnd um.


  „Okay … siehst du hier irgendwo einen Fahrstuhl oder eine Tür, die woanders hinführen könnte?“, wandte er sich an sie.


  Sam sah sich kurz um. Sie hatte ein paar der Gebäudepläne gesehen, und wenn zu ihrer Linken die Büroräume waren …


  „Da drüben!“ Sie wies in eine Ecke, in der ein paar Gabelstapler standen und eilte sogleich los, dabei vergessend, dass Noa eigentlich hatte vorgehen wollen. Er schloss rasch zu ihr auf, hielt sie am Arm fest, schenkte ihr einen mahnenden Blick und lief ihr dann voran auf die Fahrstuhltür zu.


  Der Lieutenant musterte kurz die Konsole neben der Tür, zuckte dann die Schultern und drückte einfach auf den Knopf mit dem Pfeil nach unten. Sofort waren die typischen mechanischen Geräusche eines Fahrstuhls zu hören und Noa sah Sam mit einem weiteren Schulterzucken an.


  „Scheint ein ganz normaler Fahrstuhl zu sein …“


  Die Tür dieses ‚ganz normalen Fahrstuhls‘ öffnete sich nur wenige Sekunden später vor ihnen und sie beide traten hinein, sich gegenseitig ein kleines aufmunterndes Lächeln schenkend, weil sie beide genau wussten, dass jetzt erst der gefährlichere Teil ihres Einsatzes beginnen würde. Der Ruck, mit dem der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte, ließ auch Sams Herz wieder sehr viel schneller schlagen und sie spürte, wie ihre Hände ganz schwitzig wurden und ihre Beine weicher.


  Ganz ruhig bleiben, sprach sie sich selbst innerlich zu. Keine Panik. Es kann momentan keiner raus und rein, das heißt, dass nirgendwo jemand auf euch lauern wird. Alles, was du tun musst, ist Gabriel oder Nathan zu erreichen, den Code zu bekommen und an der Tür einzugeben. Und dann verschwindet ihr ganz schnell wieder und lasst die anderen von allein da rauskommen!


  „Und? Fühlst du jetzt etwas?“, riss Noa sie aus ihrem inneren Monolog und Sam blinzelte ihn verwirrt an. Ach ja, die mentale Verbindung …


  „Noch nicht“, gab sie verlegen zurück, versuchte sogleich tief durchzuatmen und sich zu entspannen, ihre Sinne weiter zu öffnen.


  Nur leider hielt der Fahrstuhl nun wieder mit einem Ruck und brachte sie etwas aus dem Konzept, weil Noa mit gezückter Waffe rasch aus dem Fahrstuhl trat, sich nach rechts und links absichernd. In seinem Blick zeigte sich kurz Erschrecken, als dieser über etwas am Boden glitt. Dennoch nickte er ihr auffordernd zu und sie trat hinaus.


  Sam stockte für einen Moment der Atem. Zu ihrer Linken lagen sechs Leichen und es roch stark nach Blut, obwohl sich nur um drei davon größere Blutlachen gebildet hatten. Auch wenn Sam nun schon sehr oft in Kämpfe auf Leben und Tod verwickelt worden war, so viele Menschen hatte sterben sehen, diesen ersten Schrecken, wenn sie auf einen oder mehrere Tote stieß, würde sie wohl nie ablegen können.


  „Ich denke mal, das da drüben ist die Eingangstür zur Station“, meinte Noa und nickte hinüber zu der Stahltür, die weder Klinke noch Knauf besaß, sondern nur mit einer Konsole auf ihrer linken Seite ausgestattet war.


  Sam warf einen kurzen Blick in die andere Richtung und war sich sicher, dass Noa recht hatte, denn an dem anderen Ende des Flures befand sich nur eine offenstehende Holztür, die ganz gewiss ins Materiallager führte. Sie nickte selbst Noa zu und der bewegte sich nun deutlich angespannter auf die Stahltür zu.


  Sam versuchte sich wieder besser zu konzentrieren, nach Nathan oder Gabriel zu tasten, auch wenn sie schon damit rechnete, wieder enttäuscht zu werden. Sie fühlte Nathan zwar stärker als zuvor, doch er nahm sie immer noch nicht wahr und sie konnte auch weiterhin nicht sehen, was er sah, fühlte nur, dass er noch sehr aufgewühlt war, obwohl der Kampf, in den er wohl zuvor die ganze Zeit verwickelt gewesen war, vorbei zu sein schien.


  Sie blieb neben Noa stehen, der nun die Konsole betrachtete und ihr dann einen fragenden Blick schenkte. Sie schüttelte betrübt den Kopf, doch stoppte mitten in der Bewegung und schnappte überrascht nach Luft. Da war sie urplötzlich, die Energie, die ihr schon zuvor den mentalen Zugang zu Nathan und den anderen Vampiren ermöglicht hatte. Und da waren auf einmal wieder Bilder, überraschende Bilder. Ein dunkler Raum, Malik, der den verletzen Thomas an ihr vorbei trug. Béatrice, die am Boden kauerte, über eine andere Person gebeugt … Caitlin … Sie streichelte ihr bleiches, zuckendes Gesicht.


  „Patrice … wir müssen weiter!“, sagte Sam mit Gabriels Stimme zu ihr, doch Béatrice schüttelte den Kopf, konnte nicht verhindern, dass ein leises Schluchzen ihren Lippen entwich.


  „Sie stirbt. Das fühlst du doch.“


  Wieder war nur ein Kopfschütteln die Antwort und dann flüsterte jemand. Worte in einer anderen Sprache drangen ganz schwach über Caitlins Lippen. Französisch. Sam meinte den Namen Sinclair-Jones herauszuhören und Nicolas, dann brach Caitlins Stimme und sie verstummte. Sie hatte aufgehört zu atmen und ganz langsam wich das Leben aus ihren immer noch geöffneten Augen.


  „Nein! Nein!“, stieß Béatrice aus, packte ihre Schwester fester, schüttelte sie. „Tu das nicht! Tu mir das nicht an!“ Ein tiefes, verzweifeltes Schluchzen schüttelte Béatrices zarten Körper und sie presste ihre Schwester an sich, hielt sie fest, sich mit ihr vor und zurück wiegend, krümmte sich vor innerem Schmerz und Kummer zusammen.


  Gabriel ging auf sie zu, ging neben ihr in die Hocke und legte ihr sanft einen Arm um die zuckenden Schultern. „Lass sie gehen“, raunte er ihr zu und begann Béatrices Finger sanft aus der Kleidung ihrer toten Schwester zu lösen. „Ihre Zeit des Leidens ist vorbei …“


  Béatrice schluchzte laut auf und ließ Caitlins Körper ganz los, ließ es zu, dass Gabriel ihre Freundin zu Boden gleiten ließ und sie selbst in seine Arme zog. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust, schluchzte und weinte und ließ es willenlos geschehen, dass er sich zusammen mit ihr erhob.


  Es kribbelte in Sams Schläfen und nur eine Sekunde später tauchte Malcolm neben Gabriel auf. Sein Blick fiel auf die tote Caitlin und er verstand sofort, legte auf Gabriels Nicken hin Béatrice einen Arm um die Schulter und stützte sie mit dem anderen, als Gabriel sie beide aus dem Raum hinausschob. Und dann fühlte Sam, dass Gabriel sich ihr zuwandte, rasch ihre Erinnerungen abrief, um sich ein besseres Bild über ihre Lage zu machen. Sie spürte, dass sie selbst wankte, hielt aber den Zugriff auf ihren Verstand weiter aus.


  ‚Sehr trickreich‘, stellte Gabriel fest und Sam spürte, dass ihn die neuen Nachrichten nicht gerade froh stimmten. ‚So etwas Ähnliches habe ich mir schon beinahe gedacht.‘


  Der alte Lunier bewegte sich rasch mit Malcolm und der sich langsam wieder beruhigenden Béatrice den Flur entlang auf eine größere Gruppe von Vampiren zu, die sich nicht weit von ihnen entfernt gesammelt hatten. Jonathan! Da war auch Jonathan! Und Nathan! Ihr Nathan! Und beide schienen einigermaßen unversehrt zu sein. Eine überwältigende Welle der Erleichterung erfasste Sam und sie fühlte, dass nun auch Jonathan und Nathan sie mental wahrnahmen. Beide reagierten ganz ähnlich: erst mit Freude und dann mit Sorge, weil sie sofort auch spürten, wie nah Sam plötzlich war.


  ‚Wo bist du?‘ Das war Nathans mentale Frage, gefolgt von Jonathans empörtem ‚Sag mir, dass du nicht in der Fabrik bist!‘


  Sam reagierte nicht auf sie, sondern konzentrierte sich mehr auf Gabriel, der nun neben dem immer noch besinnungslosen Gallagher in die Knie ging, beide Hände an seine Schläfen legte und die Augen schloss. Es wurde schwarz um Sam herum und das Kribbeln in ihrem Kopf wuchs. Verzerrte Bilder huschten an ihrem inneren Auge vorbei, Gesichter von Menschen, die sie nicht kannte, aber auch Fratzen von Vampiren, die sie erschreckten, und dann sah sie Hände, Hände, die einen Code eintippten, eine Zahlenfolge, die sich mit aller Vehemenz in ihr Gedächtnis brannte. Sam zögerte nicht lange, kniff die Augen zusammen und begann zu sprechen, begann die Zahlenfolge laut vor sich her zu sagen und erst als jemand sie am Arm berührte, wagte sie es, die Augen wieder zu öffnen.


  Noa stand direkt vor ihr. Seine Finger schwebten noch immer über dem Eingabefeld der Konsole, doch sein Blick war auf die Stahltür vor ihnen gerichtet. Etwas rumorte dort vor ihr und auf einmal glitt die Tür auf, machte erneut die Sicht auf eine hell gestrichene Wand frei.


  „Unglaublich!“, stieß Noa bewundernd aus und schüttelte mit einem kleinen Lächeln den Kopf, während Sam einfach nur ein erleichtertes Lachen ausstieß. Frei! Sie hatte ihren Teams den Weg in die Freiheit geöffnet. Alles, was sie jetzt noch tun mussten, war zu ihnen zu kommen oder das Gebäude über die anderen Ausgänge zu verlassen. Und das taten sie wohl auch, denn von irgendwoher aus dem Flur ertönten die ersten schnellen Schritte – Schritte von einer Gruppe von Personen.


  „Sam!“ Die Anspannung in Noas Stimme gefiel ihr gar nicht und sie sah ihn verunsichert an. Sein Blick war auf die Wand vor ihnen gerichtet und er hob seine Waffe, bewegte sich langsam rückwärts. „Lauf zurück zum Fahrstuhl – sofort!“


  Sam zögerte nicht lange. Sie warf sich herum und eilte los, sich immer wieder zur Tür umdrehend, gefolgt von Noa, der nun sehr viel schneller rückwärts lief, mit seiner Waffe weiterhin auf den Eingang der Station zielend. Wie hoch war wohl die Chance, dass sich ihnen ein bewaffneter Trupp Gardisten näherte?


  Sehr hoch, wie es schien, denn es waren zwei Soldaten, die im Eingang erschienen, genau in dem Moment, als Sam hektisch auf den Knopf des Fahrstuhls drückte. Und sie feuerten einen kleinen Moment früher als Noa. Das Öffnen der Tür ging im Knallen der Schüsse unter. Eine Kugel flog zischend an Sam vorbei und dann wurde sie plötzlich zurückgeworfen, prallte gegen die geöffnete Fahrstuhltür und stolperte ins Inneren des Fahrstuhls, fiel dort mit dem Rücken gegen die Wand neben der Konsole. Doch dabei blieb es nicht. Ein brennender, dröhnender, unerträglicher Schmerz zog durch ihren Oberarm und sie bekam für einen Moment keine Luft, sank stöhnend an der Wand hinab, während ihr Kreislauf unter dem rasch einsetzenden lauten Pfeifen und Dröhnen in ihren Ohren zu kollabieren drohte. Alles um sie herum schien dunkler zu werden und nur ganz am Rand nahm sie wahr, dass Noa rückwärts in den Fahrstuhl taumelte und dann zu Boden ging.


  ‚Die Tür! Mach die Tür zu!‘, dröhnte es in ihrem Kopf und ein Schub frischer Energie sorgte dafür, dass sie die Kraft fand, sich etwas aufzurichten und auf den Knopf mit dem großen E zu drücken. Sie vernahm rasche Schritte auf dem Flur, sah durch die sich schließende Tür noch den Schatten einer Gestalt, doch der Soldat war nicht schnell genug, konnte nicht mehr verhindern, dass sie ihm entwischten. Die Tür schloss sich vollständig und nur Sekunden später setzte sich der Aufzug in Bewegung.


  Sam sackte zurück gegen die Wand, schloss die Augen und versuchte tief und ruhig zu atmen, gegen den pochenden Schmerz in ihrem Arm, das Pfeifen in ihren Ohren, den Schwindel und die Übelkeit anzukämpfen. Es dauerte einen kleinen Moment, bis sie wieder die Kraft hatte, die Lider zu heben und einen Blick auf ihren Arm zu werfen. Das Hemd war zerrissen und da war ein Loch in ihrem Arm, aus dem dunkles Blut quoll, das in den Stoff ihres sich rot färbenden Ärmels sickerte. Die Übelkeit wurde stärker, genauso wie das Pfeifen in ihren Ohren. Doch da war schon wieder dieses Kribbeln in ihrem Kopf und mit einem Mal wusste sie, wer bei ihr war, ihr versuchte immer wieder seine eigene Energie zu schicken: Nathan.


  ‚Ich komme zu dir!‘, vernahm sie ihn nun, fühlte, wie besorgt er war. ‚Aber du und Noa ihr müsst aus dem Fahrstuhl raus, sobald er oben angekommen ist!‘


  Noa! Sams Blick flog hinüber zu der regungslosen Gestalt ihres alten Freundes und sie sammelte ihre Kräfte, biss die Zähne zusammen, kam auf die Knie und rutschte zu ihm hinüber. Er lag auf der Seite und atmete schwer, schien aber die Besinnung verloren zu haben. Sam verstand schnell wieso. Eine Kugel hatte ihn in den Oberschenkel getroffen und eine weitere hatte ein tiefes Loch in seiner Schutzweste hinterlassen. Sam betete, dass die Kugel nicht durchgegangen war, da sich das Einschussloch in Nähe seines Herzens befand und berührte ihn zögerlich an der Schulter.


  „Noa?“ Ihre Stimme krächzte und als der Fahrstuhl mit einem leichten Rucken hielt, musste sie die Augen schließen, da das Pochen in ihrem Arm sofort wieder stärker wurde. Ein leises Stöhnen vor ihr ließ sie die Lider schnell wieder heben. Noa bewegte sich, öffnete nun selbst matt die Augen.


  „Gott sei Dank!“, stieß sie erleichtert aus und hörte, dass sich die Tür hinter ihr aufschob. Sie biss die Zähne zusammen und packte Noas Arm, versuchte ihn in eine sitzende Position zu ziehen. Doch das war leichter gesagt als getan. Ihr Freund hatte kaum Kraft und war recht schwer und ihre eigenen Kräfte reichten kaum aus, um selbst auf die Füße zu kommen. Sie sah sich verzweifelt um, blickte hinaus in die Fabrikhalle, die Freiheit und hörte nun noch etwas anderes. Polizeisirenen! Ihr Herz machte einen erfreuten Sprung. Die Spezialeinheit war endlich aktiv geworden, kam, um sie zu retten. Sam sammelte all ihre Kräfte und zog an Noas Arm brachte ihn endlich in eine sitzende Position. Doch mit einem Mal begann sich die Tür des Aufzugs wieder zu schließen.


  „Nein! Nein, nein, nein!“, entfuhr es Sam entsetzt und sie ließ Noa wieder los, rutschte trotz der heftigen Schmerzen in ihrem Arm hinüber zur Konsole des Fahrstuhls und drückte auf den Knopf.


  Doch die Tür hatte sich längst wieder geschlossen und wollte nicht wieder aufgehen. Stattdessen setzte sich der Fahrstuhl jetzt erneut mit einem Ruck in Bewegung – nach unten! Sam starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den hell leuchtenden Knopf, auf den ein großes K für Keller gedruckt war. Sie wusste sofort, dass keiner ihrer Freunde den Knopf dort unten gedrückt haben konnte. Dafür war zu wenig Zeit vergangen und auch wenn Nathan sich anstrengte, es vor ihr zu verbergen, sie fühlte auch sein Entsetzen, seine Panik. Er wusste wie sie, dass es für sie kein Entrinnen mehr gab, wenn der Fahrstuhl unten ankam und die Tür sich öffnete. Noa und sie waren verletzt und besaßen noch nicht einmal mehr eine Waffe. Noa musste sie auf dem Flur verloren haben.


  Sam ließ sich zitternd gegen die Wand sinken, unterdrückte das verzweifelte Schluchzen, das schon aus ihrer Kehle dringen wollte und klammerte sich mit aller Macht an die einzige Hoffnung, die sie noch hatte: Vielleicht würden die Soldaten nicht sofort schießen, wenn sie bemerkten, dass sie verletzt und unbewaffnet waren. Vielleicht würden sie sie nur gefangen nehmen und Nathan und die anderen konnten sie dann befreien. Sie wollte nur nicht sterben … nicht sterben.


  Es ruckte und Sam stockte der Atem, als die Tür sich zu öffnen begann … und sich wieder schloss. Sam stieß den angehaltenen Atem aus, starrte verwirrt auf die Tür und konnte es kaum fassen, als sich der Fahrstuhl erneut in Bewegung setzte, aus einem seltsamen Grund zurück nach oben fuhr.


  Der in die Konsole eingelassene Lautsprecher für Notfälle knackste kurz, dann ertönte ein etwas undeutliches, aber tief besorgt klingendes „Sam?“


  Sam drang ein leises, ungläubiges Schluchzen über die Lippen und ihr schossen augenblicklich Tränen in die Augen – Tränen der Erleichterung, denn sie hatte die Stimme sofort erkannt.


  „Kannst du mich hören?“, fragte Seth nun und sie nickte rasch, ließ ihren verschwommenen Blick suchend über die Decke des Lifts gleiten. Da war sie tatsächlich in einer Ecke, die kleine Kamera, die sie zuvor nicht bemerkt hatte


  „Irgendwo an der Konsole muss ein kleiner Knopf sein, auf den du drücken kannst, um mit mir zu sprechen, aber mir reicht es auch erst einmal, wenn du nur nickst oder den Kopf schüttelst.“


  Ein kleines Seufzen war zu vernehmen.


  „Es tut mir so leid, dass ich so lange gebraucht habe, um mich in das System des Fahrstuhls reinzuhacken. Aber ich bin halt nicht Barry und er war mir mit seiner Ungeduld keine große Hilfe.“


  Sie brachte ein mattes Lächeln zustande, runzelte dann aber irritiert die Stirn, weil der Fahrstuhl nun am Erdgeschoss vorbei und weiter nach oben fuhr.


  „Ich fahre euch jetzt aufs Dach zum Helikopter. Gabriel, Nathan und ein paar andere werden gleich in einen anderen Fahrstuhl in ihrer Nähe steigen und dann zu euch stoßen. Sie können sich dann um euch kümmern. Aber das könnte ein paar Minuten dauern. Hältst du noch so lange durch?“


  Sam warf einen Blick auf ihren immer noch stark blutenden Arm und nickte müde. Ihr Arm schmerzte nicht mehr ganz so stark wie zuvor. Stattdessen hatte sie das Gefühl, dass er ganz taub wurde, nicht mehr auf die Befehle ihres Körpers reagierte. Und ihr Kreislauf kam mit der Verletzung immer noch nicht besonders gut klar, ließ es in ihrem Kopf weiterhin unangenehm summen und brummen.


  „Was ist mit Noa? Meinst du, er kommt soweit auf die Beine, dass du ihn raus aus dem Fahrstuhl schaffen kannst?“


  Sams Blick wanderte zu ihrem Freund hinüber, der nun auf der Seite lag und sie mit einem leicht glasigen Blick ansah. Er atmete schwer und unregelmäßig und sie wusste einfach, dass die Kugel doch durch die Weste gedrungen war und ihn ernsthaft verletzt hatte. Ihre Innereien verkrampften sich und machten es ihr zusätzlich schwer, weiterhin ruhig und gleichmäßig zu atmen. Sie brauchten dringend einen Arzt!


  Sie schloss die Augen, versuchte sich wieder besser zu sammeln, tastete ganz automatisch nach Nathan. Sie brauchte ihn jetzt, musste fühlen, dass er bei ihr war, tatsächlich zu ihr kam, um keinen hysterischen Anfall zu bekommen. Sie brauchte seine Kraft, um zu tun, was sie tun musste.


  Da war er, griff sofort nach ihr. Er würde gleich da sein. Nicht mehr lange und die Hilfe, die sie und Noa jetzt benötigten, war da. Peterson war bei ihnen! Er war Arzt! Dieser Gedanke gab Sam neue Kraft, machte es ihr möglich, die Augen wieder zu öffnen, sich aufzurichten und mit zusammengebissenen Zähnen hinüber zu Noa zu rutschen. Er sah nicht gut aus, war so blass, so matt.


  „Noa … wir müssen hier gleich raus“, stieß sie leise aus, berührte vorsichtig sein Gesicht und wie zur Betonung ihrer Worte hielt der Fahrstuhl nun wieder und die Tür öffnete sich.


  „Geh …“, stieß ihr alter Freund leise aus. „Ich… kann … nicht …“


  Sam sah zum Ausgang und dann hinauf zur Kamera. Tränen schossen in ihre Augen, obwohl ihr zugleich der Gedanke kam, dass es vielleicht wirklich besser war, wenn er sich erst einmal nicht bewegte. Vielleicht konnte Seth den Fahrstuhl ja für eine Weile aufhalten.


  „Okay, dann … dann lass ihn einfach im Fahrstuhl, Sam, und komm da allein raus“, sagte Seth nun. „Der Polizeitrupp ist unten endlich eingetroffen und ich schicke ihn einfach zu denen runter, dann kann Langdon sich um ihn kümmern. Und bevor du fragst: Ich habe ihnen die Aufnahmen zugeschickt, in denen zu sehen war, dass ihr beschossen werdet. Das hat gereicht.“


  Sam versuchte sich zu sammeln, warf noch einmal einen letzten, besorgten Blick auf Noa, dann nickte sie. Seth hatte recht. Ihr Freund war wahrscheinlich bei Zachory besser aufgehoben und vielleicht hatte dieser ja auch schon längst einen Krankenwagen gerufen, der ihn ins nächstgelegene Hospital fahren konnte.


  Sie biss die Zähne zusammen und versuchte dann auf die Beine zu kommen. Es war ein schwerer Kampf, da ihre Beine weich wie Pudding waren, ihr Kreislauf verrücktspielte und sie nur einen Arm benutzen konnte, um sich an der Wand abzustützen. Doch nach ein paar furchtbar schmerzhaften und kräftezehrenden Minuten stand sie endlich und taumelte durch die geöffnete Tür des Fahrstuhls, hinein in das helle Licht des Tages. Weit kam sie allerdings nicht, denn das Summen in ihren Ohren verwandelte sich schon wieder in einen unangenehmen Pfeifton und ihre Beine waren zu schwach, um sie noch länger zu tragen. Sie wankte gegen die nächste Wand, sank schwer atmend daran herunter und kippte auf ihre gesunde Seite. Dann wurde es schwarz um sie herum.


  


  Rückzug


  


  


  


  Manchmal scheint die Zeit stehenzubleiben. Alles um dich herum läuft dann nur noch in Zeitlupe ab, während dein Verstand versucht zu begreifen, dass das, was sich vor deinen Augen abspielt, wirklich passiert und niemand es mehr verhindern kann.


  Ich hatte Gabriel und die anderen bereits wahrgenommen, als sie noch gar nicht sichtbar gewesen waren, und gewusst, dass sich damit das Blatt für die Garde endgültig wenden würde. Das Feuer auf uns war so extrem geworden, dass wir uns weit in Gallaghers Büro zurückgezogen hatten und dennoch mussten wir immer wieder den Geschossen ausweichen, die durch die offenstehende Tür auf uns zu flogen oder die nicht allzu dicken Wände des Raumes durchschlugen. Zwischendurch hatte jemand auch eine Rauchgranate auf uns abgeschossen und die qualmige Luft erschwerte die Sicht auf heranrückende Feinde.


  Dennoch hatte sich bei mir kein Gefühl der Angst eingestellt. Die energetische Verbindung zu den drei anderen alten Vampiren an meiner Seite machte dies unmöglich. Ich konnte neben ihrer eigenen Zuversicht auch ihre Weisheit und ungeheure Stärke spüren, fühlte mich selbst so gestärkt … so unantastbar … so unsterblich, dass mir momentan kaum etwas Furcht einjagen konnte. Und als ich fühlte, dass sich Gabriel und die anderen uns rasch näherten, stahl sich sogar ein kleines, hämisches Lächeln auf meine Lippen. Es war an der Zeit, dass unsere ‚Freunde‘ von der Garde lernten, was es hieß, sich mit den ältesten Vampiren dieser Welt anzulegen.


  Malik, die anderen und ich mussten uns nicht absprechen. Wir erhoben uns wie ein Mann und bewegten uns geduckt und den Kugeln ausweichend auf die geöffnete Tür des Büros zu. Die warnenden Rufe von draußen und das schwächer werdende Feuer auf uns, verrieten mir, dass Gabriel und der Rest seines Teams nun auch für unsere Feinde ‚fühlbar‘ waren, und ich zögerte nicht lange und schob mich gleich hinter Malik aus der Tür. Trotz der Kugeln, denen ich weiterhin ausweichen musste, konnte ich schnell feststellen, dass nicht nur Gabriels Team den Kampf gegen die uns bedrängenden Soldaten aufgenommen hatte, sondern auch Max und alle anderen unverletzten Mitglieder seines Teams uns zur Hilfe geeilt waren und sie gemeinsam den Feind rasch zurückdrängten … oder war vielleicht ‚eliminierten‘ das bessere Wort?


  Was mich für einen Moment verblüfft innehalten ließ, war, dass der Mann neben Gabriel, der da so gekonnt und unglaublich synchron mit ihm sein Schwert gegen den Feind führte, nicht einer der anderen alten Vampire war, sondern Nathan. Mir war nicht ganz klar, wann er das gelernt hatte und warum er es derart gekonnt beherrschte, und starrte ihn für einen Augenblick mit offenem Mund an.


  Ein starkes energetisches Kribbeln ließ meinen ganzen Körper erschauern und ich wankte zur Seite, als Malik und Grigori sich plötzlich nun ebenfalls mit gezogenen Schwertern in den Kampf warfen, mit Bewegungen, die kaum mehr mit dem bloßen Auge wahrzunehmen waren, die Menge der Soldaten rasch dezimierten. Vier Mann gegen ungefähr zwanzig schwer bewaffnete Elitekämpfer und doch war schnell ersichtlich, wer die Oberhand hatte, wer den Kampf gewinnen würde.


  Ich selbst hatte nun alle Zeit der Welt, diesem Schauspiel zuzusehen, denn keiner unserer Feinde hatte mehr die Zeit, sich um uns andere Vampire zu kümmern. Und ein Schauspiel war es auf jeden Fall! Es hatte beinahe etwas von einem Tanz … einem Todestanz, der die Unterlegenen in einen tödlichen Strudel riss und ein blutiges Schlachtfeld hinterließ.


  Doch leider kam er viel zu rasch, der Moment, in dem das Schicksal uns plötzlich ein Schnippchen schlug. In der Einmündung zu einem anderen Flur war plötzlich ein Soldat mit einem eigenartigen Scharfschützengewehr aufgetaucht und als hinter ihm Ritchcroft erschien, ihm etwas zuraunte und den Blick dabei unmissverständlich auf Nathan richtete, wusste ich, dass da eine neue Teufelei gegen meinen besten Freund im Gange war; meinen Freund, der in seinem Blutrausch viel zu abgelenkt war, um etwas davon mitzubekommen.


  Ich verlor keine Zeit mehr damit, abzuwägen, was ich tun konnte, sondern setzte mich sofort in Bewegung, nutzte all meine Restenergie, um auf Nathan zuzuspringen, ihn irgendwie aus der Schussbahn zu stoßen. Doch schon während ich rannte, wusste ich, dass ich nicht schnell genug sein würde, dass Nathan überhaupt keinen Raum hatte, um auszuweichen. Ich sandte mental ein warnendes ‚Nathan!‘ aus und mein Freund, der gerade einen seiner nun toten Gegner fallen ließ, sah alarmiert in meine Richtung. Das war alles, was er noch tun konnte.


  Das seltsame Geschoss traf sein Ziel: einen Hals, in den sich die Kanüle gnadenlos tief hineinbohrte, sich sofort entleerte. Doch es war nicht Nathan, der zur Seite taumelnd die Spritze packte und sich von ihr befreite, sondern Gabriel, der aus dem Nichts gerade im rechten Moment vor ihm aufgetaucht war. Er schnappte ein paar Mal nach Luft, bekam einen seltsam nach innen gekehrten Blick und brach dann unter unser aller entsetzten Augen zusammen – und mit ihm die gesamte mentale Verbindung der alten Vampire.


  Von irgendwoher vernahm ich ein verzweifeltes „NEIN!“ und Malcolm, der zuvor nur vom Rande her auf die Soldaten geschossen hatte, sich und unsere einzige Geisel verteidigend, ließ diese nun fallen und begann sich mit einer Gnadenlosigkeit und Brutalität zu dem alten Vampir vorzukämpfen, dass die übriggebliebenen Soldaten nun endgültig den Rückzug antraten.


  Mir war allerdings sofort klar, dass der Schütze den falschen Mann getroffen hatte und gewiss ein weiteres Mal auf Nathan anlegen würde und nur das war der Grund, warum ich verhindern konnte, dass das Entsetzen über Gabriels Fall mich lähmte. Anstatt stehenzubleiben, änderte ich einfach meinen Kurs, stürmte nun auf Ritchcroft und den Schützen zu. Ich war nicht allein. Nathan selbst war plötzlich an meiner Seite und mit einem Mal war meine immense Kraft wieder da, fühlte ich wieder die Energie, die ich brauchte, um abzuspringen und synchron mit meinem Freund einen gewaltigen Satz über ein paar andere entsetzte Soldaten hinweg auf den Schützen und Ritchcroft zu zu machen. Der Soldat riss seine Waffe hoch und feuerte, doch war mir sofort klar, dass er aus diesem Winkel keinen von uns beiden treffen würde. Ritchcroft hingegen hatte sich blitzschnell herumgeworfen und stürmte in den Flur, blanke Panik in den weit aufgerissenen Augen.


  Ich traf mit einer Wucht auf den Soldaten auf, die ihn einfach von den Beinen reißen musste, schlug ihm dabei das Gewehr aus der Hand und brach ihm das Genick, noch bevor wir beide krachend auf dem Boden aufkamen. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Nathan Ritchcroft nachsetzte. Es wunderte mich, dass sich die nächste Sicherheitstür vor Ritchcroft hob, als er seine Hand danach ausstreckte, doch war mir auch klar, dass er nicht schnell genug sein würde, um dahinter zu verschwinden.


  Nur einen Wimpernschlag später sprang Nathan ihm in den Rücken und riss ihn von den Beinen. Es rumste hörbar, als der Kopf des Mannes hart auf den Boden aufschlug und für einen Augenblick glaubte ich, dass Nathan ihm sofort von hinten seine Zähne in den Nacken rammen würde. Doch er hielt inne, kniete für einen langen Moment mit geschlossenen Augen auf dem Rücken des nun regungslosen Mannes, die Hände wie ein Raubtier in das Hemd seines Opfers gekrallt, und atmete tief und schwer. Seine zuckenden Wangenmuskeln verrieten mir, wie hart der Kampf war, der in seinem Inneren tobte, doch ich konnte seinen unbändigen Hass, seine Mordlust und Wut auch so fühlen, konnte sie vollkommen verstehen. Dennoch gelang es ihm, sich zu zügeln und sich langsam aufzurichten und mich anzusehen. Seine Augen waren noch fast weiß, doch sprach aus ihnen keine Drohung, sondern eher so etwas wie eine stumme Aufforderung, die mich rasch auf ihn zugehen ließ.


  „Kannst … kannst du ihn nehmen?“, brachte mein Freund immer noch sehr angespannt hervor und ich beeilte mich zu nicken und seiner Bitte nachzukommen, fühlte ich doch, wie schwer es Nathan fiel, sich so zusammenzunehmen.


  Es wunderte mich nicht, dass er gar nicht erst wartete, bis ich mir den besinnungslosen Mann über die Schultern geladen hatte, sondern sich sofort auf den Weg zurück zu den anderen machte. Ich wollte ihm folgen, doch ein kleines Gerät am Boden ließ mich innehalten. Es musste Ritchcroft aus der Hand gefallen sein und ich bückte mich danach und hob es auf. Es sah aus wie eine kleine Fernbedienung mit einem Feld zur Eingabe von Codes. Wahrscheinlich hatte er damit die Türen aufbekommen, obwohl eigentlich längst unsere Leute die Kontrolle über die Station hatten. Das konnte durchaus noch sehr brauchbar für uns sein. Ich steckte es schnell in eine der vielen Taschen in meiner Hose und lief dann mit meinem neuen Gepäckstück zurück in den Flur, aus dem wir gekommen waren.


  Dort war es still geworden. Keine Kampfgeräusche mehr, nur das leise, erschütterte Gemurmel meiner Freunde. Die Soldaten hatten sich zurückgezogen und machten es möglich, dass sich, bis auf ein paar Wachposten, alle anderen Vampire um Gabriel versammeln konnten. Gabriel, der immer noch reglos am Boden lag. Neben ihm knieten bereits Malcolm und Frank, zu denen sich jetzt auch noch Nathan gesellte.


  „Was ist es gewesen?“, fragte mein Freund mit hörbarer Sorge in der Stimme.


  „Es riecht wie eine Mixtur aus flüssigem Silber und Blut“, erwiderte Malcolm, der soeben eine Spritze aufzog und das Gegenmittel gegen die Silberkugeln direkt in Gabriels Hals injizierte.


  Ich schob mich zwischen den anderen hindurch, die den Mann über meiner Schulter mit einem Hass betrachteten, der wahrlich gefährlich für ihn war, und konnte nun selbst einen Blick auf den Vampirältesten werfen. Er sah aus wie tot, atmete nicht mehr und ich konnte auch keinen Herzschlag vernehmen. Dennoch spürte ich, dass er nicht wirklich tot war. Vielleicht war das aber auch nur eine klägliche Hoffnung, an die ich mich verzweifelt klammerte. Zumindest schien ich aber mit dieser Hoffnung nicht allein zu sein.


  „Ich denke, es ist dasselbe Mittel, das sie dir früher immer gespritzt haben, um dich ruhig zu stellen, Nathan“, erklärte nun Frank und auch er zog eine Spritze auf. „Nur dass sie es noch viel stärker gemacht haben.“


  Er wollte Gabriel die Spritze setzen, doch eine Hand schnellte vor und packte grob sein Handgelenk.


  „Das wirst du schön lassen!“, zischte Patricia und ich fühlte, dass einige der andern Vampire von demselben Misstrauen wie sie befallen waren. Es waren Menschen gewesen, die hier und in den anderen Laboren an Vampiren geforscht hatten; es waren Menschen gewesen, die Gabriel niedergestreckt hatten.


  „Lass ihn los, Patricia!“ Nathan sah die Custorin drohend an. „Er versucht nur zu helfen. Und die Spritze kommt aus unseren Notfalltaschen! Das ist unser Heilmittel!“


  Patricia zögerte, suchte den Blick des nächsten Ältesten. Leider war das Malcolm. Doch Mr. Obersnob überraschte mich.


  „Tu, was er dir sagt!“, knurrte er und funkelte sie genauso bedrohlich an, wie Nathan das getan hatte. „Sofort! Frank ist der einzige Arzt, den wir im Moment haben! Und er steht auf unserer Seite! Wann will dir das endlich in den Kopf?!“


  Die Lunierin ließ etwas verwirrt los, trat sogar ein Stück zurück und Frank konnte Gabriel endlich die Spritze setzen. Doch der Uralte regte sich weiterhin nicht. Langsam machte mir das Angst. Nicht nur mir – wie ich an der wachsenden Anspannung unter unseren Freunden merken konnte.


  „Okay …“ Nathan schloss kurz die Augen, versuchte sich besser zu konzentrieren. „Vielleicht ist das Mittel einfach zu schwach.“


  Er suchte Franks Blick. „Nehmen wir mal an, ich weiß, woraus es gewonnen wurde und diese … Quelle ist für jeden anderen Vampir gefährlich, weil ihre Wirkung noch nicht erforscht und vielleicht zu intensiv ist. Würde es Gabriel in diesem Zustand schaden, wenn er damit direkt in Kontakt kommt oder wäre es das richtige Mittel, um ihn zu retten?“


  Es war mir völlig schleierhaft, wie Frank Nathan diese Frage beantworten sollte, waren doch seine Worte furchtbar schwammig gewesen, doch etwas geschah da zwischen Nathan und Frank, irgendein Austausch von Informationen, den niemand anderes verstehen konnte, und die Augen des Professors weiteten sich und leuchteten auf, als die Erkenntnis kam.


  „Ja! Natürlich! Das könnte durchaus funktionieren! Aber wir brauchen …“ Sein Blick glitt über Nathans Arm, blieb an einer blutigen Schramme hängen, die eine Kugel dort hinterlassen haben musste. „War das eine Silberkugel?“


  Nathan betrachtete die Wunde kurz und nickte dann, während wir anderen gar nichts mehr verstanden.


  „Malcolm, ich brauche eine leere Spritze und eine Kanüle“, wandte sich Nathan an unseren Lieblingsschleimbeutel und dieser reagierte trotz seiner Verwirrung sofort und reichte Nathan die Sachen.


  Ich konnte es kaum glauben, als Nathan sich nur Sekunden später die Kanüle in die noch nicht ganz verheilte Wunde rammte, mit angespannten Wangenmuskeln die Spritze mit seinem eigenen Blut füllte und dieses dann Gabriel injizierte – und zwar genau dort, wo er zuvor von dem Geschoss der Garde getroffen worden war.


  „Und jetzt?“, fragte Max neben mir und sein Gesicht war ein einziges großes Fragezeichen.


  Nathans Blick ruhte für einen Moment auf Gabriels blassem Gesicht, dann erhob er sich und atmete tief durch. „Mehr können wir für ihn momentan nicht tun.“


  Seine Augen wanderten über die Gesichter aller anderen. „Aber wir können nicht hierbleiben und abwarten. Wir sollten uns an unseren ursprünglichen Plan halten: Wir verschwinden von hier. Sind alle hier, die von den Teams noch übrig geblieben sind?“


  „Béatrice und ein paar andere haben sich mit den Verletzten in einem Raum in einem der anderen Gänge versteckt“, erklärte Max.


  „Gut, dann muss einer sie herholen“, meinte Nathan und sah hinüber zu Gallagher, der nicht weit von uns entfernt genauso regungslos wie Gabriel am Boden lag. „Wir brauchen außerdem jemanden der Gallagher und jemanden der Gabriel trägt, falls er nicht so schnell aufwacht, wie wir es uns wünschen.“


  Max nickte und lief sofort hinüber zu Gallagher, um ihn zu holen, während Malik näher herantrat – wohl um anzudeuten, dass er sich um Gabriel kümmern würde. Malcolm schien das nicht zu gefallen, denn er warf ihm einen finsteren Blick zu.


  „Bleiben wir alle zusammen?“, erkundigte sich Javier und ich wurde das Gefühl nicht los, dass alle anderen plötzlich Nathan als ihren neuen Anführer ansahen.


  „Das sollten wir. Und wir sollten dafür sorgen, dass vorn und hinten die stärksten und schnellsten Kämpfer von uns laufen“, erwiderte Nathan. „Die werden uns nicht so einfach mit unserer … Ausbeute hier herausspazieren lassen.“


  Ein leises Stöhnen ließ uns alle innehalten und mein Herz machte einen erfreuten Sprung, als ich bemerkte, woher es gekommen war. Gabriel bewegte sich wieder. Seine Brust hob und senkte sich unter einem tiefen Atemzug und nur Sekunden später öffnete er matt die Augen.


  „Deo gratias!“, stieß Malcolm unter einem tief erleichterten Seufzer aus. Er schob sofort einen Arm unter Gabriel, half ihm behutsam dabei, sich aufzusetzen.


  Der alte Lunier hatte große Mühe, die Augen offen zu halten, wirkte immer noch beängstigend geschwächt, doch ich fühlte auch, dass er mit jeder Sekunde, die verging, mehr Kraft gewann. Warten wollte er jedoch darauf nicht. Die Art, wie er sich rechts und links in die stützenden Arme von Malik und Malcolm krallte, hatte einen deutlichen Aufforderungscharakter und die beiden verstanden ihn sofort, brachten ihn mit anhaltender Sorge im Blick auf die Beine. Der Begriff ‚Steh-auf-Männchen‘ bekam bei diesem Kerl ganz neue Dimensionen. Ich konnte nicht anders: Dieser Kampfgeist und diese Verbissenheit lösten ein tiefes Gefühl der Bewunderung in mir aus.


  Gabriels Augen wanderten kurz über Nathan, der ebenfalls besorgt näher getreten war – wohl um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging – und glitten dann über die Gesichter der anderen, bis sie an mir und meinem Gepäckstück hängen blieben. Ein erfreutes Leuchten glühte in dem hellen Blau seiner Augen auf, doch die Kraft zu lächeln besaß er noch nicht. Lediglich einer seiner Mundwinkel zuckte ein wenig.


  „Wir … sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden“, brachte der alte Vampir noch etwas mühsam hervor und gab Malik und Malcolm zu verstehen, dass sie ihn wieder loslassen konnten.


  Die beiden taten das nur sehr zögerlich, doch es schien so, als hätte Gabriel seinen Körper tatsächlich wieder im Griff, denn er konnte sich ohne ihre Hilfe auf den Beinen halten.


  „Tut mir aber bitte den Gefallen und richtet euch fürs Erste nach dem, was Nathan euch sagt. Ich … brauche noch etwas Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen“, verkündete er immer noch etwas schwerfällig. Sein Blick wanderte zu Malik, während meine Brauen sich voller Staunen hoben.


  „Wir werden zusammen mit Malcolm die Verwundeten holen …“ Er nickte nun auch dem Schleimer zu und der gehorchte ihm wieder wie ein braves Schäfchen, machte ein paar Schritte in die Richtung des Flures, aus dem wir zuvor gekommen waren.


  „Wir sind gleich wieder da“, meinte Gabriel und uns anderen blieb nun auch nichts anderes übrig, als zu nicken und den drei Vampiren zuzusehen, wie sie im Flur verschwanden. Der Vampirälteste bewegte sich wahrlich schon wieder erstaunlich flüssig und ich konnte nur den Kopf schütteln. Etwas derart Eigenartiges hatte ich noch nie zuvor in meinem Leben erlebt. Das Blut meines besten Freundes schien ein wahres Wundermittel zu sein!


  „Und was sollen wir jetzt genau tun?“, wandte sich Patricia tatsächlich sofort an Nathan.


  Er sah sich kurz um. „Wir sammeln alle brauchbaren Waffen ein und versuchen Kontakt mit unseren Leuten von der Technik aufzunehmen.“


  Ein zartes Kribbeln unter meiner Schädeldecke veranlasste mich dazu, irritiert über meine Schläfen zu reiben. Entweder war das noch ein Nachhall der mentalen Verbindung, die mit Gabriels Fall zusammengebrochen und bis jetzt nicht wieder neu entstanden war, oder der alte Vampir versuchte bereits wieder diesen Energiefluss zwischen seinen ‚Kindern‘ neu zu erschaffen, war aber noch zu schwach dazu. Ganz gleich, was es war, es war zu zart, um etwas in mir zu aktivieren.


  Ich sah zu Nathan hinüber, der gerade dichter an eine der Kameras herangetreten war und begonnen hatte, mit Handzeichen den Leuten im Kontrollraum klarzumachen, dass wir uns auf den Weg nach draußen machen wollten und sie uns dabei möglichst alle Feinde vom Leib halten sollten. Entweder schien er das Kribbeln nicht zu spüren oder er war zu gestresst, um darauf zu reagieren.


  „Grundgütiger – das war echt eng!“, vernahm ich eine andere mir sehr vertraute Stimme neben mir und ich sah in Franks ausgemergeltes, müdes Gesicht.


  „Ich hätte ja nie gedacht, dass ich das mal sagen würde“, erwiderte ich mit einem kleinen Lächeln. „Aber ich bin nicht unglücklich, dich lebendig wiederzusehen.“


  „Nicht unglücklich?“, wiederholte Frank schmunzelnd und ich fühlte ganz genau, dass er wusste, was ich eigentlich sagen wollte. Doch er würde mich nicht dazu bringen, das auszusprechen.


  „Du hast doch nicht erwartet, dass ich mich freue?“, erwiderte ich mit arrogant erhobener Augenbraue.


  „Oh, nein – gewiss nicht!“ Frank hob mit einem kleinen Lachen die Hände. „Das würde mein Bild von dir völlig aus den Angeln heben und mich nur verwirren.“


  Ich nickte verständnisvoll. „Und das wollen wir ja nicht.“


  Ich packte Ritchcroft und setzte ihn etwas unsanft vor mir auf dem Boden ab. Auch die Schulter eines Vampirs konnte bei einem solchen Gewicht nach einer Weile etwas lahm werden.


  „Apropos Verwirrung: Was hatte das mit Nathans Blut auf sich?“


  Frank wirkte einen Moment etwas überfallen, nahm sich dann aber zusammen und holte tief Luft.


  „So genau kann ich das nicht sagen“, meinte er und ich spürte, dass er ehrlich war und nicht nur versuchte meiner Frage auszuweichen.


  „Ich denke, dass sich Nathans Organismus in die richtige Richtung entwickelt hatte.“ Da war es wieder das begeisterte Funkeln in Franks Augen, das den engagierten Wissenschaftler in ihm verriet und immer dieses flaue Gefühl in meinem Magen verursachte. „Ich meine, in die Richtung, in die ich immer geforscht habe.“


  „Und welche soll das sein?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort zu dieser Frage längst erahnte.


  „Heilung, Jonathan!“, strahlte Frank. „Die Heilung von den schlimmsten Krankheiten, die es in dieser Welt gibt. Nathans veränderter Organismus ist unglaublich stark und wandlungsfähig und dasselbe gilt für sein Immunsystem, für alle Antikörper und Abwehrmechanismen, die er besitzt. Anscheinend kann man mit seinem Blut schon jetzt die ersten Heilmittel herstellen – zumindest für Vampire. Ich denke August wird in meiner Abwesenheit daran geforscht haben.“


  „Das hat er.“ Nathan trat mit etwas kühler Miene an uns heran. „Er hat sofort damit angefangen, als wir in Europa waren, und ich denke, er ist auch jetzt noch damit beschäftigt – dieses Mal, um ein Gegenmittel gegen diesen neuen Wirkstoff gegen uns zu finden.“


  „Du … du warst damit einverstanden?“, platzte es verblüfft aus mir heraus.


  „Er hat mich inständig darum gebeten, mit meinem Blut forschen zu dürfen – manche Leute tun das.“ Der Seitenblick auf Frank verwirrte mich etwas. „Ich habe ihm meine Erlaubnis dafür gegeben. Es war notwendig, um ein Heilmittel gegen diese heimtückische Silbermunition zu finden und er hat mir versprochen, dass niemand dabei zu Schaden kommt.“


  „Und dieses Gegenmittel funktioniert?“, fragte Frank begeistert.


  „Nur bei Vampiren.“


  „Für Menschen sind die Kugeln ja wohl auch nicht so gefährlich“, setzte ich hinzu.


  „Da irrst du dich“, gab Nathan mahnend zurück. „Sie schmelzen im Körper eines Menschen nicht so schnell, aber auch ein Mensch kann durch zu viel Silber in seinem Blut sterben.“


  Damit lag er leider richtig. Daran hatte ich bisher noch gar nicht gedacht – wie nachlässig von mir!


  „Ganz davon abgesehen, ist jede Art von Kugel für einen Menschen gefährlich“, setzte Nathan leiser hinzu und sah hinab auf Ritchcroft. Es war nicht zu überhören, dass gerade Ritchcroft ihm mit einer Kugel im Kopf weitaus besser gefallen würde. Dasselbe galt für Gallagher, der nun über Max Schulter hing – immer noch besinnungslos.


  Etwas an dieser Geisel irritierte mich und meine Brauen wanderten ganz automatisch aufeinander zu. Ich konnte es aber noch nicht so ganz zuordnen.


  „Er hat ihn verwandelt.“


  Mein Kopf flog zu Nathan herum und ich riss entsetzt die Augen auf. „Er hat bitte was?!“


  „Es war notwendig.“ Richtig überzeugend klang das nicht aus seinem Mund. „Ich hatte ihn fast getötet und Gabriel meinte, dass wir unbedingt an sein Wissen heran müssen.“


  „So ein Jammer“, bemerkte Max trocken und die Verachtung, mit der er Gallagher neben Ritchcroft auf den Boden gleiten ließ, sprach Bände. Soweit ich wusste, hatte Max schon seit 1918 eine offene Rechnung mit der Garde und wie es aussah, hatte er diese noch bis heute nicht ausreichend beglichen.


  „Ich denke, er wird ihn nicht ewig am Leben erhalten wollen“, versuchte Max meinen Freund nun zu trösten. „Deine Zeit mit ihm kommt noch.“


  Nathan runzelte die Stirn und wollte etwas erwidern, doch nun trat auch noch Patricia an uns heran.


  „Wir haben jetzt alle brauchbaren Waffen eingesammelt und einigermaßen gerecht verteilt. Sollten wir nicht jetzt besser Gabriel und den anderen entgegen gehen?“


  „Das kommt ganz darauf an, welchen Ausgang wir nutzen wollen“, erklärte Nathan rasch. „Der Fahrstuhl, der uns hierher gebracht hat, liegt in der entgegengesetzten Richtung zu dem Ausgang, durch den ihr ins Labor gekommen seid und …“


  Nathan hielt auf einmal inne und starrte an mir vorbei ins Leere. Seine Brauen zogen sich noch mehr zusammen, bevor er sie mit einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen wieder hob. „Sam …?“


  Jetzt erst erwischte auch mich die Energiewelle, die auf einmal wieder von Gabriel ausgesandt wurde, nach und nach jeden Geist aktivierte, der auch zuvor schon mit ihm in Verbindung gestanden hatte. Auch ich fühlte sofort, dass Sams Geist schon sehr viel länger mit dem des alten Vampirs verknüpft war, als mit den unseren. Aus irgendeinem Grund hatte der Kontakt zu ihr oberste Priorität gehabt und er war stark – stärker als zuvor. Grundgütiger! War sie etwa hier im Labor?!


  Es überraschte mich nicht, als Malik zusammen mit Hannah und Thomas, der zwar immer noch sehr blass und schwach war, aber zumindest wieder selbstständig laufen konnte, zu uns stieß, gefolgt von Malcolm, einer sichtlich mitgenommenen Béatrice und Gabriel. Ich hatte gefühlt, dass der Uralte schon wieder sehr nah war und jeden Moment mit den anderen hier erscheinen würde.


  Die mentale Verbindung zu uns allen strengte ihn an, das konnte ich nun auch sehen und dennoch konnte ich es mir nicht verkneifen, Nathans entsetztem mentalen ‚Wo bist du?!‘ in Sams Richtung ein entrüstetes ‚Sag mir, dass du nicht in der Fabrik bist!‘ nachzusetzen.


  Sam, wo immer sie auch gerade war, reagierte nicht auf uns, sondern konzentrierte sich weiterhin auf Gabriel, der geradewegs auf Gallagher zuging, sich neben ihn kniete und dann entschlossen die Fingerspitzen gegen die Schläfen des Mannes presste. Das energetische Kribbeln in meinen Schläfen wurde schwächer, brach beinahe ab und Nathan verzog sogar schmerzverzerrt das Gesicht, dann war es wieder vorbei und Gabriel musste sich mit beiden Armen neben Gallagher abstützen, um nicht auf ihn zu fallen. Mein flaues Gefühl war zurück. Wie es schien, hatte der Uralte noch nicht annähernd zu seinen alten Kräften zurückgefunden und musste eher gestützt und beschützt werden, als dass er uns schon wieder führen konnte.


  „Was genau passiert da?“, stieß Nathan aufgebracht aus und ich fühlte, wie seine Sorge um Sam mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs.


  „Sie … sie haben uns die Ausgänge geöffnet“, erwiderte Gabriel schwer atmend und ließ sich von dem ebenso besorgten Malcolm auf die Beine helfen. „Wir sollten jetzt wirklich von hier verschwinden.“


  „Notausgang oder Fahrstühle?“, fragte ich knapp.


  „Notausgang – das geht von hier aus schneller“, gab Malik an Gabriels Stelle zurück. „Und dieser Abschnitt des Labors ist, denke ich, kaum noch von Truppen besetzt. Die Soldaten sind gerade in die andere Richtung geflohen.“


  „Na dann …“ Max lud sich schwungvoll Gallagher über die Schulter, während ich dasselbe mit Ritchcroft tat.


  Auch der Rest des Trupps setzte sich sofort in Bewegung … bis auf Nathan. Er stand auf einmal wie angewachsen da, hatte die Augen geschlossen und machte einen hochkonzentrierten Eindruck und das leichte Kribbeln in meinen Schläfen verriet mir schnell, was er da tat. Er versuchte ganz ohne Gabriels Unterstützung wieder den Kontakt zu Sam aufzunehmen, konnte nicht weiterlaufen, ohne zu wissen, dass sie das Labor wieder unbeschadet verlassen hatte. Ich konnte ihn verstehen. Eigentlich wollte ich es auch wissen. Nur deswegen begann auch ich mich zu konzentrieren, nach ihm zu tasten und ihm meine eigene, spärliche mentale Kraft zur Verfügung zu stellen, während die anderen bereits losliefen.


  Angst, Schmerz, Verzweiflung. Die Gefühle kamen so abrupt, dass mir der Atem stockte und ich schwankte und dann waren auf einmal die Bilder da: Das Innere eines Fahrstuhls, Noa, der in die Kabine stolperte und zu Boden ging, Schüsse von draußen, Sams stark blutender Arm, den ich nur ganz flüchtig wahrnahm. Die Soldaten kamen!


  ‚Die Tür! Mach die Tür zu!‘


  Das war Nathan und ich fühlte wie die mentale Verbindung zu ihm neue Kräfte in Sam mobilisierte; Kräfte, die sie brauchte, um sich nach vorn zu werfen und einen Knopf auf der Schalttafel des Fahrstuhls zu drücken. Keine Sekunde zu früh, denn einer der Soldaten war schon heran. Sein Schatten zeigte sich in dem sich schließenden Spalt der Tür, doch er konnte nichts mehr tun.


  Ich ließ Nathans Geist etwas los, drehte mich hilfesuchend um, weil ich genau spürte, dass zumindest Gabriel und ein Teil der anderen wieder stehen geblieben waren. Ein Blick meinerseits in die hellen Augen des alten Vampirs genügte ihm, um zu wissen, worum es ging.


  „Wo?“, stieß Gabriel in meine Richtung aus, während er schon auf eine der Kameras zueilte.


  „Fahrstuhl!“


  Ich konnte nicht mehr sehen, was er tat, denn Nathan bewegte sich plötzlich … in eine völlig falsche Richtung! Ich ließ Ritchcroft einfach fallen und setzte meinem besten Freund nach, erwischte ihn gerade mal so, bevor er im nächsten Flurabschnitt verschwinden konnte.


  „Nathan, das ist Wahnsinn! Du kannst nicht einfach Hals über Kopf zu ihr stürmen!“


  „Lass mich sofort los!“, knurrte mein Freund mich an, doch in seiner Stimme fanden sich eher Sorge und Angst als Wut wieder. „Sie braucht meine Hilfe! Sie ist verletzt, Jonathan!“


  Etwas knackste in meiner Hose und ich zuckte heftig zusammen.


  „Jo… Jonathan!“ Das war Seths Stimme. Ritchcrofts Gerät! Das hatte ich schon total vergessen.


  „Warte!“, forderte ich meinen Freund drängend auf und fummelte das Gerät schnell aus der Tasche.


  Nathan blieb tatsächlich stehen. Auch wenn sein gesamter Körper unter Strom stand, schien sein Verstand noch gut genug zu funktionieren, um ihm zu übermitteln, dass übereilte Handlungen gerade in einer Situation wie dieser wenig sinnvoll waren.


  Das Gerät blinkte in meiner Hand und ich hielt es einfach in Höhe meines Mundes. „Ja?“


  Schritte hinter mir, verrieten mir, dass Gabriel sich uns näherte.


  „Wusste ich’s doch, dass das die Frequenz von Ritchcrofts Gerät sein muss!“, seufzte Seth erleichtert auf. „Das Ding hat mich fast irre gemacht. Sei’s drum. Ich hacke mich mit Barrys Hilfe gerade in den Fahrstuhl ein, in dem Sam ist. Ich passe auf, dass ihr nichts passiert. Aber bitte lauft nicht weiter in diese Richtung. Ich kann euch jetzt nicht sagen, warum. Sucht euch eine neue Frequenz mit dem Gerät. Ich kontaktiere euch gleich wieder!“


  Ein weiteres Störgeräusch ertönte und Seth war weg.


  Nathan fuhr sich fahrig mit einer Hand über das Gesicht, sah den Flur hinunter und schüttelte den Kopf. Doch er blieb bei mir, machte erst einmal keine weiteren Anstalten kopflos loszurennen.


  „Seth packt das“, sagte ich voller Zuversicht und mein Freund sah mich zweifelnd an, war vor lauter Sorge um seine Freundin ganz blass geworden.


  „Die Kugel muss aus ihrem Arm raus, Jonathan! So schnell wie möglich. Wir haben eigentlich überhaupt keine Zeit zu verlieren!“, brachte er nur mühsam beherrscht hervor und die Panik in seiner Stimme gefiel mir gar nicht. Ein Nathan, der vor Angst und Sorge um seine Sam völlig den Kopf verlor, wurde meist zu einem unberechenbaren Risikofaktor.


  „Darf ich mal?“ Gabriels Stimme ließ mich ein weiteres Mal innerhalb kürzester Zeit zusammenzucken und ich ärgerte mich über mich selbst. Was war ich doch für ein Sensibelchen geworden. Dennoch legte ich ohne Widerstand das Gerät in Gabriels zu mir ausgestreckter Hand und er betrachtete es rasch, nickte dann und drückte an ein paar Schaltern herum. Ein Rauschen war zu hören, dann knackste es wieder.


  „Na also, geht doch!“ Seths Stimme war die Erleichterung deutlich anzuhören. „Ihr werdet nicht glauben, wer sich gerade in unsere kleine Schlacht eingeschaltet hat!“


  „Das Polizeiteam“, stellten Gabriel und ich gleichzeitig fest und Nathan trat sofort näher an uns heran.


  „Ganz genau. Ich habe ihnen die Bilder von dem Angriff auf Noa und Sam geschickt und sie sind gleich losgedüst. Ich fahre Sam und Noa zu ihnen hoch.“


  „Nein!“, widersprach Gabriel ihm sofort vehement. „Fahr sie hinauf aufs Dach zum Helikopter. Zumindest Sam sollte nicht von ihnen aufgelesen werden. Wir kümmern uns um sie und bis dahin müsste sie dort oben sicher sein. Kannst du uns an den Truppen der Soldaten vorbei zum anderen Fahrstuhl lotsen?“


  Man konnte Seth fast nachdenken hören. „Ich denke, das müsste möglich sein.“


  „Dann tu das! Und sag Barry, er soll August Bescheid geben, dass er uns am abgesprochenen Treffpunkt erwarten kann. Funk uns gleich nochmal an.“


  Gabriel drückte mir das Gerät wieder in die Hand und trat an die anderen Vampire heran, die unseretwegen wieder kehrtgemacht hatten und uns nun mit sorgenvollen Gesichtern und wachsender Nervosität musterten.


  „Wir teilen uns in zwei Gruppen“, wies Gabriel streng an. „Malcolm, Frank, Malik, Thomas, Béatrice und Jonathan kommen mit Nathan und mir und der Rest folgt Max und Patricia zum Notausgang. Wir nehmen Gallagher mit und ihr Ritchcroft. Lasst ihn nicht wieder wach werden und filzt ihn gründlich. Ich habe keine Lust noch einmal von ihm überrascht zu werden. Seid generell auf der Hut. Die Truppen hier werden mit aller Macht versuchen zu verhindern, dass wir mit ihren Kommandanten entkommen. Seth arbeitet daran, uns alle hier mithilfe der Technik der Station zu unterstützen. Aber das heißt nicht, dass wir uns in Sicherheit wiegen können. Aufatmen können wir erst wieder, wenn wir draußen sind.“


  Er sah die anderen alle der Reihe nach an, doch niemand hatte seinen Worten noch etwas hinzuzusetzen.


  „Dann los!“, forderte uns Gabriel mit einem knappen Nicken auf und wandte sich wieder zu mir und Nathan um, der gar nicht mehr still stehen konnte und schon während Gabriels kleiner Ansprache unruhig auf und ab gelaufen war, immer wieder nervöse Blicke in den Flur hinter sich werfend.


  Das Nicken in Richtung des Flures war kaum notwendig, denn meinem besten Freund hatte schon allein Gabriels Vorwärtsbewegung genügt, um loszueilen und ich fühlte mich verpflichtet ihm zu folgen, obwohl alles in mir sich dagegen sträubte, sich in die nächste waghalsige Aktion zu werfen. Es war schon eine besondere Herausforderung der beste Freund von Nathan-ich-scheue-keine-Gefahr-Phillips zu sein.


  „Seth, wo lang?“, hörte ich Gabriel hinter mir knapp in das Gerät sprechen.


  „Auf keinen Fall geradeaus. Rechts rum!“, kam es sofort zurück. Laut genug, dass auch Nathan ihn hörte und seine Anweisung sofort in die Tat umsetzen konnte.


  „Da sind zwar auch ein paar Soldaten, aber ich denke, das packt ihr.“


  Na toll! Schon wieder kämpfen. Aber wenigstens bewegten wir uns jetzt schon Richtung Freiheit und die Entschlossenheit und Wut, die in Nathans Augen aufblitzten, versprachen, dass er wahrscheinlich ohnehin nicht viele noch kampffähige Gegner für mich und die anderen übriglassen würde. Nur Sekunden später spürte ich auch den Grund dafür in meinen Schläfen kribbeln. Sam rief mental nach ihm. Auch ich fühlte nun ihre Verzweiflung und Hilflosigkeit, die Schwäche, die ihren Körper befallen hatte, und automatisch wuchs auch in mir das starke Bedürfnis heran, auf dem schnellsten Wege zu ihr zu gelangen. Und wenn das hieß, mich gemeinsam mit Nathan durch Tausende Gegner zu kämpfen – ich würde es tun!


  ‚Ich bin gleich da!‘, sandte Nathan mental zu Sam aus und als nun auch noch Gabriel mit gezogenem Schwert zu uns aufschloss, war ich mir sicher, dass er keine leere Versprechung machte. Uns konnte keine Macht der Welt mehr aufhalten.


  


  


  ***


  


  


  Ein Windhauch, der sanft über ihren Körper strich und ihr eigenes Zittern, das war es, was Sam als erstes fühlte, als sie wieder zu sich kam. Dann kam der dumpfe, pochende Schmerz, das Brennen, das in ihre ganze Schulter ausstrahlte und ihr ein leises Stöhnen entlockte. Ihr Atem ging ungewöhnlich schnell, genauso wie ihr Herzschlag und sie schwitzte und fror zur selben Zeit. Etwas Seltsames ging da in ihrem Körper vor sich …


  Sie öffnete mühsam die Augen, blinzelte in das helle Tageslicht. Zunächst nahm sie alles um sich herum nur verschwommen wahr, doch bald schon gewannen ihre müden Augen ein wenig Schärfe zurück. Grauer Betonboden und weiter weg eine kleine Mauer aus Stein. Und etwas krabbelte da vor ihr auf dem Boden. Igitt! Eine Spinne!


  Sam zuckte zurück und bereute es im nächsten Moment zutiefst. Es war nicht nur so, dass ein scharfer Schmerz durch ihren Arm zog, sondern auch das Summen und Brummen in ihrem Schädel, das Druckgefühl auf ihren Bauch sofort wieder einsetzte. Ihr war so furchtbar schlecht. Sie schloss die Augen und versuchte tief und ruhig zu atmen, sich selber einzureden, dass alles nur halb so schlimm war und ihre Reaktionen auf die Schussverletzung ganz natürlich, ganz normal waren. Ihr Körper war nur nicht daran gewöhnt, hatte noch nie einen solch starken Blutverlust erlitten, diese Art von Schmerzen ertragen müssen. Und da sie schwanger war …


  Oh Gott! Das Baby! Sam riss ihre Augen wieder auf und schnappte nach Luft. Der neuerliche Adrenalinschub gab ihr die nötige Kraft, um sich mit einem Arm hochzustemmen, sich in eine halbwegs aufrechte Position zu bringen, angelehnt an die Wand hinter ihr. Sie kämpfte die stärker werdende Übelkeit und das Schwindelgefühl tapfer nieder und lauschte panisch in sich hinein. Da war ihr eigener rascher Herzschlag und dahinter … ja, er war noch da, der Herzschlag ihres Babys. Es lebte … hatte keinen Schaden genommen.


  Sie legte ihre bebenden Finger auf ihren Bauch und erlaubte es sich wieder, die Lider zu senken. Die Dunkelheit tat so gut, war so beruhigend. Die anderen würden sicher bald hier auftauchen. Nathan hatte gesagt, er würde zu ihr kommen und er hielt seine Versprechen. Niemand würde ihn davon abhalten können, das hatte sie gefühlt.


  Jetzt fühlte sie ihn nicht mehr. Sie war zu schwach dafür und da hatte sich so ein undurchdringbarer Schleier vor ihre Wahrnehmung geschoben. Alles um sie herum fühlte sich anders an. Weit entfernt und doch ganz nah. Ihre vor Kurzem noch so hoch sensiblen Sinne funktionierten nicht mehr richtig und das machte ihr Angst.


  Okay, du reißt dich jetzt zusammen und versuchst dich zu entspannen!, befahl sie sich selbst. Das ist das Mindeste, was du tun kannst! Für dich und dein Baby.


  Es half. Zumindest ging die Panik zurück und die Verkrampfungen in ihrem Magenbereich lösten sich etwas. Nach einer kleinen Weile wagte sie es sogar wieder, ihre Lider zu heben. Nichts um sie herum hatte sich verändert. Dasselbe menschenleere Dach wie zuvor. Es war beruhigend. Beunruhigend war hingegen der Anblick ihres verletzten Armes. Sie konnte nicht viel von der Wunde sehen, aber ihr Hemd hatte sich bis zu ihrem Ellenbogen hin mit dunkelrotem Blut vollgesogen und sie konnte auch fühlen, wie es unter dem Hemd ihren Arm hinunterlief, um an ihrem Handgelenk auf den Boden zu tropfen. Sie hatte dort schon eine kleine Pfütze hinterlassen, eine kleine, dunkelrote Pfütze … Ihr wurde wieder schlecht und sie legte ihren Kopf in den Nacken, starrte nach oben in den blauen Himmel und versuchte das lauter werdende Summen in ihren Ohren zu ignorieren.


  Gleich ist er da. Gleich ist er da, sprach sie sich selbst zu und tatsächlich ertönte nun ein Brummen aus der Richtung der Fahrstühle, das Sams Herzschlag wieder schneller werden ließ. Hoffentlich waren das wirklich Nathan und die anderen. Sie versuchte sich zu drehen, um einen besseren Blick auf die Fahrstühle zu haben, doch dabei stieß ihre Schulter gegen die Wand. Der Schmerz, der durch ihren Arm und ihre ganze linke Seite zog war so heftig, dass Sam zischend Luft holen musste und die Augen verdrehte, dann wurde es ganz dunkel um sie herum und sie fühlte nur am Rande, wie sie wieder zur Seite sank.


  Rasche Schritte. Jemand rief ihren Namen. Verschwommene, dunkle Gestalten, die auf sie zukamen … Eine davon sank vor ihr auf die Knie. Arme, die sich unter ihren Körper schoben, sie vorsichtig anhoben. Und dann war sie plötzlich eingehüllt von diesem Gefühl der absoluten Sicherheit und Geborgenheit. Jemand sagte etwas zu ihr. Sie fühlte seine Brust an ihrer Wange vibrieren, seine Wärme, die auf sie überging.


  „Sam … hörst du mich?“ Bebende Finger strichen über ihre Wange und sie blinzelte, versuchte etwas zu erkennen, wollte so gern sein Gesicht sehen, dass da dicht über ihr war.


  „Ich bin da … du bist nicht mehr allein.“


  „Nathan“, brachte sie kaum hörbar über die Lippen und das Streicheln seiner Finger wurde intensiver.


  „Ja. Wir werden dir jetzt helfen.“


  „Mach sie nicht zu sehr wach“, vernahm Sam eine andere vertraute Stimme und sie drehte ihren Kopf etwas, versuchte auszumachen, wo Jonathan war. Wenn sie sich nicht irrte, hockte er direkt vor ihr, half einem älteren Mann sonderbare Utensilien aus der Tasche heraus zu kramen. Warum sah sie nur alles so verschwommen? Dennoch nahm sie auch die andere dunkle Gestalt wahr, die nun auf ihrer linken Seite auf die Knie ging. Gabriel. Er hatte etwas in der Hand.


  „Halte sie so eisern fest, wie es geht!“, wies er Nathan knapp an und Sam runzelte die Stirn, als Nathans Griff um ihren Körper herum fester wurde und sie feststellen musste, dass da auch noch eine andere Person war, die ihren Arm hielt. Sie hatte nicht mehr die Zeit, um genau auszumachen, wer das war. Erst war nur das Ratschen von Stoff zu hören und dann bohrte ihr jemand etwas in den Arm, in ihre Wunde. Der Schmerz war so unerträglich, so heftig, dass er ihr nicht nur den Atem raubte, sondern auch ihren ganzen Körper zucken und sich verkrampfen ließ. Sie schrie nicht – sie brüllte wie ein Tier und wand sich, konnte dem unmenschlichen Schmerz doch nicht entkommen, konnte sich nicht wehren, ihn nicht wieder loswerden. Stattdessen wuchs er noch an, bis das Summen und Dröhnen zu stark wurde und die Dunkelheit zurückkam, sie rasch aus dieser furchtbaren Realität riss.


  


  Es dauerte dieses Mal eine kleine Weile, bis sie wieder etwas wahrnahm. Zunächst waren es nur weit entfernte Stimmen. Aufgeregte, besorgte Stimmen.


  „… kein Vampir! Ihr könnt sie damit umbringen!“ Das war Jonathan, wenn sie sich nicht irrte. „Nathan!“


  „Hör ihm nicht zu!“ Und das … das war Gabriel. „Er weiß nicht, was wir wissen. Tu es!“


  Warmer Atem streifte ihre Stirn, als sich die Brust, an der sie lehnte, unter einem schweren Atemzug hob und senkte. Sie fühlte ein leichtes Pieken in ihrem brummenden, schmerzenden, etwas tauben Arm. Es dauerte nicht lange und ein seltsames Prickeln breitete sich von der betroffenen Stelle langsam in ihrem Arm aus. Ein wohltuendes, schmerzlinderndes Prickeln, das sie dazu veranlasste, nun doch vorsichtig ihre Lider zu heben, matt ins Licht zu blinzeln. Dunkle, verschwommene Gestalten um sie herum … Sam keuchte entsetzt, zuckte zurück, als sie sich an die schrecklichen Schmerzen erinnerte, die diese Menschen ihr noch kurz zuvor zugefügt hatten.


  „Sam, ganz ruhig! Niemand tut dir etwas“, raunte ihr eine vertraute, beruhigende Stimme sanft ins Ohr, und die Arme, die ihren Körper so schützend hielten, verstärkten ihren Druck, verhinderten, dass sie sich durch ihre hastigen Bewegungen selbst wehtat. Dennoch wurde das schmerzhafte Pochen in ihrem Arm wieder deutlicher spürbar und sie verzog das Gesicht, konnte nicht verhindern, dass ein leises Schluchzen ihren Lippen entwischte und Tränen in ihre Augen stiegen. Das alles war so schrecklich. Sie konnte das nicht mehr ertragen. Wann hörte das nur endlich auf?


  „Alles wird wieder gut werden …“ Da war wieder die warme Hand, die sanft und beruhigend ihr Gesicht streichelte. „Wenn das hier vorbei ist, wird dir niemand mehr wehtun. Ich verspreche es dir! Ich schwöre es!“


  Sie drückte ihr Gesicht gegen seine Brust, ließ ihre Tränen einfach laufen. Das tat so gut. Sie wollte ihm so gern glauben, konzentrierte sich nur auf die tiefe, ihr ganz nahe Stimme ihres Schutzengels und blendete die anderen aufgeregten Stimmen um sich herum einfach aus.


  „Ich bringe dich weg von hier“, flüsterte er heiser und neben ihrem eigenen körperlichen Schmerz, begann sie nun auch seinen seelischen zu fühlen. So viel Angst, so viel Verzweiflung, die er vor der Außenwelt mit aller Macht zu verbergen suchte.


  „Irgendwohin, wo dich niemand findet … wo alles friedlich und ruhig ist, wo dir nichts geschehen kann. Ich verspreche es, Sam. Ich verspreche es.“


  „Nathan, wir müssen los!“ Das war wieder Gabriel und Nathans ganzer Körper verspannte sich.


  „Mach dir keine Sorgen. Sie ist transportfähig. Es wird nur eine Weile dauern, bis ihr Körper das Silber aus ihrer Blutbahn herausgewaschen hat. Zur Not, musst du ihr noch mehr von deinem Blut spritzen. Aber wir müssen jetzt dringend hier weg.“


  Nathan bewegte sich. „Es tut mir so leid“, stieß er leise aus und erst, als er begann seine Arme zu bewegen, sie in eine andere Position zu drehen, verstand sie, was diese Entschuldigung sollte. Die Schmerzen, die von ihrem Arm ausstrahlten, ließen sie erneut nach Luft schnappen, obwohl ihr verletzter Arm selbst sich kaum bewegte, da jemand ihn mit einer Bandage an ihrem Oberkörper fixiert hatte. Das Pfeifen und Rauschen in ihrem Kopf, der Schwindel und der Druck auf ihren Bauch kündigten die nächste Ohnmacht an. Doch richtig besinnungslos wurde sie dieses Mal nicht. Alles rückte nur ein wenig weiter weg. Dennoch nahm sie wahr, wie Nathan mit ihr aufstand und loslief. Sie öffnete ihre Augen, sah nach vorn und konnte die Umrisse eines Helikopters vor sich erkennen. Ein tiefes Gefühl der Erleichterung erfasste sie. Sie würden wirklich von hier fliehen, würden diese Hölle endlich hinter sich lassen!


  Sie biss in weiser Vorausahnung die Zähne zusammen, als Nathan an der geöffneten Tür des Helikopters stehenblieb und eine nur schemenhaft zu erkennende Person, die schon geduckt im Inneren der Maschine stand, die Arme nach ihr ausstreckte. Es waren zu viele Bewegung, zu viel Gezerre und Geruckel an ihrem Körper. Die Dunkelheit kam wieder, hüllte sie ein und schirmte ihre Sinne vor der Außenwelt und diesen unerträglichen Schmerzen ab. Und für eine kleine Weile hatte sie ihren Frieden.


  


  Dröhnen. Lautes Dröhnen. Doch dieses Mal kam es nicht von innen, sondern von außen. Und da war noch so ein dumpfes, rhythmisches Pochen, das schnelle Schlagen eines Herzens dicht an ihrem Ohr. Eine kühle Hand berührte sanft ihre Wange, ihre Stirn. Gott, tat das gut! Ihr war auf einmal furchtbar heiß. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Arm kochte und ihr ganzes Inneres langsam zum Brodeln brachte.


  „Irgendetwas stimmt nicht!“ Da war sie wieder, diese wundervolle Stimme. So besorgt, so voller Angst. „Sie glüht! Das ist doch nicht normal!“


  Eine andere, etwas wärmere Hand legte sich auf ihre Stirn. „Ich denke, das ist schon normal … irgendwie“, erwiderte eine andere Männerstimme zögerlich. Frank?


  Sam konnte nicht anders, sie hob mit großer Kraftanstrengung die Lider, versuchte das Gesicht vor ihr zu erkennen. Ja, das konnte wirklich Frank sein! Sie wollte sich gern freuen, aber auch das war momentan zu anstrengend.


  „Was heißt irgendwie?!“, stieß Nathan aufgebracht aus.


  „Dass … dass ich nur wenig Vergleichsmöglichkeiten habe“, erwiderte der Professor in einem beschwichtigenden Tonfall. „Aber du hast auf flüssiges Silber auch meist mit heftigem Fieber reagiert. Es sagt eigentlich nur aus, dass ihr Körper dagegen ankämpft.“


  „Aber sie wird nicht sterben?“ Die Angst in Nathan war nun wieder deutlich für sie spürbar und sie versuchte rasch den Kopf zu schütteln. Sie würde nicht sterben. Ganz bestimmt nicht. Sie konnte es fühlen. Doch ihr Körper wollte ihr leider nicht dabei helfen, dies auch Nathan klarzumachen.


  „Ich denke nicht“, stammelte der Professor nun und selbst für sie klang er nicht sehr überzeugend.


  Nathans Herz begann rascher zu schlagen und sie fühlte, wie er sich verspannte.


  „Vielleicht sollten wir ihr noch einmal dein Blut spritzen“, schlug der Professor zaghaft vor. „Nur zur Sicherheit.“


  Nathan schluckte schwer. „Und das … das macht es ganz bestimmt nicht schlimmer?“


  „Ich denke nicht.“


  „Du denkst nicht?!“, platzte es aus Nathan mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung heraus und Sam zuckte zusammen und verzog dann mit einem leisen Stöhnen das Gesicht.


  „Oh Gott! Sam … es tut mir leid, tut mir leid!“


  Seine Hand berührte behutsam ihre Wange und sie zwang sich die Lider zu heben und ihn anzusehen. Sein Gesicht war so nah, dass sie ihn einigermaßen klar erkennen konnte, die Sorge, Angst und den Kummer in seinen Augen schimmern sah. Er war furchtbar aufgelöst, angespannt und nervös. Er musste sich wieder beruhigen. Sie brauchte ihn doch so sehr.


  „Nathan …“, brachte sie nur krächzend heraus und fühlte sofort seine zittrigen Finger auf ihren Lippen.


  „Sch-sch, nicht sprechen“, flüsterte er. „Das strengt dich zu sehr an. Du brauchst deine Kraft, um gesund zu werden. Du musst … du musst einfach nur bei mir bleiben, o-okay?“


  Sie nickte kaum merklich und das Wegbrechen seiner Stimme sorgte dafür, dass sich ihre eigene Kehle zusammenschnürte. Sie fühlte seine Lippen auf ihrer Stirn, fühlte, wie er seine Nase in ihr Haar drückte und hörte ihn tief Luft holen.


  „Bleib einfach nur bei mir“, flüsterte er heiser in ihr Haar und sie barg ihr Gesicht an seiner Brust, atmete selbst tief seine Nähe ein.


  Ein Sprechfunkgerät knackste in ihrer Nähe. „Okay, hier sind die Koordinaten für den nächsten Privatflugplatz.“


  „Gib sie durch, Kurt“, antwortete Gabriel und der Mann tat wie ihm geheißen. Dann brach die Verbindung wieder ab.


  Für einen Moment war es still im Helikopter.


  „Das heißt, wir fliegen doch weiter?“, konnte Sam nun Jonathan irritiert fragen hören.


  „Nein. Wir werden gleich landen und dann mit Autos weiterfahren“, war die überraschende Antwort. Doch auch diese neuen Wunderlichkeiten konnten nicht verhindern, dass die Müdigkeit und Erschöpfung Sam wieder tiefer in die Dunkelheit lockte. Keine Kraft … sie hatte einfach keine Kraft mehr.


  „Ich will nur nicht, dass jemand anderes weiß, wohin wir in Wahrheit fahren.“


  Ja, das war gut. Niemand durfte Bescheid wissen.


  „Nur dann sind wir für die nächsten Stunden wahrhaft sicher.“


  Sicher … Was für ein wundervolles Wort. Sicher, hier in Nathans Armen.


  „Sam?“, hallte ihr Name in der Dunkelheit wieder, doch sie hatte keine Kraft mehr darauf zu reagieren, ließ sich einfach wieder fallen und schaltete ihre Sinne aus. Alles, was sie jetzt brauchte, war Ruhe. Und Schlaf. Ganz viel Schlaf.


  


  


  


  Wie es weitergeht, ist im fünften Teil


  


  Sanguis Lilii Band V


  


  zu erfahren, der im Juli 2015 erscheinen wird.


  


  Aktuelle Informationen über die Autorin und ihre Bücher sind über http://www.inalinger.de


  verfügbar.


  


  Weitere Werke der Autorin


  


  Von Ina Linger und Cina Bard ganz neu!


  


  Geistermond


  



  [image: BuchcoverGeistermondEbookklein]



  


  Nach einem Sturz erwacht Amy im Krankenhaus – allerdings nicht in ihrem im Koma liegenden Körper, sondern als Geist. Zu ihrem Glück ist sie nicht allein in der ihr noch unbekannten und beängstigenden Geisterwelt: In Jared findet sie einen Beschützer, der auch ihre Hilfe braucht. Um endlich Frieden zu finden, soll Amy, Tochter eines Polizisten, ihm helfen, den Täter aufzuspüren, der ihn vor zwei Jahren ermordet hat.


  


  Amy lässt sich auf dieses Abenteuer ein und steckt schon bald in einem unerwarteten Dilemma: Sie beginnt Jared sehr zu mögen – mehr als in einer Situation wie der ihren vernünftig ist …


  


  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?p=703


  


  


  Amazon Verkaufslink


  www.amazon.de/Geistermond-Ina-Linger-ebook/dp/B00WRJNU54/


  


  


  


  Von Ina Linger


  


  Falaysia – Fremde Welt – Band I: Trachonien
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  Unvermutet und plötzlich wacht Jenna in einer ihr völlig fremden, mittelalterlichen Welt auf und weiß zunächst gar nicht, wo ihr der Kopf steht und was sie tun soll. Erst als sie auf ein altes Bauernpaar stößt, erfährt sie, dass sie sich in Falaysia befindet, einer Welt, die sich von der ihren völlig unterscheidet. Wie sie dorthin gekommen ist und warum, bleiben für sie jedoch zunächst unbeantwortete Fragen – bis sie Leon begegnet, der ebenfalls aus ihrer Welt kommt, jedoch schon seit Jahren in Falaysia verschollen ist. Durch ihn erfährt sie, dass ihre Tante Melina und deren alter Freund Demeon für ihre missliche Lage verantwortlich und sie beide in ein gefährliches ‚Spiel‘ verwickelt sind, das sie erst noch begreifen müssen.


  


  Obwohl Jenna und Leon sich gegenseitig nicht wirklich geheuer sind, beschließen sie, sich zusammenzuraufen und zu versuchen, gemeinsam den Weg durch die Länder Falaysias zurück nach Hause zu finden. Dies ist allerdings alles andere als ein Kinderspiel, denn es scheint so, als würde in Falaysia gerade ein Krieg ausbrechen. Und dann gibt es da noch den gefürchteten Kriegerfürsten Marek, der noch eine persönliche Rechnung mit Leon offen hat und diesen wie ein Besessener verfolgt. Ein Mann, der bald auch schon Jennas Leben bedroht, aber dennoch eine seltsame Faszination auf sie ausübt…


  


  Das Buch gewann im Oktober 2012 den dnbp (der neue buchpreis) für Selfpublishing-Autoren in der Kategorie ‘Belletristik’.


  Die dnbp-Jury: „Falaysia zeugt von viel Fantasie, ist gut geschrieben und stimmig. Für Kenner und Liebhaber des Genres ein wunderbares Buch, das stellenweise an Tolkiens ‚Herr der Ringe’ erinnert und alle Zutaten hat, die dieses Genre braucht.“


  


  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?page_id=412


  


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookShow.me/B00COAJUUA


  


  


  


  


  Von Ina Linger und Cina Bard:


  


  Three-Night Stand – Liebe ist simpel
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  Es gibt drei Regeln, an die man sich halten sollte, wenn man sich auf einen One-Night-Stand einlässt: Suche dir jemanden aus, den du garantiert nie wieder sehen wirst. Sorge dafür, dass du den Spaß deines Lebens hast und verschwinde danach so schnell und so spurlos wie möglich. Dies ist auch Lisa klar, als sie sich kurz nach ihrer Ankunft in L.A. von ihrer besten Freundin Karen dazu überreden lässt, auf eine Party zu gehen und dort alle Hemmungen fallen zu lassen. Und in dem attraktiven Nick findet sie tatsächlich einen Gleichgesinnten, mit dem sie eine der aufregendsten Nächte verbringt, die sie je erlebt hat.


  


  Als Lisa am nächsten Morgen ganz planmäßig die Flucht ergreift, ahnt sie noch nicht, dass sie mit der ersten Regel nicht ganz so sorgsam war, wie sie gedacht hat. Denn Nicolas Jordan, der Mann, der ihr am Nachmittag im Restaurant bei ihrem ersten Geschäftsgespräch gegenüber sitzt und mit dem sie in den nächsten sechs Wochen an dem Drehbuch zu ihrem Bestsellerroman arbeiten soll, ist niemand anderes als Nick, ihr One-Night-Stand…


  


  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?page_id=428


  


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookshow.me/B006R3ODWU


  


  


  


  Von Ina Linger und Cina Bard


  


  Imperfect Match – Liebe ist eigenwillig
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  Alles könnte für Emma so wundervoll sein. Sie fährt mit ihrem besten Freund und Mitbewohner Colin, in den sie heimlich verliebt ist, für fünf Tage nach London und trifft sich dort auch noch mit ihrer Internet-Freundin Anna, alias Midnightrider, um diese endlich mal persönlich in die Arme schließen zu können. Allerdings gibt es an der ganzen Geschichte einen kleinen Haken: Emma hat sich bei Anna als Mann ausgegeben und wagt es nicht, diesen Betrug zuzugeben, weil sie ihre momentan beste Freundin nicht verlieren will. Ihr bleibt somit keine andere Wahl, als auf Colins großzügiges Angebot, sich für sie auszugeben, einzusteigen und ihren Plan ihn auf der Reise zu verführen, den neuen Umständen anzupassen.


  So richtig kompliziert wird alles allerdings erst, als Colin deutliches Interesse an Anna zeigt und Annas Bruder Ben zusätzlich nicht nur ständig Emmas sorgsam ausgefeilte Pläne durchkreuzt, sondern auch noch ihre Gefühlswelt gehörig durcheinanderwirbelt.


  


  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?p=450


  


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookshow.me/B00DRLC9W6
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